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    CAROLYN ANDREWS
    
	HEISSE GLUT DER LEIDENSCHAFT
 
    Eigentlich hat er den Termin mit Sunny gemacht, um an ihren Onkel, Senator Caldwell, heranzukommen, der wegen dunkler Geschäfte verhaftet wurde. Doch das ist vergessen, als Chase ihr gegenübersitzt. Keine Story der Welt könnte so aufregend sein wie diese langbeinige Schönheit mit dem rot gelockten Haar. Aber davon muss er sie erst sehr gründlich überzeugen …
    
    


LEANNE BANKS
    
	GEKÜSST, BERÜHRT, VERFÜHRT
 
    Als Kinder waren sie wie Hund und Katz. Eine Narbe erinnert Stan bis heute daran. Bei einer ihrer zahllosen Raufereien hatte Jenna ihm so heftig in die Hand gebissen, das Blut floss. Ob sie wohl noch immer eine Wildkatze ist? Eine reizvolle Vorstellung, die Stan nur zu gerne überprüfen würde. Leider gibt Jenna ihm dazu vorläufig keine Chance … 
     
    
DIXIE BROWNING
     
	EIN PIKANTES GEHEIMNIS
 
    Ein neuer Enthüllungsroman wird Sarah die gierige Pressemeute auf den Hals hetzen. Eigentlich wollte Randall sie nur warnen, doch plötzlich findet er sich als Handwerker im Haus der scheuen Politikertochter wieder. Hilfbereit führt er die notwendigen Reparaturen aus – und würde doch viel lieber ihr gebrochenes Herz heilen. Wird sie sich ihm jemals anvertrauen?
    
         
	 
     
    
[image: image]



Carolyn Andrews


HEISSE GLUT DER LEIDENSCHAFT

  1. KAPITEL

  Sunny Caldwell trat durch die Tür und war darauf vorbereitet, die Höhle des Löwen zu stürmen. Doch ein Blick durch das Foyer des Plum-Court-Apartmentgebäudes genügte, um dieses Bild zu zerstören. Staunend ging sie über den Marmorboden auf eine Reihe Fahrstühle zu. Kleine Lämpchen leuchteten in den Zweigen der Zierbäume, die den Liftbereich auf beiden Seiten flankierten. Hoch oben fing ein Kristalllüster die ersten Sonnenstrahlen des Tages ein und verbreitete überall funkelndes Licht.

  Überaus erleichtert nahm Sunny den Anblick in sich auf. Nein, Chase Monroe lebte nicht in der Höhle des Löwen. Er wohnte in einem Palast.

  Und zwar im Penthouse. Ein Prinz, gefangen im Turm? Schon wieder ein falsches Bild, schalt sie sich selbst, betrat den Fahrstuhl und drückte den Knopf für das oberste Stockwerk. Chase Monroe III. war kein Prinz! Er war ein Nachrichtenkorrespondent, der sich aus seinem Beruf zurückgezogen hatte, um sich ganz dem Schreiben zu widmen. Und sie war keinesfalls hier, um ihn zu retten. Reporter, aktiv oder nicht, gehörten nicht gerade zu den von ihr am meisten geschätzten Menschen. Sie wäre auch gar nicht hier, wenn ihre Tante Marnie sie nicht überredet hätte, Chase Monroe eine Broschüre zu schicken, und wenn seine Sekretärin sie nicht angerufen hätte, um einen Termin zu vereinbaren. Deshalb hatte sie sich die Möglichkeit, einen Vertrag abzuschließen, einfach nicht entgehen lassen können. Und wenn ihre Präsentation heute einen guten Abschluss finden sollte, musste sie sich ganz auf das Geschäftliche konzentrieren.

  Während die Lampen auf der Stockwerkanzeige aufleuchteten, überlegte Sunny sich ihre Strategie. Der Erfolg eines Dienstleistungsunternehmens hing davon ab, wie sehr man auf die Bedürfnisse seiner Kunden einging. Den meisten ihrer Kunden half sie, Geld zu sparen. Sie sorgte dafür, dass sie wöchentlich bis zu zwanzig Prozent weniger für Lebensmittel ausgaben. Doch Chase Monroe war wohlhabend. Er besaß genug, um sich Anteile an einer lokalen Fernsehstation zu kaufen und seit seiner Ankunft in Syracuse vor sechs Monaten regelmäßig in den Klatschspalten der Zeitung aufzutauchen.

  Die Fahrstuhltüren öffneten sich, und Sunny trat auf den Plüschteppich, der direkt zu der Tür am Ende des Ganges führte. Nein, Geld würde nicht das Argument sein, um Chase Monroe für die Dienste von „Service with a Smile“ zu interessieren. Ein reicher Junggeselle wie er durfte wahrscheinlich umsonst einkaufen. Es waren hauptsächlich berufstätige Mütter und ältere Menschen, denen sie sparen half. Chase Monroe würde sie den Aspekt der Zeitersparnis schmackhaft machen. Ein Mann, der einen Fernsehsender zu leiten hatte und dabei gleichzeitig ein Buch schrieb, sollte das zu schätzen wissen.

  Sie klopfte zweimal an, doch nichts tat sich. Als sie schon ein drittes Mal anklopfen wollte, schwang die Tür auf, und sie sah sich einem kleinen Jungen mit großen braunen Augen in einem gestreiften Pyjama gegenüber. Rasch überprüfte sie die Zimmernummer. Hatte sie sich womöglich die falsche notiert?

  „Sie sehen überhaupt nicht wie eine Großmutter aus“, stellte der Junge fest.

  „Na, zum Glück“, erwiderte sie lächelnd. Der Kleine konnte nicht älter als sechs oder sieben Jahre sein. „Ich suche Chase Monroe“, erklärte sie.

  „Onkel Chase ist unter der Dusche. Bist du unser Kindermädchen?“

  „Nein, ich …“

  „Jason.“

  Sunny sah auf und erblickte Chase Monroe am Ende des Flurs. Er trug nichts weiter als ein loses Handtuch um die Hüften. Sie war unfähig, den Blick von ihm zu lösen. Dabei hätte sie sich am liebsten umgedreht und wäre davongelaufen. Doch ihre Füße wollten ihr nicht gehorchen. Schließlich gelang es ihr zumindest, von dem Knoten im Handtuch und den dunklen Haaren, die darunter verschwanden, zu seinen breiten Schultern aufzusehen. Seine Haut war glatt und noch feucht vom Duschen, und spontan stellte sie sich vor, wie sie die Wassertropfen wegwischte und die Wärme seines Körpers fühlte.

  Als er sich nun hinkniete, um mit dem Jungen zu reden, teilte sich das Handtuch und entblößte die ganze Länge eines muskulösen Oberschenkels.

  Sunny bemühte sich, auf den Boden zu sehen. Dann probierte sie es mit der Decke. Aber schließlich ertappte sie sich doch dabei, wie sie seine gut sichtbare Bräunungslinie betrachtete. Wann hatte sie zuletzt nichts Wichtigeres zu tun gehabt, als an ihrer Sonnenbräune zu arbeiten? Hatte sie überhaupt je die Muße dazu gehabt? Diesen Winter, versprach sie sich. Sie würde alle ausstehenden Rechnungen eintreiben und auf eine karibische Insel fliegen, um sich ganz ihrem Teint zu widmen.

  „Jason, ich möchte nicht, dass du jedem die Tür öffnest, verstanden?“

  „Du warst unter der Dusche“, verteidigte sich der Junge und steckte den Daumen in den Mund.

  „Ich weiß.“ Er drückte dem Kind die Schulter. „Aber nächstes Mal holst du mich vorher. Und nun kannst du mir einen Gefallen tun und nach deiner Schwester schauen.“

  Sunny schluckte und wandte ihre Aufmerksamkeit seinem Gesicht zu. Das kräftige Kinn und die markanten Wangenknochen waren ihr von seinen Fernsehauftritten vertraut. Er hatte eine Kampagne zur Rettung der Symphonie gestartet. Doch mit den nassen, zerzausten Haaren wirkte er anders, weniger zivilisiert. Hatte sie deshalb dieses eigenartige Gefühl im Magen?

  „Sie sind früh dran“, erklärte er.

  Es war ein Vorwurf, und sie erwachte aus ihrer Benommenheit. „Ich bin absolut pünktlich.“

  „Ich bat die Agentur, Sie um neun Uhr zu schicken. Jetzt ist es noch nicht einmal sieben.“ Er sah auf sein Handgelenk, das jedoch nackt war.

  Voller Genugtuung hielt sie ihm ihre Uhr unter die Nase. „Es ist acht Uhr, exakt die Uhrzeit, für die Ihre Sekretärin mich herbestellt hat.“

  Chase nahm Sunnys Anblick in sich auf – Jeans, Denim-Shirt und brauner Leinenblazer. Über ihrer Schulter hing eine winzige Handtasche, in der höchstens Platz für Autoschlüssel und eine Brieftasche war. Außerdem trug sie eine Aktentasche. Eine Aktentasche? Er kniff die Augen zusammen und musterte die Frau, die dort vor ihm stand, eingehender. Sie glich keinesfalls seiner Vorstellung von einem Kindermädchen. Dazu war sie zu klein, zu zart. Und ihre Haare waren rot. Nicht rotblond oder kastanienbraun. Ihr Haar hatte die Farbe von hell loderndem Feuer. Eine widerspenstige Locke hatte sich aus dem Haarband befreit und fiel ihr auf die Wange. Spontan strich er sie ihr wieder hinters Ohr.

  Überrascht von dem, was er da gerade getan hatte, ließ er die Hand sofort wieder sinken. Gewöhnlich fasste er Frauen nicht einfach an. Besonders keine fremden. Dass ihre Haut sich so weich und ihre Haare sich so seidig angefühlt hatten, passte noch weniger ins Bild, und er runzelte die Stirn. „Sie sind ganz anders, als ich es erwartet habe.“

  Sie auch, dachte Sunny und holte unsicher Luft. Es sind nur die Nerven, beruhigte sie sich. Daher auch das Prickeln auf ihrer Haut, obwohl er sie nur ganz kurz berührt hatte. „Ich habe schon aus zuverlässiger Quelle gehört, dass ich nicht wie eine Großmutter aussehe.“

  „Onkel Chase, Emma hat den Stecker von deinem Wecker herausgezogen.“

  Sie richtete ihre Aufmerksamkeit auf die Kinder. Das kleine Mädchen war etwa fünf Jahre alt und hatte die gleichen dunkelbraunen Haare wie der Junge, allerdings reichten ihre zerzausten Locken fast bis zur Taille.

  „Damit wäre ein Rätsel gelöst“, bemerkte Chase. „Und ich wette, Sie sind nicht Mrs. Winthrop, das Kindermädchen von der Agentur Hudson.“

  „Nein. Ich bin Sunny Caldwell von ‚Service with a Smile‘. Ich habe Ihnen vor einigen Wochen eine Broschüre geschickt und mit Ihrer Sekretärin diesen Termin vereinbart.“

  Er schien sich zu erinnern und lächelte. Ihr war, als würde sich eine ganz bestimmte Wärme in ihr ausbreiten.

  „Tut mir leid“, sagte er. „Ich … es ist alles ein bisschen hektisch, seit die Kinder hier sind.“ Er blickte an sich hinunter, als würde ihm die fehlende Kleidung erst jetzt bewusst. Sie entdeckte in seinen Augen eine gewisse Belustigung. „Wollen Sie nicht hereinkommen? Fühlen Sie sich wie zu Hause. In der Zwischenzeit ziehe ich mir etwas Bequemeres an.“

  Als er sich umdrehte und an den Kindern vorbeiging, griff das kleine Mädchen nach dem Handtuch. Es fiel wie ein Theatervorhang zu Boden.

  Ungerührt hob er das Mädchen auf den Arm und marschierte weiter den Flur hinunter.

  Sie starrte auf seinen Po, bis Chase um die Ecke verschwand, und versuchte sich einzureden, dass das, was sie eben erlebt hatte, nur Einbildung war. Doch das Handtuch lag dort auf dem Boden. Ein anerkennender Pfiff wäre jetzt angebracht gewesen, doch war sie nicht einmal in der Lage, die Lippen zu schürzen.

  Jason zupfte an ihrem Ärmel und flüsterte: „Hast du seinen nackten Po gesehen?“

  „Ja, allerdings.“

  Der kleine Junge lächelte sie vorsichtig an. „Onkel Chase ist lustig, nicht?“

  „Ganz bestimmt“, murmelte sie und erwiderte sein Lächeln.

  „Ich habe Hunger“, erklärte Jason und zog sie in die Küche.

  Es war ein vollkommen quadratischer Raum, der durch einen breiten Küchentresen zweigeteilt wurde. Jason ging schnurstracks zum Kühlschrank und nahm eine Tüte Milch und eine bunte Schachtel Cornflakes heraus.

  „Dein Onkel bewahrt die Cornflakes im Kühlschrank auf?“, fragte sie und stellte ihre Aktentasche auf den Küchentresen. Als sie den Kühlschrank wieder schloss, fiel ihr auf, dass er so gut wie leer war.

  „Nein, ich habe sie hineingestellt, damit die Milch Gesellschaft hat. Gibst du mir eine Schale?“

  Während sie für Jason eine Schale und einen Löffel suchte, stellte sie fest, dass die Küchenschränke ebenfalls kaum Essensvorräte bargen. Dann beobachtete sie entsetzt, wie die Cornflakes sich blau verfärbten, sobald der Junge Milch darauf goss.

  „Was ist das?“

  „Bluegaloos“, verriet ihr Jason mit vollem Mund. „Auf dem Weg vom Flughafen gestern Abend erlaubte Onkel Chase mir, alles zu kaufen, was ich wollte.“ Er schob sich einen weiteren Löffel in den Mund. „Kannst du kochen?“

  „Ein bisschen. Warum?“

  „Emma will die Bluegaloos nicht essen.“

  Kluges Mädchen, dachte sie. „Hat sie deinem Onkel denn nicht gesagt, was sie lieber essen möchte?“

  Jason schüttelte den Kopf. „Sie spricht nicht mehr, seit Mommy und Daddy fort sind. Sie sind in einem Flugzeug geflogen, und es ist abgestürzt. Onkel Chase meint, wir würden ab jetzt bei ihm leben.“ Der Löffel in seiner Hand zitterte.

  Ihr zog sich das Herz zusammen. Leider fielen ihr im Augenblick keine tröstenden Worte ein, und so war sie ganz erleichtert, als Emma erschien. Sie ging zu ihr und bot ihr die Hand. „Komm, wir suchen für dich etwas zu essen.“ Das kleine Mädchen rührte sich nicht von der Stelle, während sie einen der Küchenschränke öffnete, der allerdings bis auf eine Flasche Champagner, eine Dose importierten Kaviar und eine Schachtel Cracker leer war.

  „Die wichtigsten Grundnahrungsmittel“, murmelte sie kopfschüttelnd. Sie kniete sich hin und teilte Emma die schlechte Nachricht mit. „Onkel Chase’ Regale sind leer. Willst du es sehen?“ Das Mädchen blickte sie ernst an und schwieg, doch als sie dann die Arme ausbreitete, kam sie auf sie zu. Sie hob sie hoch und wies auf den Champagner. „Dafür bist du noch zu jung, aber ich schätze, es ist für ein Mädchen nie zu früh, einen Geschmack für Kaviar zu entwickeln. Machst du mit?“

  Sie griff nach der Dose, doch Emma zeigte über ihre Schulter. Sie drehte sich um und sah einen Kalender, der Georgia O’Keefes „Gelbe Kaktusblüten“ zeigte. Seltsam, dass ein Mann wie Chase Monroe ein Bild von Georgia O’Keefe in der Küche hängen hatte. Irgendwie hatte sie etwas anderes erwartet. Was? Ein Bild vom Playmate des Jahres?

  Automatisch glitt ihr Blick zu dem Notiz-Kästchen für den heutigen Tag. In männlicher Handschrift standen dort die Worte: „Interview mit Leo Caldwells Nichte, 8 Uhr.“ Wie benommen las sie es ein zweites Mal.

  Sie schloss kurz die Augen und kämpfte gegen die aufsteigende Wut an. Weshalb sollte es sie überraschen, dass Chase Monroe seine eigenen Vorstellungen von einem Gespräch mit ihr hatte? Als Journalist war die Beschaffung von Informationen schließlich sein Job. Und als Senator, der erst kürzlich eine Gefängnisstrafe angetreten hatte, war Leo Caldwell noch immer Schlagzeilen wert.

  „Interview mit Leo Caldwells Nichte.“ Plötzlich ergab alles einen Sinn. Er wollte die Nichte benutzen, um an den Onkel heranzukommen. Das war vor einem Jahr schon einmal einem Reporter gelungen, der für Chase’ Fernsehsender arbeitete. Jeff Miller hatte sich mit den Interviews, die er mit Leo geführt hatte, einen hübschen Ruf geschaffen. Warum sollte es nicht noch einmal gelingen?

  Sunny holte tief Luft und zwang sich nachzudenken. Dass Chase Monroe eigene Vorstellungen von diesem Gespräch hatte, konnte ihr im Grunde egal sein. Sie war hier, um ihn als Kunden für „Service with a Smile“ zu gewinnen. Das war ihr vorrangiges Ziel. Aber sie brauchte ihn nicht nur als Kunden, sondern auch, um in die gesellschaftlichen Kreise hineinzukommen, in denen er verkehrte. Und niemand würde sie ein zweites Mal dazu missbrauchen, an ihren Onkel Leo heranzukommen.

  Das kleine Mädchen zupfte sie an den Haaren. „Dir gefällt also mein Haarband“, stellte sie fest und trug Emma zu einem Stuhl. „Wie wäre es, wenn wir nun deine Haare damit zusammenbinden?“

  „Sie trägt normalerweise einen Zopf“, klärte Jason sie auf. „Damit es nicht verklettet, sagte Mommy. Emma weint, wenn es verklettet.“

  
    „Kein Wunder.“ Sunny und nahm eine kleine Bürste aus ihrer Tasche. „Ist es da nicht ein Glück, dass ich Spezialistin für Zöpfe bin? Als ich ein kleines Mädchen war, hat mein Vater mir jeden Abend die Haare gebürstet, und ich musste nie weinen.“ Behutsam bürstete sie Emma die Haare.
  

  

  Chase schlüpfte in bequeme Mokassins und zog sich einen Pullover über. Die Verabredung mit Sunny Caldwell war ihm völlig entfallen. Aber andererseits hatte er an überhaupt nichts mehr denken können seit Davids und Lauras Flugzeugabsturz.

  Es kam ihm immer noch unwirklich vor. Erst vor einer Woche hatte er am Ende der Startbahn gestanden und gemeinsam mit Jason und Emma seinem Bruder und seiner Schwägerin nachgewinkt, als deren kleines Flugzeug sich in die Luft erhob.

  Danach war alles wie ein Albtraum gewesen; die Nachricht vom Absturz, die Beerdigung, die Testamentseröffnung. Die Rückfahrt mit den Kindern – und die jetzige Situation. Er ließ den Blick durch das Zimmer schweifen. Dies war die Realität. Er trug nun die Verantwortung für Jason und Emma. Miss Caldwell und ihr berüchtigter Onkel würden warten müssen, bis er sich an ein Leben mit seiner Nichte und seinem Neffen gewöhnt hatte.

  Aus der Küche drang Jasons Lachen zu ihm herüber. Er hatte den Jungen seit dem Unfall nicht mehr lachen gehört. Unter dem Rundbogen, der in die Küche führte, blieb er einen Moment stehen und beobachtete die Szene. Sein Neffe saß im Schneidersitz auf dem Küchentresen und führte Regie bei Emmas Frisurgestaltung.

  „Nein, es muss höher sitzen, oben auf ihrem Kopf.“

  „Oh, du meinst einen französischen Zopf“, vermutete Sunny und fing noch einmal an. „Die sind etwas schwieriger. Ungefähr so?“

  „Ja, so ähnlich“, bestätigte Jason und kniete sich hin, um besser sehen zu können. „Ja, so.“

  Chase blieb, wo er war. Im Verlauf der sechs Monate, die er in diesem Apartment lebte, hatte er die Küche nur selten benutzt. Sie war ihm stets so steril erschienen. Doch mit dem Sonnenlicht, das durch die Fenster fiel, und dem Lachen eines Kindes wirkte sie wie ein freundlicher, einladender Ort.

  Fasziniert schaute er dabei zu, wie Sunny lange Strähnen von Emmas Haar durch ihre schlanken Finger gleiten ließ. Ihre Hände waren klein, wie alles an ihr, und die Nägel waren kurz und unlackiert. Während sie geschickt und flink durch Emmas Haare fuhr, fragte er sich, wie es wohl wäre, wenn sie ihn berührte.

  Was war nur so besonders an ihr, dass er schon wieder auf einen so abwegigen Einfall verfiel? Er lehnte sich gegen die Wand und sah sie sich noch einmal genau an. Ihr zierlicher kleiner Körper schien nur aus Beinen zu bestehen. Und dann diese Haare. Ohne das Haarband fiel es ihr in wilden Locken auf die Schultern, und im Sonnenlicht wirkte das Rot noch mehr wie loderndes Feuer.

  Sunny befestigte Emmas Zopf, da spürte sie, dass jemand sie beobachtete. Sie sah über die Schulter, und ein Schauer lief ihr über den Rücken. Der schwarze Rollkragenpullover und die Jeans bedeckten Chase’ Körper zwar, doch verheimlichten sie keineswegs, was darunter lag.

  Sein Gesicht wirkte wie aus Stein gemeißelt. Die Intensität seines Blicks hatte etwas Herausforderndes, und unwillkürlich reckte sie das Kinn. Anfangs hatte sie ihn sich als Löwen vorgestellt. Und es passte auch. Er war schlank, muskulös … ein Raubtier. Es war faszinierend, machte sie aber ebenso misstrauisch.

  „Ich muss mich bei Ihnen entschuldigen“, sagte er.

  „Wofür?“, fragte sie mit einem schelmischen Lächeln. „Ich habe nichts gesehen, wofür Sie sich entschuldigen müssten.“

  „Das meinte ich nicht …“ Chase spürte, dass ihm plötzlich das Blut in die Wangen stieg. Himmel, er wurde doch nicht etwa rot?

  Sunny lachte herzlich. „Tut mir leid, aber ich konnte nicht widerstehen.“ Da Emma sie am Ärmel zupfte, hob sie das Mädchen vom Stuhl. „Wofür wollten Sie sich denn entschuldigen?“, wandte sie sich wieder an Chase.

  „Ich hatte meine Sekretärin ausdrücklich gebeten, sämtliche Termine für den Rest der Woche abzusagen. Ihren muss sie dabei übersehen haben, da wir nun hier in meiner Küche stehen. Vereinbaren Sie doch bitte einen Termin für nächste Woche mit ihr.“

  „Weshalb?“

  „Wie bitte?“

  „Weshalb soll ich einen neuen Termin vereinbaren? Ich bin hier und kann Ihnen auch jetzt meinen Einkaufsservice erklären, und Sie könnten wirklich ein paar Lebensmittel gebrauchen. Jason meint, Emma würde dieses blaue Zeug nicht essen, und ich glaube nicht, dass ihr Geschmack schon ausgeprägt genug für Kaviar ist.“ Sie setzte sich Emma auf die Hüfte, öffnete ihre Aktentasche und holte ein paar Formulare heraus. „Lassen Sie es mich Ihnen zeigen.“ Als sie die Formulare auf dem Küchentresen ausbreitete, stieß sie dabei unbeabsichtigt Chase an.

  „Pardon“, entschuldigte sie sich hastig. Es sind nur die Nerven, beruhigte sie sich erneut. Sie war immer nervös, wenn sie eine Präsentation machte. Doch nie zuvor war ihr die Gegenwart eines anderen so bewusst gewesen. Selbst jetzt noch spürte sie ein Prickeln auf ihrem Körper, wo Chase sie berührt hatte. Sie wagte einen Blick in seine Augen und war nicht einmal imstande, präzise die Farbe zu erkennen. Sie waren irgendwie grau mit etwas Grün darin. Ihren Ausdruck konnte sie ebenso wenig deuten. Alles, was sie darin entdeckte, war ihr eigenes Spiegelbild.

  Sie schluckte und beugte sich über die Formulare. „Es ist sehr leicht auszufüllen“, erläuterte sie und fuhr mit dem Finger über die Bestellliste. „Selbst wenn Sie nicht regelmäßig einkaufen.“ Sie riskierte einen Seitenblick. „Vermutlich essen Sie viel auswärts.“

  „Ja, ich koche nicht.“

  Sie nickte und legte eins der Formulare zuoberst. „Mit den Kindern brauchen Sie aber Lebensmittel im Haus. Milch, Orangensaft, Cornflakes, all diese Sachen. Hier sind viele der Fertiggerichte aufgelistet, die in den meisten Supermärkten erhältlich sind. Sie können Pizza bekommen oder Salat, italienische Spezialitäten oder chinesisches Essen. Die Supermärkte bieten viele Möglichkeiten, Ihnen das Kochen abzunehmen.“

  Chase dachte nicht ans Kochen. Er starrte erneut auf ihre Hände, als Sunny auf ein weiteres Formular wies. Sie zählte Markennamen, Packungsgrößen, verschiedene Sorten von Mahlzeiten auf. Er wäre nicht einmal imstande gewesen, auch nur eins ihrer Worte zu wiederholen, und wenn sein Leben davon abhinge.

  Entschieden ging er auf die andere Seite des Küchentresens und teilte ihr mit: „Ich habe ein Kindermädchen engagiert, Mrs. Winthrop. Sie wird sich um diese Dinge kümmern. Gegen neun Uhr wird sie hier sein.“

  Sie sah ihn fest an. „Dann haben Sie mich also unter Vorspiegelung falscher Tatsachen hergebeten.“

  „Was soll das heißen?“

  „Sie hatten nie die Absicht, meine Dienste in Anspruch zu nehmen. Sie haben diesen Termin nur vereinbart, um zu sehen, ob Sie noch mehr Dreck über meinem Onkel ausschütten können. Nun, das wird Ihnen nicht gelingen.“

  „Miss Caldwell, ich …“

  „Versuchen Sie nicht, mich zu belügen. Ich kenne Leute Ihres Schlages.“

  Zum zweiten Mal innerhalb kurzer Zeit schoss ihm das Blut in die Wangen. Lächerlich, dass diese kleine Frau mit dem Mopp roter Haare ihn überhaupt in Verlegenheit brachte. Aber noch schlimmer war, dass ihre Anschuldigung ein Fünkchen Wahrheit enthielt. Da in diesem Moment das Telefon klingelte, blieb ihm eine Antwort erspart.

  „Warten Sie“, forderte er sie auf und verließ die Küche, um in seinem Schlafzimmer den Hörer abzunehmen.

  Sunny holte tief Luft und zählte bis zehn. Sie würde gehen, ohne die Beherrschung zu verlieren. Chase Monroe mochte einen großartigen Körper haben und ein umwerfendes Lächeln, doch er war ebenso selbstgerecht und hinterhältig wie die übrige Pressemeute, die nach der Anklage gegen ihren Onkel ausgeschwärmt war. Und sollte sie, Sunny Caldwell, zwischen einem größeren Umsatz ihres Unternehmens und dem Schutz ihres Onkels wählen müssen, dann war die Entscheidung klar. Das Mädchen noch auf dem Arm, begann sie, die Formulare zurück in ihre Tasche zu stecken.

  „Bist du böse auf Onkel Chase?“, fragte Jason.

  Ihre Wut verrauchte, als sie den kleinen Jungen betrachtete. „Nein.“ Instinktiv hielt sie Emma fester. Trotz dem, was sie von Chase Monroe hielt, konnte sie sich vorstellen, was er in den vergangenen Tagen durchgemacht hatte. „Es gab nur ein kleines Missverständnis, nichts Wichtiges“, versicherte sie Jason.

  Chase tauchte wieder an der Tür auf. „Ich muss gehen.“

  „Ich helfe Ihnen, die Kinder anzuziehen“, bot sie ihm an.

  „Die Kinder können nicht mit. Es ist ein Notfall im Sender eingetreten.“ Er warf einen Blick auf die Uhr. „Tut mir leid. Ich habe jetzt keine Zeit für Erklärungen. Können Sie bleiben, bis Mrs. Winthrop kommt? Sie müsste in einer halben Stunde hier sein.“

  „Moment mal!“ Sie wollte ihm Emma übergeben, doch er gab dem Mädchen nur einen flüchtigen Kuss auf die Stirn und klopfte Jason auf die Schulter. „Pass auf deine Schwester auf, und tu, was Mrs. Winthrop sagt.“

  „He …“ Sie lief ihm nach, als er den Flur entlangeilte. „Falls Sie glauben, Sie könnten …“ Doch er schlug ihr einfach die Tür vor der Nase zu. „Verdammt!“

  „Das ist ein schlimmes Wort“, bemerkte Jason.

  Sie sah zu ihm hinunter, und wieder ließ ihr Zorn merklich nach. Der kleine Junge machte ein so ernstes Gesicht. „Ja, früher wurde mir dafür auch der Mund mit Seife ausgewaschen.“

  „Mit Seife?“ Seine Augen weiteten sich. „Igitt!“

  „Oh, ich liebte es! Ich konnte dann diese großen Seifenblasen machen. Willst du es mal ausprobieren?“

  Jason grinste. „Auf keinen Fall.“

  „Komm.“ Sie schob Emma in eine bequemere Position und reichte dem Jungen die Hand. Er nahm sie, und sie erklärte: „Zeig mir, wo eure Sachen sind. Ihr solltet euch lieber anziehen, bevor Mrs. Winthrop erscheint.“

  Sie waren erst zwei Schritte gegangen, als Jason plötzlich stehen blieb. „Kommt Onkel Chase wieder?“

  
    Sie drückte seine Hand. „Ganz sicher. Er hatte ja noch gar keine Gelegenheit, die Bluegaloos zu probieren. Wie kann er sich so etwas Köstliches entgehen lassen?“
  

  

  Anderthalb Stunden später stand Sunny auf der hinteren Veranda von Heather Kellys Kinderhort. Aus dem Garten klangen das Schreien und Lachen der Kinder. Anfangs hatten Jason und Emma sich noch an sie geklammert, doch schließlich war Jason zu den älteren Kindern gegangen, um ihnen am Klettergerüst zuzusehen, und Heathers Tochter Amanda hatte Emma überredet, ihr in die Sandkiste zu folgen.

  „Habe ich das richtig verstanden, du hast das Kindermädchen gefeuert?“ Heather hob ein Kind, das sie an der Hand gehalten hatte, auf ihre Schultern.

  „Du hättest sie sehen sollen“, verteidigte Sunny sich und ging aufgebracht hin und her. „Kaum war sie durch die Tür, erklärte sie mir schon, ich dürfe Emma nicht auf dem Arm halten. Es sei nicht gut, Kinder zu verhätscheln. Verhätscheln!“ Wütend blieb sie am Geländer stehen und blickte über den sonnenbeschienenen Platz. Heathers vier Mitarbeiterinnen passten auf die Kinder auf, jede mit einem Kind auf dem Arm. „Also teilte ich ihr mit, wie ich solche Ansichten finde.“

  Heather grinste. „Ich wette, sie mochte dich auf der Stelle.“ Mit ihren langen blonden Haaren, die zu einem Pferdeschwanz zusammengebunden waren, wirkte sie wie ein junges Mädchen.

  „Die Frau war so steif und kalt.“

  „Trotzdem war es nicht deine Sache, sie zu feuern“, sagte Heather ernst.

  Sunny reckte das Kinn. „Ihr Onkel hatte sie allein gelassen, bei mir, einer Fremden. Er hat sich kaum von ihnen verabschiedet.“

  „Er erwähnte einen Notfall.“

  „Ich habe ihm jedenfalls ein paar Dinge zu sagen.“

  „Wie ist er? Sieht er wirklich so gut aus wie im Fernsehen?“

  Sofort sah Sunny Chase’ Bild vor sich, als er gerade aus der Dusche gekommen war. Das zerzauste, noch feuchte Haar, die markanten Wangenknochen, das männliche Kinn. Und dann dieser lange, schlanke Körper, der nur mit einem Handtuch bekleidet war. Ihr wurde viel zu heiß bei der Erinnerung.

  Heather lachte fröhlich auf. „Nicht zu fassen, du errötest ja! Was ist passiert?“

  Sunny blickte finster vor sich hin und errötete noch stärker. „Nichts. Er könnte mich beschuldigen, seine Nichte und seinen Neffen entführt zu haben. Klingt das vielleicht wie der Beginn einer Romanze? Außerdem ist er Reporter. Ich werde mich hüten, mich mit einem von denen einzulassen. Und sieh mich nicht so an. Du bist genauso schlimm wie Tante Marnie. Sie war nämlich diejenige, die mich dazu überredet hat, ihm die Broschüre zu schicken. Warum habe ich überhaupt auf sie gehört?“

  „Weil du deinen Kundenkreis ausbauen und wohlhabendere Kunden finden möchtest. Redest du nicht schon das ganze Jahr davon? Deine Tante wollte dir lediglich helfen.“

  Sunny winkte ab. „Ja, aber ihre Vorstellung von Hilfe deckt sich nicht mit meiner.“

  Heather legte den Kopf schief und musterte sie. „Weil deine Tante etwas ganz Bestimmtes im Sinn hat?“

  „Mommy!“ Amanda kam mit Emma im Schlepptau die Verandatreppe hinauf. „Emma muss auf die Toilette.“

  „Hat sie es dir gesagt?“, wollte Sunny wissen.

  Amanda schüttelte den Kopf und führte Emma ins Haus.

  „Sie macht ihre Bedürfnisse deutlich, auch ohne zu sprechen“, sagte Heather. „Das ist ein gutes Zeichen.“

  Sunny sah hinüber zu Jason, der auf einer der niedrigeren Sprossen des Klettergerüstes saß. Sie lächelte und winkte ihm zu. „Jason bereitet mir ebenfalls Sorge. Er scheint zwar besser mit alldem fertig zu werden, aber auch er ist sehr verschlossen. Vielleicht ist ‚vorsichtig‘ der bessere Ausdruck. Es scheint, als hätte er Angst, etwas falsch zu machen.“

  „Sie haben einen schrecklichen Verlust erlitten. Es wird Zeit brauchen, bis sie sich davon erholt haben“, erklärte Heather. „Zeit und Liebe.“

  „Könntest du sie hier auch langfristig aufnehmen? Ich weiß, du hast eine Warteliste …“

  „Für dich habe ich immer Platz. Ich hätte diesen Kinderhort nicht, wenn du deinen Onkel Leo nicht überredet hättest, mir das Gebäude zu vermieten. Aber Chase Monroe muss die Entscheidung treffen.“

  „Hier haben sie es auf jeden Fall besser als mit diesem Drachen Mrs. Winthrop. Das wird er sicher einsehen.“

  „Womöglich hält er einen Platz im Kinderhort für nicht so günstig wie eine persönliche Aufsicht der Kinder zu Hause.“

  Das Schrillen einer Klingel war für die Horde Kinder das Signal, die Verandatreppe hinaufzustürmen.

  „Essenszeit“, erklärte Heather.

  „Ich muss in mein Büro. Ich habe den Kindern gesagt, ich würde ungefähr eine Stunde weg sein.“

  „Hetz dich nicht. Sie sind hier gut aufgehoben.“

  Sunny ließ ihren Wagen in der Auffahrt des Kinderhorts stehen und überquerte den Spielplatz. Eine warme Brise trug den Duft von Rosen herüber. Das kleine, ehemalige Lagerhaus, das ihr nun als Wohnung und Büro diente, lag ganz am Ende von Leos Grundstück und grenzte an den hinteren Garten des Wohnsitzes ihrer Familie.

  Dreißig Jahre lang hatten Leo und sein Bruder, ihr Vater, nebeneinander gewohnt, doch ihre Häuser hätten kaum verschiedener sein können. Leos Anwesen war einst das Hauptquartier einer privaten Militärakademie gewesen. Es hatte vierundzwanzig Räume und befand sich auf einem riesigen Gelände, umgeben von Bäumen und Grünflächen. Das Haus ihres Vaters war ein ehemaliges Schulgebäude. Die Anzahlung für den Kauf war ein Hochzeitsgeschenk von Leo für seinen jüngeren Bruder gewesen.

  Als sie größer wurde, war das alte Lagerhaus zur Zufluchtsstätte ihres Vaters geworden. Ein Ort, an dem er an seinen Erfindungen arbeiten und sich seinen Träumen hingeben konnte. Nach seinem Tod hatte es zehn Jahre lang leer gestanden. Nun benutzte sie es, um dort ihre Träume wahr zu machen.

  Das Brummen von Heavy-Metal-Musik verriet ihr, dass ihr Assistent, Hector Rodriguez, bereits in seine Arbeit am Computer vertieft war. Doch bevor sie in ihr Büro stürmen und ihn vor einem Gehörschaden bewahren konnte, rief ihre Tante Marnie sie von der Veranda ihres Elternhauses.

  „Sunny!“

  Mit ihrer leicht rundlichen Statur, dem sanften, hübschen Gesicht, das graue Locken umrahmten, sah Marnie wie die typische Lieblingstante aus. Süß, warmherzig und harmlos. Dabei ist sie etwa so harmlos wie ein Hurrikan, rief Sunny sich ins Gedächtnis, setzte ein Lächeln auf und bereitete sich innerlich auf die inquisitorische Befragung vor, die ihr mit Sicherheit bevorstand.

  „Wie lief deine Verabredung mit Chase Monroe? Nein, erzähl es mir erst, wenn du mich hineingerollt hast. Es ist fast Zeit für meine Fernsehserie.“

  „Für welche?“, fragte sie und schob den Rollstuhl durch die Tür.

  „‚Der Lauf des Flusses‘. Deine Tante Alma und ich haben gewettet, dass Slade der Mann ist, der Jared Mars ermordet hat. Aber die Sendung beginnt erst nach den Mittagsnachrichten. Wir haben also noch Zeit, uns zu unterhalten.“

  Drinnen ließ sie ihre Tante wieder selbst den Stuhl schieben, da sie sich stets so postierte, dass sie sowohl den Fernseher als auch den Garten im Blick hatte. Da Marnie zu einer Zeit geboren war, in der Kinder mit Kinderlähmung noch keine regulären Schulen besuchten, hatte sie ein sehr behütetes Leben geführt. Nach dem Tod ihrer Eltern war sie in der Obhut ihrer Schwester Alma und ihrer beiden Brüder geblieben. Leo Caldwell hatte Marnie und Alma sofort bei sich aufgenommen. Er als Senator, hatte er verkündet, müsse ohnehin die meiste Zeit in Albany verbringen, und sie täten ihm geradezu einen Gefallen, wenn sie sich um sein Haus kümmerten.

  Sunny kämpfte gegen die plötzlich aufsteigenden Tränen an. Er war so großzügig. Das war der Leo Caldwell, den sie kannte. Unter seiner Obhut waren die beiden Schwestern aufgeblüht, besonders Marnie.

  „Hier, koste das“, forderte Alma sie auf, die mit einer Schale ins Zimmer kam und ihr einen Löffel unter die Nase hielt.

  Gehorsam tat sie es.

  „Was meinst du?“, verlangte Alma zu wissen.

  „Etwas mehr Salz“, erwiderte sie.

  Alma wandte sich an ihre Schwester. „Ich hab dir doch gesagt, es muss mehr Salz hinein.“

  „Salz ist nicht gut für dich“, erinnerte Marnie sie.

  „Unsinn! Du siehst zu viele Talk-Shows“, entgegnete Alma und war schon wieder draußen.

  Marnie seufzte. „Ich glaube, deine Tante Alma leidet an Langeweile.“

  „Langeweile?“, wiederholte sie verblüfft. Es war schwer vorstellbar, dass Alma sich langweilte. Alma mit ihren knapp ein Meter sechzig und der Statur eines Footballspielers schien ständig in Bewegung zu sein.

  „Dieses Haus ist so viel kleiner als Leos. Alma hat nicht genug zu tun, deshalb stürzt sie sich aufs Kochen. Sie führt eine regelrechte Versuchsküche!“ Marnie trommelte mit den Fingern auf der Armlehne ihres Rollstuhls herum. „Sie macht mich wahnsinnig. Mir muss etwas einfallen, damit sie ihre Energie auf etwas anderes konzentriert. Sonst vergiftet sie mich am Ende noch. Aber setz dich doch, Sunny.“ Marnie winkte sie näher. „Und nun berichte mir, wie es mit Chase Monroe gewesen ist.“

  „Nichts ist gewesen.“ Sie hockte sich auf eine Sessellehne und erzählte kurz die Ereignisse des Morgens.

  Als sie fertig war, erklärte Marnie: „Das ist gut, besser, als ich dachte.“

  Sie starrte sie überrascht an. „Gut? Was ist, wenn er mich wegen Kindesentführung hinter Gitter bringt?“

  „Nun, die Kinder stellen in der Tat eine kleine Komplikation dar. Aber eigentlich braucht er jetzt erst recht die Dienste von ‚Service with a Smile‘. Ich hatte mir schon Sorgen gemacht, du würdest ihn gar nicht mehr antreffen.“

  „Woher wusstest du, dass er fortmusste?“

  „Es lief den ganzen Morgen in den Nachrichten.“ Marnie zielte mit der Fernbedienung auf den Apparat. „Ein armer geistesgestörter Kerl stürmte in den Schönheitssalon seiner Exfrau und bedrohte sie und ihren zweijährigen Sohn mit einer Pistole.“

  Während Marnie erzählte, erschien das Logo der Morgennachrichten von Kanal 7, und die Kamera zeigte Chase Monroe auf einem sonnigen Bürgersteig in Pennville, New York. Hinter ihm war eine Barrikade aus Polizeiwagen gegen Schaulustige.

  „Die Polizei hat eben bestätigt, dass Matthew Anderson sich einverstanden erklärt hat, seine Frau und seinen Sohn aus dem Gebäude freizulassen“, sprach Chase in sein Mikrofon. „Sie kommen in diesem Moment heraus.“

  Sunny starrte auf den Bildschirm, als die Kamera auf eine junge Frau schwenkte, die mit einem Kind auf dem Arm ein Haus verließ.

  „Chase ist der Berichterstatter?“ Sie begann in dem kleinen Zimmer auf und ab zu gehen. „Also arbeitet er doch wieder als Reporter. Von wegen er ist jetzt Autor … Das erklärt natürlich einiges …“

  „Oh, nein“, widersprach Marnie. „Er macht es nur vorübergehend, bis sie einen Ersatz für Jeff Miller gefunden haben.“

  Sofort blieb sie stehen. „Wie bitte?“

  „Es stand letzte Woche in der Zeitung. Alma und ich wollten es dir nicht sagen. Wir dachten, es würde dich nur aufregen. Jeff Miller verlässt Syracuse, um einen hochdotierten Job bei einem Chicagoer Nachrichtensender anzutreten.“

  „Das passt zu ihm!“

  „Oh, Liebes, du bist aufgebracht. Aber es ist wirklich das Beste. Nach allem, was Miller dir angetan hat, kannst du …“

  „Hier geht es nicht darum, was Jeff Miller mir angetan hat, sondern was er Onkel Leo angetan hat. Er verdrehte Leos Aussagen, sodass sich am Ende sogar seine treuesten Anhänger gegen ihn stellten!“

  „Sunny, nichts von dem war deine Schuld.“

  „Nein? Bevor diese Interviews gesendet wurden, hatte niemand es für möglich gehalten, dass Onkel Leo ins Gefängnis muss!“ Sie machte eine Pause und zeigte mit dem Finger auf Chase Monroe, der erneut auf dem Bildschirm auftauchte. „Und er macht genau das Gleiche. Er wollte mich nur treffen, weil er sich erhoffte, mehr Schmutz über Onkel Leo zutage zu fördern. Ich hätte mich nie von dir überreden lassen dürfen, ihm die Broschüre zu schicken.“

  „Du brauchst dir wegen Chase Monroe keine Sorgen zu machen. Er ist nicht wie Jeff Miller. Er hat das Gesicht eines Mannes, dem man vertrauen kann.“

  Oh, ja, dachte Sunny finster und starrte auf den Bildschirm. Es war die Art von Gesicht, dem Frauen vertrauten. Selbst übers Fernsehen spürte sie die Intensität seines Blicks. Doch dieser Mann war Reporter, und er musste Ausstrahlung haben.

  „Nun, ich traue ihm nicht. Er hatte nie die Absicht, die Dienste von ‚Service with a Smile‘ in Anspruch zu nehmen. Er wollte mich lediglich über Onkel Leo aushorchen.“

  „Hat er das gesagt?“

  „Er hatte mich in seinem Kalender als Leo Caldwells Nichte eingetragen. Der Schluss liegt doch auf der Hand. Ich habe meine Lektion gelernt, was Leute von der Presse betrifft.“

  Marnie sah sie fest an. „Kannst du es dir leisten, dass deine Vorurteile deinem Unternehmen im Weg stehen? Du brauchst Chase Monroe immer noch als Kunden. Und er braucht dich.“

  Sunny seufzte. „Ja, aber es wird schwierig sein, ihn davon zu überzeugen. Zuerst muss ich ihm klarmachen, dass seine Kinder bei Heather besser aufgehoben sind als bei einem Kindermädchen.“ Sie warf einen Blick auf ihre Uhr. „Ich muss los. Ich habe Emma und Jason versprochen, in einer Stunde zurück zu sein. Außerdem erwartet Hector mich.“

  Nachdem Sunny aus dem Zimmer geeilt war, lächelte Marnie. Die Dinge entwickelten sich sogar noch besser, als sie gehofft hatte.

  2. KAPITEL

  Als Chase sie schlafend auf der Couch entdeckte, kniff er die Augen zusammen und sah ein zweites Mal hin. Er hatte Sunny Caldwells Bild heute schon so oft vor sich gehabt, dass er jetzt an eine Sinnestäuschung glaubte.

  Nein, sie ist real, stellte er fest, als er weiter ins Wohnzimmer ging. Emma lag schlafend in ihrem Arm, und Jason schlief ebenfalls tief und fest und nuckelte am Daumen, den Kopf auf ihren Schoß gebettet. Eine der Sekretärinnen im Sender hatte erwähnt, dass Sunny zweimal angerufen habe, um mitzuteilen, dass es den Kindern gut ginge. Seltsam, er hatte sich nicht eine Sekunde lang Sorgen um die beiden gemacht, nachdem er sie mit ihr allein gelassen hatte.

  Im Licht der Lampe und mit dem leise brummenden Fernseher im Hintergrund boten sie ein friedliches Bild. Fast wie das einer Familie. Er trat näher. David und Lauras Kinder. Ein Gefühl tiefer Zuneigung breitete sich in ihm aus.

  Einen Moment lang betrachtete er Sunny. Sie hatte er hier als Letztes erwartet. Doch etwas anderes überraschte ihn noch mehr. Sogar jetzt, da sie schlief, ging etwas Besonderes von ihr aus. Etwas, das ihn anzog.

  Sie war nicht unbedingt schön, nicht im klassischen Sinn. Ihre Nasenspitze war leicht nach oben gebogen, ihr Mund ein wenig zu breit, ihr Kinn zu spitz. Sie hatte etwas Freches, Kämpferisches an sich und gleichzeitig etwas Sanftes, Zerbrechliches. Ihre Hand, die auf Emmas Arm lag, strahlte trotz ihrer Zartheit Stärke aus. War es dieser Gegensatz, den er so anziehend fand? Und dann ihr Haar. Im schwachen Schein der Lampe wirkte es dunkler, eher kastanienbraun. Er hob eine Strähne und ließ sie durch die Finger gleiten. Sie fühlte sich unglaublich weich und kühl an. Im Sonnenlicht hatte ihr Haar ihn an loderndes Feuer erinnert. Jetzt erkannte er, dass es Farbnuancen von Rot bis Gold hatte. Ihr Duft umwehte ihn, als er die Strähne sacht zurückstrich.

  Sunny bewegte sich, als sie eine Berührung spürte. Im ersten Moment blinzelte sie verschlafen, war dann aber sofort hellwach. „Oh, Sie sind es.“ Sie sah zu Emma. „Die Kinder wollten aufbleiben, bis Sie nach Hause kommen.“

  „Ich nehme Jason.“ Chase hob den Jungen auf den Arm, sie nahm Emma und folgte ihm ins Kinderzimmer. Nachdem sie das kleine Mädchen zugedeckt hatte, beobachtete sie, dass er Jason sanft den Daumen aus dem Mund zog. Seufzend drehte der Junge sich um und kuschelte sich in sein Kissen.

  „Ich würde mir wegen des Daumenlutschens keine Sorgen machen“, sagte sie leise auf dem Weg zur Küche.

  „Seine Mutter sorgte sich deswegen. Ich dachte, sie hätte es ihm schon vor Jahren abgewöhnt.“

  Sunny schaltete das Licht ein und stellte sich hinter den Küchentresen. „Ich habe drei Jahre in einem Kindergarten gearbeitet. Sie würden überrascht sein, wie viele der Kleinen am Daumen lutschen, wenn sie das erste Mal in den Kindergarten kommen. Aber das legt sich nach einer Weile.“ Sie stützte den Ellbogen auf und hielt ihren Daumen hoch. „Dafür, dass er so klein ist, spendet er eine Menge Trost. Ich wüsste nicht, weshalb Daumenlutschen schädlich sein sollte. Auch Jason wird irgendwann damit aufhören.“

  „Hat er mit Ihnen darüber gesprochen, was passiert ist?“, wollte Chase wissen.

  „Er erwähnte den Flugzeugabsturz und dass Emma nicht mehr spricht.“

  Chase setzte sich ihr gegenüber. „Ihre Kinderärztin ist sicher, dass sie bald wieder spricht. In der Zwischenzeit soll ich kein Aufhebens machen, und wenn Emma etwas sagt, soll ich sie einfach so behandeln wie bisher.“

  Sunny ergriff seine geballte Faust. Chase war gar nicht aufgefallen, wie angespannt er war.

  Nach einer Weile fuhr er fort: „David, mein Stiefbruder, flog sein eigenes Flugzeug. Jeden Sommer versuchte ich, wenigstens eine Woche mit ihnen in Cape Cod zu verbringen. Dieses Jahr schaffte ich es aber nur für ein Wochenende. An dem Tag nahm ich die Kinder zum Fischen mit, und David flog mit Laura, um ihr Flugstunden zu geben. Er hatte sie gedrängt, ebenfalls den Pilotenschein zu machen.“ Er stockte. „Man weiß noch nicht einmal, was den Absturz verursacht hat.“

  „Es tut mir leid.“ Doch Sunny wusste, wie unzulänglich solche Worte klangen. Sie drückte seine Hand und stellte dabei fest, dass ihre Finger mit seinen verflochten waren. Seine Hände waren rauer, als sie es bei einem Schriftsteller erwartet hatte. Außerdem waren sie sehr groß, mit langen schlanken Fingern und glatten, gleichmäßig geformten Nägeln. Ihre Hand schien völlig in seiner zu verschwinden. Sie hob den Blick und bemerkte, dass er sie mit derselben Intensität betrachtete wie schon am Morgen. Sofort ließ sie seine Hand los.

  Sie ist unsicher, dachte Chase, als sie erst die Hände faltete und dann nervös die Arme sinken ließ. Offenbar fühlte sie sich nicht ganz wohl in seiner Gegenwart. Zögernd lächelte er. „Meinen Sie, Daumen helfen auch Erwachsenen?“

  „Daumen?“

  „Zur Beruhigung.“

  „Ich muss zugeben, dass ich es ein paarmal probiert habe, aber es scheint nicht die gleiche Wirkung wie bei Kindern zu haben.“

  „Ich habe gehört, Erwachsene hätten andere, angenehmere Wege zur Beruhigung.“

  Das schelmische Funkeln in seinen Augen ließ keine Zweifel daran, was er meinte. „Ja, also …“ Bevor er merkte, dass sie errötete, drehte sie sich rasch zum Kühlschrank. „Champagner ist zur Beruhigung geeignet.“ Sie nahm die Flasche heraus, zusammen mit der Dose Kaviar. „Das habe ich gehört.“

  Chase grinste. „Tut mir leid, aber ich konnte dieser Bemerkung einfach nicht widerstehen. Ich wollte nur, dass wir quitt sind wegen heute Morgen. Ich war immerhin im Nachteil.“

  Darüber ließ sich streiten, aber sie wollte nicht über Chase Monroes Po nachdenken. Im Lauf des Tages hatte sie das schon viel zu häufig getan. Unnötig schwungvoll stellte sie die Sachen auf den Küchentresen und eilte zum Regal.

  An der Szene selbst hatte sie sich keineswegs gestört, sondern an den Gefühlen, die sie bei ihr ausgelöst hatte. Sogar jetzt hatte sie noch dieses gewisse Kribbeln im Magen. Kein anderer Mann hatte je zuvor eine so unmittelbare Reaktion in ihr hervorgerufen. In ihren früheren Beziehungen hatte sich die Anziehungskraft eher langsam entwickelt, angefangen mit gemeinsamen Interessen und freundschaftlichen Gesprächen. Doch dies hier war … lächerlich. Sie nahm die Schachtel Cracker aus dem Schrank und kam zurück an den Tresen.

  „Sind Sie hungrig? Die Kinder und ich haben etwas aus dem Schnellrestaurant gegessen und dabei ferngesehen. Ihre Sechs-Uhr-Nachrichten liefen gerade. Oder möchten Sie etwas trinken? Ich habe mir erlaubt, den Champagner kalt zu stellen.“

  Ohne auf eine Erwiderung zu warten, holte sie Gläser. Sie hatte einen Plan, und sie sollte ihre Aufmerksamkeit besser auf den richten anstatt auf den viel zu intensiven Blick dieses Mannes. Zunächst wollte sie ihn mit Champagner und Kaviar verwöhnen und ihm dann die schlechte Nachricht bezüglich Mrs. Winthrop beibringen.

  Mit einem Knall entkorkte sie die Flasche und füllte die Gläser mit der perlenden Flüssigkeit. Dann reichte sie Chase eins und fragte dabei: „Ist das Ihre übliche Ernährung, oder haben Sie diese Sachen für einen besonderen Anlass im Haus?“

  Er hob sein Glas. „Es ist ein Geburtstagsgeschenk meiner Mutter.“

  „Sie sehen erschöpft aus. Trinken Sie. Sie müssen einen aufreibenden Tag hinter sich haben.“

  „Ich habe nicht damit gerechnet, Sie hier anzutreffen“, meinte er. „Was ist mit Mrs. Winthrop passiert?“

  Sunny füllte die Gläser noch ein bisschen nach und nippte kurz an ihrem, um sich Mut zu machen. „Ich habe sie gefeuert.“

  „Sie haben was?“

  Im Vergleich zu dem wütenden Funkeln in seinen Augen fand sie seinen eisigen Ton regelrecht harmlos. Vorsichtig stellte sie ihr Glas auf dem Küchentresen ab. „Ich kann es Ihnen erklären.“ Sie hob abwehrend die Hand. „Und falls Sie gewalttätig werden wollen, muss ich Sie warnen, ich kann nämlich Karate.“

  „Ich bin niemals gewalttätig.“

  „Das glaube ich Ihnen nicht.“

  Chase musterte Sunny und bemerkte ihren herausfordernden Blick und ihre gestrafften Schultern. Sie würde nicht ein Stück nachgeben. In seinen Zorn mischte sich Bewunderung. Ich habe jedes Recht, wütend zu sein, erinnerte er sich rasch. Doch seine Wut verrauchte bereits. Diese Frau sah viel zu sehr wie die Jungfrau von Orleans aus, ehe sie auf den Scheiterhaufen ging. Wut brachte da gar nichts. Schließlich gab er auf und zuckte die Schultern. „Dann sind wir also quitt. Aber dass Sie Karate beherrschen, glaube ich Ihnen nicht.“

  Sie strahlte. Ihm gingen fast die Augen über. Wie war er nur auf die Idee gekommen, sie sei nicht schön?

  „Sie haben recht“, gestand sie. „Aber es ist immer mein Neujahrsvorsatz. Jedes Jahr.“ Sie verschränkte die Arme auf dem Tresen. „Ich nehme an, Sie möchten wegen Mrs. Winthrop eine Erklärung hören.“

  Als Chase nickte, ließ Sunny einen Redeschwall über ihn ergehen, den sie sich schon den ganzen Tag zurechtgelegt hatte. Jetzt würde er bestimmt einsehen, dass der Kinderhort eindeutig Mrs. Winthrop vorzuziehen war.

  Gespannt hielt sie die Luft an und wartete. Nichts an seiner Miene verriet, was er dachte. Als die Stille andauerte, begann sie mit dem Deckel der Kaviardose zu spielen. „Natürlich weiß ich, dass es mich nichts anging“, fügte sie ihrer Rede hinzu.

  „Allerdings“, bestätigte er, doch ein Lächeln dämpfte den harschen Ton. „Andererseits sehe ich, dass Sie sich um meinen Neffen und meine Nichte kümmern. Vielleicht hatten Sie recht damit, bei ihnen zu bleiben, anstatt sie mit Mrs. Winthrop allein zu lassen.“

  Ermutigt nickte sie. „Sie war so kalt. Das hätte Ihnen doch auffallen müssen, als Sie das Einstellungsgespräch führten.“

  „Nun, ich habe kein Gespräch mit ihr geführt.“

  „Sie haben sich vorher nicht mit ihr unterhalten?“, hakte sie verblüfft nach.

  „Ich …“ Chase hielt inne und runzelte die Stirn. Warum hatte er plötzlich das Gefühl, sich verteidigen zu müssen? „Ihre Referenzen waren ausgezeichnet. Und da ich in Boston war, konnte ich sie kaum persönlich kennenlernen.“

  „Selbstverständlich“, stimmte sie ihm zu. „Aber warten Sie, bis Sie sie sehen. Sie werden es nicht übers Herz bringen, ihr die Kinder zu überlassen. Und Heather hat viel Platz.“ Sie hob ihr Glas und strahlte ihn an. „Dann ist das also geklärt.“

  Er nahm ihr das Glas aus der Hand und stellte es wieder ab. „Nicht im geringsten. Jason und Emma sind es gewohnt, ein Kindermädchen zu haben, und ich bin der Ansicht, dass es für mich ebenfalls die beste Lösung des Problems ist.“

  „Sie empfinden die Kinder als Problem?“

  „Nein, das habe ich damit nicht gemeint. Ich bin das Problem. David und Laura haben mich als Vormund bestimmt, dabei weiß ich nicht das Mindeste über Kindererziehung.“

  „Das Wichtigste bei der Kindererziehung ist Liebe“, klärte sie ihn auf.

  „Ja, nun …“ Jetzt fühlte er sich erst recht schuldig. Warum versuchte er es bei dieser störrischen Frau überhaupt noch, die Oberhand zu behalten? „Aber Sie werden doch wohl nicht so naiv sein, zu glauben, Liebe könnte alle Probleme lösen.“

  Sie hielt seinem festen Blick stand. „Ich würde es jederzeit einer pragmatischen Lösung vorziehen.“

  „Es kann nicht alles von der Liebe abhängen. Ein Kindermädchen wird den Kindern den nötigen Halt geben. Und den brauchen sie jetzt.“

  „Den nötigen Halt?“ Sunny rümpfte die Nase und versuchte eine neue Taktik. „Den können Sie ihnen bestimmt auch geben. Und bei Heather können die beiden sich austoben. Ein Kindermädchen ist so ernst und unpersönlich. Wollen Sie wirklich, dass die Kinder fern der Realität aufwachsen?“

  Chase hob die Augenbrauen. „Ich wurde von einem Kindermädchen erzogen.“

  „Oh.“

  Er lächelte über ihre offenkundige Bestürzung. „Nicht, dass ich mich als ein besonders herausragendes Ergebnis dieser Erziehung betrachte. Dennoch spricht einiges für Ordnung und Disziplin im Leben eines Kindes.“

  Sunny sah ihn einen Moment nachdenklich an. „Sie klingen genau wie Baron von Trapp in ‚The Sound of Music‘.“

  Er nickte. „Ein gutes Beispiel. Er stellte für seine Kinder ein Kindermädchen an, und es klappte hervorragend.“

  „Ja, aber musste sie heiraten, damit sie blieb. Ich kann mir nicht vorstellen, dass Sie und Mrs. Winthrop ein romantisches Paar abgeben.“

  Chase lachte laut und herzhaft, und der warme Klang seines Lachens erfüllte die ganze Küche. Am liebsten hätte Sunny eingestimmt. Das Grau seiner Augen wirkte nun wie Nebel und sehr geheimnisvoll. Menschen mit Geheimnissen hatten sie stets fasziniert. Doch diese Faszination hatte sie auch immer in Schwierigkeiten gebracht. Sie war sich nicht bewusst gewesen, dass sie krampfhaft die Kaviardose umklammert hatte, bis jetzt der Deckel absprang und einiges von dem Inhalt auf den Tresen kleckerte. „Das tut mir leid“, murmelte sie und seufzte. „Was für eine Verschwendung.“

  „Nicht wenn wir es sofort essen. Es soll sehr gut schmecken zu Champagner.“

  Sie beobachtete, wie er einen Cracker durchbrach und in die Dose stippte. Sie wollte es ihm gerade nachmachen, da bot er ihr den Cracker an.

  „Sie zuerst.“ Als er ihr den Cracker dann in den Mund schob, streiften seine Finger ihr Kinn. Es war, als würde ein glühender Blitz sie treffen, und sekundenlang war sie unfähig, sich zu bewegen. Sehr langsam fing sie dann an zu kauen, schluckte und schmeckte gar nichts.

  „Mögen Sie es?“

  Mögen? Das war ein viel zu harmloser Ausdruck für das, was sie empfand. Allerdings nicht auf der Zunge.

  Chase kniff die Augen zusammen. War Sunny etwa blass geworden? Und in ihren Augen las er Verwirrung und einen Anflug von Panik. „Sie müssen es nicht mögen“, versicherte er ihr eilig. „Ich hasse das Zeug. Meiner Meinung nach schmeckt es wie ein alter Fischköder.“

  Erschrocken registrierte Sunny, dass er zur Spüle ging. Offenbar wollte er den Kaviar wegkippen.

  „Nein, bitte, ich habe es doch kaum probiert.“

  Er kam mit der ungeleerten Dose wieder zurück. „Sind Sie sicher?“

  „Bestimmt. Ich will mich später an jede Einzelheit davon erinnern können.“ Sie stippte den Cracker in die Dose. „Ich wende die Technik der visuellen Vorstellungskraft an.“

  „Wie bitte?“

  „Erfolgreiche Athleten und Geschäftsleute machen das dauernd.“

  „Kaviar essen?“

  „Nein.“ Sie schüttelte lächelnd den Kopf. „Sie stellen sich ihr Ziel vor. Man stellt sich vor, wie es sein wird, einen Millionen-Deal abzuschließen. Dazu benutzt man dann jede mögliche Sinneswahrnehmung. Und nun kommen der Champagner und der Kaviar ins Spiel. Ich will sichergehen, dass ich mir den Geschmack einpräge. Später, wenn ich meine Übungen mache, rufe ich ihn mir dann wieder ins Gedächtnis.“

  „Und welches Ziel haben Sie?“

  „Ich bin entschlossen, ‚Service with a Smile‘ zu einem so erfolgreichen Unternehmen zu machen, dass ich Lizenzen vergeben kann und Millionärin werde.“ Sie machte eine beschwichtigende Handbewegung. „Das ist ein langfristiges Ziel, und zur Steigerung meiner Motivation versuche ich mir vorzustellen, was ich alles tun kann, wenn ich reich und erfolgreich bin.“

  „Wie zum Beispiel Kaviar essen und Champagner trinken.“

  „Genau.“ Sie strahlte. „Das Essen der Reichen und Berühmten.“

  Sie ist wirklich außergewöhnlich, dachte Chase und betrachtete erneut Sunnys Gesicht, als sie in den Cracker biss. Ihre Haut war bis auf einige kleine Sommersprossen auf der Nase makellos. Er wusste noch genau, wie sie sich angefühlt hatte. Zuerst wie kühle Seide, und dann hatte es ihn heiß durchflutet. Wie nannte sie das? Visuelle Vorstellungskraft?

  Sein Blick glitt zu ihrem Mund. Ihre Lippen wirkten sehr weich und waren jetzt feucht. Wonach, außer nach salzigem Kaviar, würden sie schmecken? Er brauchte sich lediglich vorzubeugen, um … und konnte sich gerade noch daran hindern, es zu tun. Was? Sie küssen? Eine Frau, die er kaum kannte?

  Chase sah Sunny direkt in die Augen. Sie bemerkte es, entdeckte dann aber weder Lachen noch Wut darin. Es war etwas viel Fesselnderes, was ihr ein Feuer durch den Körper sandte, dass sie das Gefühl hatte zu brennen. Sie blickte auf seinen Mund. Die Lippen waren schmal und männlich. Er würde sie nicht sanft auf ihre pressen. Und er würde nicht vorher fragen, sondern sich nehmen, was er wollte.

  Keiner von ihnen rührte sich. Sie sahen sich nur staunend an. Er zog sich als Erster zurück, sie spürte das.

  „Nun?“, fragte er.

  Sie starrte ihn verdutzt an.

  „Werden Sie in der Lage sein, sich daran zu erinnern?“

  Werde ich jemals in der Lage sein, es zu vergessen?, dachte sie.

  „Den Kaviar, meine ich“, fügte er hinzu, als sie schwieg.

  Rasch schluckte sie den Bissen hinunter. Dann schüttelte sie sich, griff eilig nach dem Champagnerglas und spülte den Geschmack in ihrem Mund fort. „Es ist unvergesslich. Aber Sie haben recht; es schmeckt nach Fischköder. Die Vorstellung von Kaviar wird mir eindeutig nicht dabei helfen, reich zu werden.“ Sie stellte das Glas ab und versuchte das Pulsieren in ihrem Körper zu ignorieren.

  Langsam holte sie tief Luft. Sie war nicht hier, um Champagner zu trinken oder Kaviar zu kosten oder zuzulassen, dass Chase Monroe III. … was? Sie mit einem Blick verführte?

  „Was die Kinder betrifft“, begann sie und war erleichtert, dass ihre Stimme fast normal klang. „Gibt es irgendeine Möglichkeit, Sie doch noch davon zu überzeugen, Heathers Kinderhort eine Chance zu geben?“

  „Nein. Ich muss tun, was mir für die Kinder am besten erscheint.“

  Das verstand sie, und sie hatte nichts dagegenzuhalten. Sie legte ihre Karte auf den Tresen und erhob sich. „Sollten Sie Mrs. Winthrop wieder einstellen und es funktioniert nicht, rufen Sie mich an.“ Damit ging sie.

  „Haben Sie nicht etwas vergessen?“

  Sie drehte sich um. „Was denn?“

  „Den Grund, weswegen Sie ursprünglich hergekommen sind. Sie wollten Ihre Gewinnspanne erhöhen.“

  „Sie sagten, Mrs. Winthrop würde sich um alles kümmern.“

  „Ich könnte ihr auftragen, ‚Service with a Smile‘ in Anspruch zu nehmen.“

  „Weshalb?“

  Er zuckte die Schultern. „Es wäre praktisch und zeitsparend. Auf diese Weise könnte sie mehr Zeit mit den Kindern verbringen. Außerdem scheinen mir gerade der Champagner und der Kaviar ausgegangen zu sein.“

  Sie verschränkte die Arme vor der Brust. „Ein Interview mit meinem Onkel wird aber nicht zu der Abmachung gehören.“

  „Warum nicht?“

  „Schon der ehemalige Starreporter Ihres Senders hatte damit seinen großen Tag.“

  Chase nippte am Champagner und stützte sich auf den Ellbogen. „Leo Caldwell war Senator. Das öffentliche Interesse gehört nun mal zu diesem Job. Besonders wenn man seinen Posten zum persönlichen Vorteil nutzt.“

  Wie der Blitz war Sunny bei ihm. „Niemand hat je bewiesen, dass er illegale Gelder angenommen hat!“

  „Immerhin hat er einer Vereinbarung mit dem Staatsanwalt zugestimmt. Manch einer interpretiert das als Schuldgeständnis.“

  „Sie können es interpretieren, wie Sie wollen“, stellte sie klar und stieß ihm den Zeigefinger in die Brust. „Aber Sie werden nichts von solchen schmutzigen Behauptungen in den Nachrichten bringen. Nicht wenn ich es verhindern kann!“

  Wieder musste Chase an die Jungfrau von Orleans denken, diesmal in der Schlacht. Sunnys Augen waren einfach wundervoll, wenn sie leidenschaftlich wurde.

  Sie stieß ihn noch einmal an. „Er ist ein alter Mann. Er hat das Angebot des Staatsanwalts angenommen, weil er des Kampfes müde war, und jetzt wird er die nächsten zehn Jahre im Gefängnis verbringen. Können Sie sich damit nicht zufriedengeben und ihn in Ruhe lassen?“

  Alle Achtung. Loyalität war etwas, das er bewunderte, selbst wenn sie vergeudet war. „Sie glauben doch nicht ernsthaft, dass Ihr Onkel völlig unschuldig ist.“

  „Schuldig oder nicht, es ist jedenfalls nicht Sache der Presse, ihn zu verurteilen. Und genau das hat Jeff Miller getan.“

  Er entdeckte einen Ausdruck des Schmerzes in ihrem Blick. Um dem Impuls, sie zu berühren, nicht nachzugeben, steckte er die Hände in die Hosentaschen. „Jeff arbeitet nicht mehr für uns. Wir haben jemand anders für ihn engagiert. Er beginnt nächste Woche seine Arbeit. Ich will Ihren Onkel nicht für die Abendnachrichten interviewen. Ich möchte mit ihm über ein Buch über Wirtschaftskriminalität sprechen, an dem ich schreibe.“

  „Kein Interview. Mein Onkel ist fertig mit den Medien.“

  „Es sei denn, der Preis stimmt.“

  „Das ist nicht wahr!“

  Er schwieg. Dabei wusste er mit Sicherheit, dass Caldwell über einen Vertrag für seine Biographie verhandelte, der ihm eine siebenstellige Summe einbringen würde. Doch er würde jede Wette eingehen, dass Sunny nichts davon ahnte.

  „Seid ihr wütend aufeinander?“

  Sie drehten sich zu Jason, der im Torbogen zur Küche stand.

  „Nein“, antwortete Sunny als Erste.

  „Haben wir dich aufgeweckt?“, fragte er und hob den Jungen auf den Arm.

  Jason schüttelte den Kopf. „Ich habe schlecht geträumt.“

  „Ich bringe dich wieder ins Bett.“ Er wandte sich an Sunny. „Werden Sie warten?“

  „Natürlich.“

  Sunny wartete fünfzehn Minuten, dann ging sie den Flur entlang zum Kinderzimmer. Chase lag vollständig bekleidet auf Jasons Bett und schlief. Das einzige Geräusch war ihr leises, gleichmäßiges Atmen.

  Er liebt die Kinder, dachte sie spontan und trat näher. Beschützend hatte er den Arm um Jason gelegt. Süß. Doch sofort korrigierte sie sich. Chase Monroe war definitiv kein süßer Mann. Unnachgiebig, ja. Und leider höllisch gut aussehend. Ihr Blick glitt von seinen zerzausten Haaren über seinen ganzen Körper. Selbst schlafend verdiente dieser Mann einen zweiten Blick.

  Aber er war Reporter, das durfte sie nicht vergessen. Hätte sie ihren Onkel nicht dazu ermutigt, Jeff Miller die Interviews zu geben, wäre Leo möglicherweise nicht dem Druck ausgesetzt gewesen, den Handel mit der Staatsanwaltschaft einzugehen. Wenn sie schlau war, machte sie einen großen Bogen um Chase Monroe III.

  
    Doch bevor sie ging, deckte sie ihn noch zu und schaltete das Licht aus.
  

  

  Als Sunny ihr Haus betrat, klingelte das Telefon, und dann erschrak sie beinahe zu Tode, als sie plötzlich schnelles Flügelschlagen hörte und gleich darauf Vogelkrallen auf der Schulter spürte. Sie zwang sich, ganz still zu stehen, und wartete, bis ihr Herzschlag sich normalisiert hatte, wobei sie sich sagte, dass der Vogel viel schreckhafter war als sie.

  „Gracie, Sweetheart.“ Sacht streichelte sie dem Wellensittich über den Kopf. „Du solltest eigentlich in deinem Käfig sein.“

  „Buenos días“, krächzte Gracie.

  „Ah, jetzt verstehe ich.“ Mit sanftem, aber festem Griff hielt sie den Vogel fest, schaltete mit dem Ellbogen das Licht ein und ging zum Käfig. „Hector hat dir Spanisch beigebracht, und du dankst es ihm, indem du wegfliegst? Böses Mädchen, Gracie.“

  Der Vogel antwortete mit weiteren spanischen Wörtern, und sie erkannte eine Redewendung, die Hector oft benutzte, wenn etwas am Computer schiefging. Sie hob die Augenbrauen, steckte die Hand in den Käfig und wartete, dass Gracie auf ihre Stange sprang.

  „Wenn du so weitermachst, muss ich dir den Schnabel mit Seife auswaschen. Und Hectors Mund vielleicht auch.“

  Sie hatte eben den Käfig verschlossen, als das Telefon aufhörte zu klingeln. Der Anrufer hinterließ keine Nachricht auf dem Anrufbeantworter. Sunny sah skeptisch auf die Uhr. Mitternacht. Könnte es so spät noch ein Kunde gewesen sein?

  Sie gähnte und kletterte die Leiter zur Galerie hoch, auf der sie schlief. Wahrscheinlich hatte sich nur jemand verwählt. Da klingelte es erneut, und sie sprang rasch wieder hinunter und langte nach dem Hörer. Ein statisches Knistern drang aus der Leitung. Dann ertönte undeutlich eine Stimme: „Sunny, bist du es?“

  „Wer spricht dort?“

  „Onkel Leo.“

  „Du klingst so anders. Ist alles in Ordnung mit dir?“

  „Sicher, sicher.“

  Es knisterte erneut in der Leitung, und sie presste den Hörer dicht ans Ohr.

  „… mehr Geld. Kannst du …“ Das Knistern und Rauschen wurde stärker. „… Versicherung?“

  „Onkel Leo, ich kann dich kaum verstehen. Die Verbindung ist so …“

  Das Rauschen hörte auf. „Ich frage nicht gern, aber ich brauche noch mehr Geld, um in die Berufung zu gehen. Kannst du etwas auftreiben?“

  „Nein. Ich habe dir alles gegeben, was ich gespart hatte.“

  „Kannst du über dein Geschäft nicht einen Kredit aufnehmen?“

  „Nein, es ist ein Dienstleistungsunternehmen und hat so gut wie keine Vermögenswerte. Aber darüber haben wir doch schon gesprochen. Weißt du nicht mehr?“

  „Die Versicherung …“ Was immer Leo ihr sagen wollte, ging im erneuten Rauschen der Leitung unter.

  „Onkel Leo, bist du noch da? Ist auch wirklich alles in Ordnung mit dir?“

  Plötzlich war nur noch das Freizeichen zu hören. Verwirrt legte Sunny auf und starrte auf das Telefon. Leo hatte so merkwürdig geklungen, beinahe verzweifelt. Aber er war nie verzweifelt. Selbst als er sie um die zehntausend Dollar gebeten hatte, hatte er ihr ruhig erklärt, er müsse lediglich einige Vermögenswerte verkaufen und könne ihr die Summe bald zurückzahlen.

  Wie, um alles in der Welt, war es ihm überhaupt gelungen, mitten in der Nacht die Erlaubnis zu einem Telefongespräch zu bekommen? Selbst in dem Bundesgefängnis, in das man ihn vor einiger Zeit verlegt hatte, gab es Bestimmungen. Es war nicht der Country Club, wie die Presse es nannte.

  Andererseits hatte Leo seine eigenen Methoden, um zu erreichen, was er wollte, offenbar sogar in einem Bundesgefängnis. Sunny lächelte und ging wieder nach oben. Morgen früh würde sie seine Anwälte anrufen, damit sie versuchten, das Geld aufzutreiben. Vielleicht würden die zur Abwechslung mal für das Geld arbeiten, das sie Leo kosteten.

  3. KAPITEL

  Lautes Hämmern riss Sunny aus tiefem Schlaf. Noch ganz benommen fragte sie sich, wie, um alles in der Welt, sie in eine Büffelherde geraten war. Sie wollte sich gerade wieder in die Kissen vergraben, als sie plötzlich Krallen in den Haaren spürte. Gracie. Ich bin also doch zu Hause, dachte sie. Als sie die Augen aufschlug, flog der Wellensittich im selben Moment über das Geländer der Galerie.

  „Verdammt!“, murmelte sie. Sie konnte sich noch sehr genau daran erinnern, Gracie in den Käfig gesperrt zu haben, ehe sie zu Bett gegangen war. Mühsam richtete sie sich auf und schaute zum Wecker. Halb sieben?

  Das Hämmern wurde lauter, und sie hielt sich genervt die Ohren zu. Hatte sie vielleicht einen Kater? Nach nur einem Glas Champagner? Sie warf einen finsteren Blick zur Tür, rollte sich von ihrem Futon und kroch auf allen vieren zum Kleiderschrank. Wie üblich klemmte die Schranktür, und sie musste erst dagegenschlagen, damit sie ein kleines Stück nachgab. Zum x-ten Mal schwor sie sich, einen neuen Schrank zu kaufen, sobald der Profit ihres Unternehmens stieg. Sie zog eine gelbe Jogginghose an, ein weites T-Shirt und begann nach ihren Hausschuhen zu suchen. Einen entdeckte sie unter dem Futon, den anderen unterm Schrank. Sie schlüpfte hinein, band ihre Haare zurück und kletterte rasch die Leiter hinunter.

  Kaum hatte sie die Tür geöffnet, stürmte Emma in ihre Arme. Sie erwiderte die Umarmung des kleinen Mädchens, blinzelte verschlafen gegen das Sonnenlicht und erblickte Chase. Ihn hatte sie bestimmt nicht erwartet, und auf einmal war sie hellwach. Sie registrierte sein Jackett, das aus weichem, teurem Kaschmir war. Sein gestreiftes Hemd war frisch gebügelt, und die graue Hose, in der seine langen Beine steckten, hatte eine scharfe Bügelfalte. Im Vergleich zu ihm musste sie reichlich zerzaust aussehen.

  Chase starrte Sunny ebenfalls an. Selbst die weite Jogginghose ließ keine Zweifel über die Länge ihrer Beine aufkommen. Und, gütiger Himmel, trug sie etwa Katzen an den Füßen?

  Jason nahm den Daumen aus dem Mund. „Du hast ja Katzen als Schuhe“, stellte er fest, bückte sich und streichelte sie.

  „Sie sehen nur wie Katzen aus. Ich trage sie, um den Mäusen Angst einzujagen“, erklärte Sunny.

  „Mäuse?“ Jason spähte neugierig ins Zimmer. „Wo sind sie?“

  „Sie verstecken sich. Solange ich diese Hausschuhe trage, trauen sie sich nicht heraus.“ Sunny stampfte ein paarmal mit den Füßen auf. „Sie haben viel zu viel Angst.“

  Jason war sichtlich beeindruckt. „Kann ich sie mal anziehen?“

  „Jason …“, mahnte ihn Chase.

  Aber Sunny hatte die Schuhe schon ausgezogen, und im nächsten Moment stapfte Jason damit durchs Zimmer.

  Chase behielt seinen Neffen im Auge. „Sie können gut mit den Kindern umgehen“, bemerkte er.

  „Das ist nicht schwierig“, erwiderte Sunny und ging mit Emma auf dem Arm in ihre Wohnzimmernische.

  Chase schaute sich interessiert um. Ein kurzer Tresen teilte eine kleine Küche von einer Couchgarnitur ab. Der dicke Strauß Rosen auf dem niedrigen Tisch davor ergänzte sich farblich mit der Patchworkdecke auf der Couch. Ein sonnengelbes Stoffquadrat übertraf das nächste. Auf dem Küchentresen standen einige Geräte, die gelegentlich auch benutzt zu werden schienen. Das Ganze wirkte einladend, besonders im Kontrast zu der büroähnlichen Einrichtung des übrigen Raums.

  „Wie lange wohnen Sie schon hier?“, fragte Chase.

  „Seit meinem Collegeabschluss. Mein Onkel lieh mir das Geld, um das Häuschen zu renovieren. Er wusste, dass ich zu Hause ausziehen wollte.“ Sunny machte eine Pause und lächelte. „Meine Mutter hatte kein Verständnis für meinen Auszug, und so schlossen wir den Kompromiss, dass ich nur ans Ende des Gartens ziehe.“

  „Ihre Mutter lebt in derselben Straße?“

  „Sie lebte hier, bis sie im letzten Jahr wieder geheiratet hat und nach Florida gezogen ist. Nun wohnen meine Tanten in dem Haus. Möchten Sie eine Cola?“ Sunny bückte sich und holte eine Dose Cola aus dem Kühlschrank.

  Dabei rutschte ihr Hemd ein Stück hoch, und hingerissen blickte Chase auf ihre glatte weiße Haut. Er musste schlucken, da er plötzlich einen trockenen Hals bekam.

  „Die Kinder dürfen doch einen Schluck Cola, oder? Der Saft ist nämlich alle.“

  „Sicher“, antwortete er. „Haben Sie etwas gegen Kaffee?“, fragte er dann, als sie die Cola auf vier Gläser verteilte.

  Sunny lachte auf. „Nein, aber es dauert zu lange, welchen zu kochen, und ich muss meine Dosis Koffein jetzt bekommen.“ Sie reichte Emma ein Glas und leerte ihr eigenes in einem Zug.

  In diesem Moment landete Gracie auf Chase’ Kopf.

  „Was, zum Teufel …“

  „Machen Sie keine hastige Bewegung. Sonst bekommt sie Angst.“

  „Wer bekommt Angst?“

  „Gracie, mein Wellensittich.“

  Jason streifte die Hausschuhe ab und kam wie der Blitz angerannt. „Darf ich sie streicheln?“

  „Nur wenn du ganz vorsichtig bist. Sie fliegt sonst weg.“ Sachte streichelte Sunny ihr über den Kopf.

  „Buenos días“, krächzte Gracie.

  „Sie spricht ja!“ Jason sah den Vogel mit großen Augen an.

  „Sie spricht spanisch?“, fragte Chase.

  „Eine kleine Aufmerksamkeit von Hector“, erklärte Sunny trocken.

  Unwillkürlich schaute Chase zur Galerie hinauf. „Wer ist Hector?“ Er hatte nicht den Eindruck gehabt, als würde Sunny mit jemandem zusammenleben.

  „Mein Assistent. Er hat ein Buchhaltungsprogramm für ‚Service with a Smile‘ geschrieben, das ihm gleichzeitig als Magisterarbeit für die Uni diente. Zum Glück für mich hat er beschlossen, auch noch seine Doktorarbeit zu machen. Gib mir deine Hand, Emma, dann zeige ich dir, wie du Gracie streicheln kannst.“

  Chase folgte ihr mit den Blicken. Die Kinder waren begeistert, und nicht nur von dem Vogel. Als Erstes hatte Jason heute Morgen nach Sunny gefragt, und Emma hatte angefangen zu weinen, als er erklärte, dass sie sie heute nicht sehen würden.

  Es war nicht gut, wenn die Kinder zu sehr an ihr hingen. So hatte er das zumindest im Morgengrauen gesehen, als er in Jasons Bett aufgewacht war. War sein Leben und das der Kinder nicht schon kompliziert genug? Sunny Caldwell würde alles noch komplizierter machen. Trotzdem waren sie jetzt hier.

  Sie setzte sich nun auf den Boden, winkelte ein Bein an und streckte das andere aus. Wie gebannt blickte er auf ihre nackten Waden und die zarten Fußknöchel. Von Neuem stieg Verlangen in ihm hoch, und es war noch stärker und intensiver als die Male davor. Warum konnte er nicht eine Minute in ihrer Nähe sein, ohne sie berühren zu wollen?

  Sunny bemerkte seine Anspannung, als sie zu Chase sah. Sie erkannte es an der Haltung seiner Schultern und den zusammengepressten Lippen. Fühlte er sich ausgeschlossen? Warum schloss er sich ihnen dann nicht an? Andererseits war er nicht gerade so gekleidet, um auf dem Boden zu hocken und mit einem Vogel zu spielen.

  Sie setzte Gracie auf Jasons Finger, stand auf und ging zu Chase. „Ich weiß genau, was Sie denken.“

  „Tatsächlich?“

  „Sie fragen sich, wohin Sie hier geraten sind.“ Doch als sie ihm die Hand auf den Arm legte und zu ihm hochschaute, entdeckte sie kein bestätigendes Lächeln in seinen Augen.

  Kaum hatte Sunny ihn berührt, dachte Chase an gar nichts mehr. Er spürte nur noch ihre Nähe und nahm tief ihren Duft in sich auf. Sie roch nach Frühling und frischer Morgenluft, und er konnte sich nicht daran hindern, durch ihre Locken zu streichen.

  Sunny versuchte ihr pochendes Herz zu ignorieren. Zum ersten Mal wurde ihr bewusst, wie viel größer Chase war. Sie musste den Kopf weit in den Nacken legen, um seinen Hals zu sehen. Die kleine Ader pulsierte heftig, während er unglaublich sanft ihr Haar berührte. Ihr Atem flog, aber das lag sicher nur am Koffein. Sobald sie mehr Geld hatte, würde sie sich einen Entsafter kaufen und das morgendliche Colatrinken aufgeben.

  Er blickte auf ihren Mund. „Ich weiß nur, was ich mir jetzt wünsche“, sagte er mit leiser, rauer Stimme.

  Ihr Kopf war wie leer gefegt. Sie sollte sich zurückziehen, so wie es ihr letzte Nacht in seiner Küche gelungen war. Aber was sie jetzt empfand, war stärker, und es drängte sie zu ihm. Er schien das zu spüren, denn langsam beugte er sich über sie.

  Seine Lippen waren nur noch wenige Zentimeter von ihren entfernt, da kicherte Jason plötzlich.

  „Zur Hölle!“, rief der Junge, als Gracie in der nächsten Sekunde aufgeschreckt hochflatterte.

  Sunny legte die Hände auf Chase’ Brust und versuchte ihre Gedanken zu ordnen. Erschrocken sah sie dann, dass Gracie Chase’ Jackettärmel beschmutzte. „Oh!“, rief sie und lief um den Küchentresen. „Nicht bewegen! Ich hole etwas zum Abwischen. Am besten Sodawasser, damit kein Fleck zurückbleibt.“

  „Machen Sie sich deswegen keine Sorgen“, beruhigte Chase sie und fragte sich, ob er dem Vogel danken oder ihn verfluchen sollte. Vorsichtig zog er das Jackett aus und legte es auf den Tresen. „Ich werde es reinigen lassen.“

  Sunny blickte bestürzt auf den Ärmel. „Es ist Kaschmir, nicht wahr? Ich bezahle Ihnen die Reinigung.“

  „Zur Hölle!“, wiederholte Jason, als Gracie kurz auf seinem Kopf landete.

  Chase prustete und bemühte sich, es als Husten zu tarnen. Vielleicht wäre ihm das auch gelungen, wenn er in diesem Moment nicht zu Sunny gesehen hätte. Sie schien ein Lachen ebenfalls kaum unterdrücken zu können, und er warf ausgelassen den Kopf zurück, und sie lachten beide aus vollem Hals, als ein Mann hereinkam, ein Skateboard in der einen, einen Kassettenrecorder in der anderen Hand.

  „Was ist so komisch?“, fragte er.

  Während Sunny es ihm erzählte und sie einander vorstellte, musterte Chase Hector Rodriguez. Der junge Mann war etwa einen Meter achtzig groß und hatte die Haare zu einem Pferdeschwanz zusammengebunden. Er trug einen Ohrring, und den linken Unterarm zierte eine Tätowierung. Ein rascher Blick zu Jason verriet ihm sofort, wie fasziniert der Junge von Hector war, und er seufzte innerlich. Hector und er gaben sich die Hand. Sein Händedruck war fest, und Sunnys Assistent sah ihn dabei freundlich und mit intelligentem Blick hinter seiner Drahtgestellbrille an.

  „Hector ist ein Zahlenzauberer“, erklärte Sunny den Kindern.

  „Wie zaubern Sie Zahlen?“, wollte Jason wissen.

  „Mit meinem Computer. Komm mit, ich zeig’s dir.“

  Während die zwei zu Hectors Arbeitstisch gingen, flüsterte Sunny ihm zu: „Er ist wirklich sehr nett, auch wenn er nicht … äh …“

  „Sie meinen, obwohl er weder Aktentasche noch Anzug trägt? Keine Sorge, ich trage auch nicht ständig Anzüge“, flüsterte er zurück und zwinkerte ihr zu.

  Sunny schoss das Blut in die Wangen. Musste dieser Mann sie unbedingt an die Szene mit dem Handtuch erinnern?

  „Sie sind sehr loyal, nicht wahr?“, sagte er.

  „Ich habe nie großartig darüber nachgedacht.“

  Viel zu aufmerksam sah er sie an. „Ja, das glaube ich Ihnen. Nun, sprechen wir über den Grund meines Besuchs.“

  „Gern.“ Erleichtert holte sie ihre Geschäftsformulare aus der Schublade. „Die habe ich Ihnen ja bereits gestern schon gezeigt.“ Sie legte sie vor ihn auf den Tresen. „Die Checkliste soll verhindern, dass sich beim Aufschreiben Fehler einschleichen. Aber der Kunde muss sie auch genau ausfüllen. Wenn Sie zum Beispiel Ketchup wollen, müssen Sie hier die Marke und die Größe der Flasche angeben.“

  „Ich bin nicht wegen Ihres Lebensmittelservice hier.“

  „Aber ich dachte …“ Sunny runzelte die Stirn und stemmte dann die Hände in die Hüften. „Falls Sie noch immer glauben, ich würde Ihnen ein Interview ermöglichen …“

  „Nein, deswegen bin ich auch nicht hier“, unterbrach Chase sie und warf einen Blick zum anderen Ende des Zimmers. Die Kinder standen neben Hector und waren völlig gefesselt von dem Computer. „Seit die beiden heute Morgen aufgewacht sind, fragen sie nach Ihnen.“

  „Emma spricht wieder?“

  „Nein, sie weinte. Die Wahrheit ist, dass sie erst aufgehört hat zu weinen, als ich ihr versprach, wir würden zu Ihnen fahren.“ Dass auch er mit dem Gedanken an sie aufgewacht war und sie unbedingt hatte wiedersehen wollen, verschwieg er ihr.

  „Das tut mir leid. Aber sie hat bestimmt nicht nur meinetwegen geweint, sondern wegen der gesamten Situation.“

  „Mag sein, aber außerdem mache ich mir auch um Jason Sorgen. Er ist die ganze Zeit so brav. Früher hat er seine Eltern zum Wahnsinn getrieben, und nun ist er so ernst. Als Sie gestern bei uns waren, hat er zum ersten Mal seit der Beerdigung wieder gelacht.“

  „Es braucht Zeit, bis die Kinder sich an die Umstellung gewöhnt haben. Alles in ihrem Leben hat sich von einem Moment zum anderen vollkommen verändert.“

  Sunny Caldwell sprach lediglich aus, was er sich schon selbst gedacht hatte. Warum empfand er ihre Worte dann so tröstlich? „Ich habe jedenfalls beschlossen, Mrs. Winthrop vorerst nicht wieder einzustellen. Ich will es erst einmal mit Ihrer Freundin, Heather Kelly, versuchen.“

  „Wirklich?“, rief sie erfreut. „Sie werden es nicht bereuen. Ich ziehe mich nur rasch an und begleite Sie dann hinüber. Heather wird sicher mit Ihnen sprechen wollen, bevor all die anderen Kinder eingetrudelt sind.“

  Auf dem Weg zur Leiter hielt Sunny kurz bei Hector an. „Ich habe schlechte Nachrichten“, sagte sie leise. „Ich muss dich nämlich bitten, noch bis zum Ende der Woche auf dein nächstes Geld zu warten.“

  „Kein Problem, das weißt du doch. Wird es wieder eng?“, fragte Hector dann besorgt.

  „Ja, aber es wird schon.“ Sie drückte seinen Arm. „Denk positiv, Hector.“

  Geschwind kletterte Sunny die Leiter zu ihrer Schlafgalerie hoch.

  Mit einem leisen Seufzer ging Hector zum Kühlschrank und nahm sich eine Cola heraus.

  „Gibt es Probleme?“, erkundigte sich Chase.

  Hector zuckte die Schultern, öffnete die Dose und trank einen langen Schluck. „Sie braucht dringend Geld. Erst wenn es ihr gelingt, noch ein paar so wohlhabende Kunden wie Sie zu finden, ist sie ihre Sorgen los. Aber eigentlich geht Sie das gar nichts an.“

  „Sie haben es trotzdem zur Sprache gebracht. Offenbar vertrauen Sie mir.“

  Langsam erschien ein Grinsen auf Hectors Gesicht. „Stimmt. Ich habe in der Zeitung über Sie gelesen und Sie ein paarmal im Fernsehen gesehen, damals, als die Symphonie in Schwierigkeiten war. Ja, ich denke, Sie sind ein anständiger Kerl.“ Er sah hinauf zur Schlafgalerie. „Ihr würde es allerdings nicht gefallen, dass ich mit Ihnen darüber spreche.“

  Da Chase nichts erwiderte, fuhr Hector fort: „Sie ist viel zu sanftmütig. Sie besteht darauf, dreißig von ihren Kunden der ersten Minute Kredit einzuräumen. Die meisten von ihnen leben von der Sozialhilfe. Sunny kauft für sie die Lebensmittel, weil sie nicht mehr so gut auf den Beinen sind. Nur einmal im Monat rechnet sie mit ihnen ab, und sie schlägt nichts für ihren Service drauf. Sie weigert sich einfach, ihnen mehr Geld abzuverlangen.“ Er schüttelte den Kopf. „Es ist eine schlechte Firmenpolitik, aber sie will an der Abmachung mit diesen Leuten nichts ändern. Sie meint, ihnen hätte sie ihren Erfolg zu verdanken.“

  „Wirft das Unternehmen denn nicht genug Gewinn ab, um diese Kunden weiter durchzuziehen?“, hakte Chase nach.

  „Das tat es, bis Sunnys Onkel Leo ins Gefängnis kam. Nun fühlt sie sich verpflichtet, in seine Fußstapfen zu treten und sich um die Familie zu kümmern. Sie ist entschlossen, sein Anwesen zu halten, damit er ein Zuhause hat, wenn er entlassen wird. Zum Glück decken sich die Einnahmen aus der Vermietung seines Anwesens an den Kinderhort mit den Ausgaben. Aber ihre Tanten mussten in das Haus ihrer Mutter ziehen. Früher kümmerte Leo sich um sie. Als Senator hat er ja auch genug verdient. Jetzt hilft Sunny ihnen, die Miete aufzubringen. Davon wissen die beiden selbstverständlich nichts.“ Hector trank wieder einen großen Schluck. „Verblüffenderweise funktionierte das alles, bis ihr Onkel sich zehntausend Dollar für seine Berufungsverhandlung von ihr lieh.“

  „Sind Sie sich dessen sicher?“

  „Ich habe den Scheck selbst ausgestellt.“

  Chase runzelte die Stirn. „Nein, ob Sie sicher sind, dass es für die Berufungsverhandlung ist.“

  Hector nickte.

  „Onkel Chase! Sunny! Guckt mal, wie wir die Mäuse verjagen!“ Hand in Hand stampften Emma und Jason durch den Raum. Jeder hatte einen der Katzen-Hausschuhe am Fuß.

  „Gute Arbeit!“, rief Sunny von oben.

  „Gibt es hier tatsächlich Mäuse?“, wollte Chase von Hector wissen.

  „Ein paar. Vor hundert Jahren diente dieses Haus als Stall. Sunny ängstigt sich zu Tode vor Mäusen.“

  „Warum stellt sie keine Fallen auf oder legt sich eine echte Katze zu?“

  „Eine Katze könnte Gracie etwas antun, und eine Falle könnte womöglich wirklich eine Maus töten.“ Hector nahm eine zweite Cola aus dem Kühlschrank. „Möchten Sie auch eine?“

  „Ja.“ Chase seufzte. „Ich glaube, die kann ich jetzt gebrauchen.“

  „Ihr beide scheint euch gut zu verstehen“, stellte Sunny fest, als sie sich zu ihnen gesellte.

  „Wir haben über Ihre finanziellen Probleme gesprochen“, sagte Chase geradeheraus.

  „Hector!“ Sunny warf ihm einen finsteren Blick zu.

  „Jemand muss dir schließlich Vernunft beibringen“, erklärte Hector ungerührt. „Auf deinen Buchhalter hörst du ja nicht.“

  
    „Wir sprechen uns später, mein Lieber.“ Sunny wandte sich an Chase. „Kommen Sie, wir müssen hinüber zu Heather.“
  

  

  Als Chase nach dem vierten Klingelzeichen Hectors Stimme vernahm, wusste er, dass er wieder nur Sunnys Anrufbeantworter erreicht hatte. Wo steckte sie? Sein letzter Anruf lag zehn Minuten zurück. Er wollte gerade auflegen, da ertönte ein Klicken, und kurz darauf meldete sich Sunny. „Hallo?“

  „Sunny.“

  „Hallo, Chase.“

  „Ich versuche schon seit einer Stunde, Sie zu erreichen.“

  „Gibt es ein Problem?“, fragte sie sofort.

  „Zwei. Eins versteckt sich unterm Bett, das andere nuckelt permanent am Daumen. Die beiden wollen nicht eher ins Bett, bis sie Sie gesehen haben. Außerdem glaube ich, dass sie hungrig sind.“

  „Ach?“

  „Auf dem Heimweg von Heathers Kinderhort habe ich eine Pizza gekauft. Jason bestand darauf, dass Peperoni und Pilze drauf sind, ohne zu erwähnen, dass Emma weder das eine noch das andere mag. Also schlang er gleich drei Stücke herunter und musste alles wieder erbrechen.“

  „Sind Kinder nicht wundervoll?“

  Der amüsierte Ton ihrer Stimme entspannte ihn augenblicklich. „Ja, hin und wieder, sagt man.“

  Sunny wickelte die Telefonschnur um ihren Finger. „Sie werfen doch nicht etwa das Handtuch und stellen Mrs. Winthrop wieder ein?“

  „Ich hätte es schon längst getan, wenn da nicht etwas wäre …“

  „Was denn?“, fragte sie vorsichtig.

  „Der Ausdruck auf ihren Gesichtern, als ich sie aus dem Kinderhort abholte.“

  Zum ersten Mal an diesem Tag lachte Sunny fröhlich auf. „Dann lief also alles gut?“

  „Schon, aber ich habe immer noch zwei Mäuler zu stopfen und nichts außer alten Crackern und abgestandenem Champagner im Haus. Deshalb rufe ich auch an. Ich möchte Sie bitten, mich auf Ihre Kundenliste zu setzen.“

  
    „Ich komme vorbei und bringe ein paar von meinen Notreserven mit“, erklärte Sunny sich spontan bereit. Dabei wäre es vielleicht wesentlich klüger von ihr gewesen, nichts mehr mit Chase Monroe zu tun haben zu wollen.
  

  

  „Es war einmal eine Prinzessin, die hatte alles, was sie wollte, außer …“

  „Das ist eine doofe Geschichte“, verkündete Jason, der im Schneidersitz am Fußende des Bettes saß.

  „In der Geschichte kommt auch ein Prinz vor“, versicherte Sunny ihm.

  „Hat er eine Pistole und schießt auf die Bösen?“

  „Nein, aber er ist sehr schlau und hilft der Prinzessin, ihr Problem zu lösen.“

  Jason runzelte die Stirn, während Emma auf Sunnys Schoß krabbelte. „Was hat sie für ein Problem?“, fragte er.

  „Sie hat keine Schwerkraft. Sie schwebt herum wie die Astronauten im Weltall.“

  „Hey, das ist doch toll. Was ist daran verkehrt?“

  „Aber wenn du der Einzige wärst, der so herumschwebt?“, gab Sunny zu bedenken.

  Jason rutschte näher. „Na schön, wie hat der Prinz ihr denn geholfen?“

  Chase beobachtete die Szene von der Tür aus. Sunny hatte weniger als eine Stunde gebraucht, um den Kindern eine Suppe zu kochen und sie anschließend zu überzeugen, ein Bad zu nehmen. Um genau zu sein, sie hatte sie bestochen. Der Köder war die Gutenachtgeschichte gewesen.

  Wann immer sie bei ihnen war, wirkte es auf ihn, als seien sie eine Familie, und wenn er ein paar Schritte ins Zimmer hineinginge, könnte er ein Teil davon sein.

  Sunny spürte, dass Chase den Raum verließ, und blickte kurz zur Tür. War er wütend? Befürchtete er, dass sie seinen Platz bei den Kindern einnehmen wollte?

  Doch im Augenblick drängte sie ihre Besorgnis zurück und konzentrierte sich darauf, die Geschichte für Jason spannend genug zu erzählen. Doch sobald sie sie beendet und die Kinder zugedeckt hatte, beeilte sie sich, Chase zu finden. Er war in der Küche und räumte das restliche Geschirr fort.

  „Es tut mir leid“, sagte sie.

  „Was tut Ihnen leid?“

  „Sie hätten den Kindern die Geschichte erzählen und sie ins Bett bringen sollen. Ich wollte Ihnen nicht …“

  „Ich habe Sie doch schließlich selbst angerufen und Sie gebeten zu kommen.“

  „Trotzdem. Es wird Ihnen wenig hilfreich sein, wenn die beiden sich zu sehr an mich gewöhnen.“

  Chase kam um den Küchentresen herum. „Warum lassen Sie mich das nicht selbst beurteilen?“

  Er war nur wenige Schritte von ihr entfernt, und sie wurde nervös. Aber diesmal erlaubte sie es sich nicht, zurückzuweichen. „Ich habe darüber nachgedacht. Ich meine, Sie brauchen tatsächlich eine Hilfe. Jemanden, der das Abendessen zubereitet und die Kinder ins Bett bringt. Denn selbst wenn Sie jetzt nicht mehr so viel Zeit beim Sender verbringen, kann es immer Notfälle geben.“ Ihre Nervosität nahm zu, und sie hatte wieder dieses Kribbeln im Bauch. Es lag an dem unverwandten Blick, mit dem Chase sie betrachtete – als könnte er bis auf den Grund ihrer Seele schauen.

  „Sie haben doch wohl nicht Ihre Meinung über Mrs. Winthrop geändert, oder?“

  „Um Himmels willen, nein“, antwortete sie schnell, dabei hatte seine Frage rein rhetorisch geklungen. „Wen Sie brauchen, ist meine Tante Alma.“

  „Ihre Tante Alma?“

  „Sie ist die perfekte Lösung. Früher kochte sie für meinen Onkel und leistete ihm Gesellschaft. Jetzt lebt sie in dem kleineren Haus, und … nun, sie langweilt sich. Es wäre großartig für sie, wenn sie Ihnen helfen könnte.“ Sie begeisterte sich immer mehr für ihre Idee und begann, auf und ab zu laufen. „Sie kann wirklich wunderbar kochen, und, was noch wichtiger ist, sie liebt Kinder.“

  Chase hörte ihr nur halb zu, da seine Aufmerksamkeit mehr auf Sunny selbst gerichtet war. Trotz ihrer verwaschenen Jeans und dem schlichten weißen T-Shirt strahlte sie auch heute eine ganz besondere Energie aus. Sie sprühte förmlich vor Sympathie, Herzlichkeit und Loyalität, während sie von ihrer Tante sprach. War es diese Offenheit, mit der sie ihre Gefühle zeigte, die ihn immer stärker anzog? Oder fragte der zynische Reporter in ihm sich lediglich, wie tief ihre Gefühle gingen? Möglicherweise war es an der Zeit, das herauszufinden.

  „Also?“ Sunny drehte sich um und stellte fest, dass Chase kaum einen halben Meter von ihr entfernt stand. Fast wäre sie nun doch zurückgewichen. „Was denken Sie über Tante Alma?“

  „Ich denke überhaupt nicht an Tante Alma.“

  „Das sollten Sie aber. Ich kann schließlich nicht jeden Abend herkommen und Jason und Emma ins Bett bringen.“ Sie hätte schwören können, dass er sich nicht bewegt hatte, doch plötzlich schien er noch näher zu sein. Seine obersten Hemdknöpfe standen offen und gaben den Blick auf seine glatte, gebräunte Haut frei. Sie erinnerte sich an die Bräunungslinie an seinen Hüften, und ihre Gedanken drohten völlig durcheinanderzugeraten. Reiß dich zusammen, rief sie sich zur Ordnung. Es ging um Jason und Emma, und sie hatte von … von Tante Alma gesprochen!

  Sie räusperte sich. „Waren Sie nicht derjenige, der ein Kindermädchen so praktisch fand und für eine große Hilfe hielt? Nun, genau das ist Tante Alma.“

  „Schön. Vereinbaren Sie einen Vorstellungstermin mit ihr.“

  Diesmal wich sie zurück, als er auf sie zutrat – und stieß gegen die Wand.

  „Sie sind nervös“, bemerkte Chase und sah Sunny dabei fest in die Augen. Verwirrung lag in ihrem Blick – und etwas viel Verlockenderes.

  „Nein.“

  Er legte einen Finger auf die pulsierende Ader an ihrem Hals. „Warum pocht Ihr Herz dann so heftig?“

  „Ich mache mir Sorgen … wegen Gracie … meinem Wellensittich. Ich habe vergessen, sie zu füttern.“ Sunny war wie gebannt, als Chase mit der Fingerspitze ihren Hals berührte.

  Er beugte sich vor, und seine Lippen streiften zart ihren Mund. Dann zog er sich zurück und schaute sie einfach nur an.

  Sunnys blaugrüne Augen waren um einige Nuancen dunkler geworden und hatten nun die Farbe des Meeres unmittelbar vor einem Sturm.

  „Nicht“, flüsterte Sunny, „das ist keine gute Idee.“

  „Wahrscheinlich nicht“, murmelte Chase.

  Im nächsten Moment lag sein Mund auf ihrem, und er küsste sie fest und voller Leidenschaft. Sie hatte es herbeigesehnt, und ebenso leidenschaftlich küsste sie ihn wieder und umklammerte seine Schultern. Ihre Finger gruben sich in die harten Muskeln, und während es sie heiß durchströmte, zog sie ihn näher.

  Chase stöhnte auf und löste sich atemlos von Sunnys sinnlich weichen Lippen. Ich muss mich wieder unter Kontrolle bekommen, beschwor er sich. Doch er behielt die Hände in ihrem Haar, und ihr Duft hüllte ihn ein. Heiser flüsterte sie seinen Namen, und er drückte sie noch einmal an sich.

  Sie war so zart, und sie machte ihn wahnsinnig. Mit wachsendem Verlangen stellte er sich vor, sie zu lieben. Jetzt sofort, im Stehen, hier in der Küche. Eine undenkbare und viel zu erregende Vorstellung. Fluchend ließ er Sunny los und trat rasch einen Schritt zurück.

  Sunny wagte es nicht, sich zu bewegen. Ihre Knie waren weich wie Butter, ihr Puls raste, und sie war froh, dass sie an der Wand stand. „Weshalb haben Sie das getan?“

  Ja, warum? Er konnte sich kaum davon abhalten, es noch einmal zu tun. Doch was war es, das ihn fast um den Verstand brachte und sein Blut wie Feuer durch seine Adern rauschen ließ?

  „Weshalb haben Sie das getan?“, wiederholte sie und reckte das Kinn.

  „Aus Neugier.“

  Sunny zog die Brauen zusammen. „Na großartig!“ Zorn stieg in ihr auf, und dadurch gewann sie ihre Sicherheit zurück. „Wenn Sie das nächste Mal neugierig werden, halten Sie mich da heraus!“ Sie stieß sich von der Wand ab und marschierte zum Türbogen. Dort drehte sie sich noch einmal um. Nein, sie lief nicht davon. Ganz sicher nicht vor einem Kuss, der für Chase Monroe III. nichts bedeutete. „Wann wollen Sie meine Tante sprechen?“

  „Um neun Uhr morgen früh“, antwortete Chase. „Haben Sie nicht etwas vergessen?“, sagte er dann gedehnt und bemerkte zufrieden die Wachsamkeit in ihrem Blick und dass Sunny störrisch den Kopf zurückwarf, als er wieder auf sie zuging. „Wir haben das Gespräch über Ihren Onkel noch nicht beendet.“

  „Oh, doch, das haben wir.“

  Er nahm ein Buch vom Tresen und überreichte es ihr. „Ich möchte, dass Sie das lesen. Es wird Ihnen einen Eindruck vermitteln, wie ich an ein Thema herangehe.“

  „Die Politik der weltweiten Hungersnöte“, las Sunny den Titel.

  „Falls Sie nach der Lektüre immer noch glauben, ich will Ihren Onkel nur benutzen, gebe ich den Plan auf, ihn zu interviewen. Für dieses Interview bin ich übrigens bereit, ihm eine beträchtliche Summe zu zahlen.“

  Sunny war schon fast aus der Küche, als Chase hinzufügte: „Und zwar zehntausend Dollar. Ich warte auf Ihren Anruf.“

  4. KAPITEL

  „Sunny!“ Marnie winkte ihr vom Wohnzimmerfenster zu.

  Resigniert schloss Sunny die Tür ihres Häuschens und überquerte den Rasen. Die Woche über war es ihr mehr oder weniger gelungen, ihren Tanten aus dem Weg zu gehen. Aber heute war Sonntag, ihr freier Tag. Daher blieben ihr nur zwei Möglichkeiten – sich im Haus zu verstecken oder sich den beiden zu stellen.

  „Willkommen, Fremde!“, begrüßte Alma sie, als sie eintrat. Alma saß in einem Schaukelstuhl und häkelte. Die Häkelnadel bewegte sich im Rhythmus der Schaukelbewegungen.

  „Wie wäre es mit einer Tasse Tee?“, bot Marnie an und sandte Sunny einen bedeutungsvollen Blick. „Er ist heute wirklich gut.“

  Alma rümpfte die Nase. „Wenn du dieses Zeug magst, das sie in die Teebeutel abfüllen.“

  „Uns genügt der Tee aus dem Geschäft vollkommen“, erklärte Marnie und reichte Sunny eine Tasse. „Kümmer du dich lieber um deinen neuen Job, und pass auf Emma und Jason auf.“

  „Wie geht es den beiden denn?“, fragte Sunny und setzte sich auf die Sessellehne.

  „Sie vermissen dich“, verkündete Alma und deutete mit der Häkelnadel streng auf Sunny. „Sie wollen wissen, wann du sie endlich wieder besuchst.“

  „Hector und ich stecken zum Wochenende doch immer bis zum Hals in Arbeit. Gestern Abend zum Beispiel waren wir mit den Essenslieferungen erst nach neun fertig.“

  Alma schnaubte. „Du hättest auf dem Heimweg hereinschauen können. Erst gegen Mitternacht ist es mir gelungen, die Kinder ins Bett zu bringen. Ihr Onkel war den ganzen Abend fort, zu einem Geschäftsessen, und die beiden waren schrecklich unruhig. Die armen Kleinen. Sie haben so früh ihre Eltern verloren.“

  „Deine Tante Alma hätte wirklich deine Hilfe gebrauchen können, meine Liebe“, stimmte Marnie ihrer Schwester zu. „Ich habe versucht, dich anzurufen, als ich deinen Lieferwagen noch in der Auffahrt stehen sah. Aber nur dein Anrufbeantworter hat sich gemeldet.“

  Sunny runzelte die Stirn. „Du warst ganz allein, nicht wahr?“ Sie stellte die Tasse ab, erhob sich und begann auf und ab zu laufen. „Als ich Chase Tante Alma empfahl, war es bestimmt nicht meine Absicht, dass du darunter leiden sollst.“ Sie wandte sich an Alma. „Wenn du das nächste Mal so lange auf die Kinder aufpassen musst, lass es mich vorher wissen. Dann bleibe ich bei Tante Marnie.“

  „Dazu besteht kein Grund“, widersprach Marnie. „Ich kann selbst auf mich aufpassen.“

  „Ich habe ihr den Revolver gegeben, bevor ich wegging“, teilte Alma Sunny mit.

  „Den was?“

  „Trink noch etwas Tee, meine Liebe“, versuchte Marnie Sunny zu beruhigen. „Leo hat uns vor Jahren einen Revolver gekauft. Er war damals so oft über Nacht in Albany, und wir waren dann allein in seinem großen Haus.“

  „Und deshalb hielt er es für nötig, euch eine Waffe zu kaufen? Weshalb hat er keine Alarmanlage installieren lassen? Oder einen großen Hund angeschafft?“

  „Zu viel Aufwand“, erläuterte Alma. „Wir ziehen einen Revolver vor.“

  Sunny leerte ihre Tasse und ließ sich in einen Sessel sinken. „Habt ihr überhaupt schon je damit geschossen?“

  „Nicht auf einen Einbrecher. Aber einmal …“ Alma zielte mit der Häkelnadel zur Decke, „… peng!“ Sie lachte verschmitzt. „Ich mache nur Spaß. Wir haben nur mal auf dem Schießstand damit geübt, und Marnie ist wirklich eine erstklassige Schützin.“

  Marnie strahlte. „Ich sage doch, du brauchst dir unseretwegen keine Sorgen zu machen.“

  Sunny starrte ihre beiden Tanten an. „Das genügt. Ich werde Onkel Leo noch diese Woche einen Besuch abstatten.“

  „Er wird sich sicher freuen. Aber zerbrich dir über uns nicht den Kopf“, beschwichtigte Marnie sie.

  „Und auch nicht über Leo“, fügte Alma hinzu.

  „Das sehe ich anders“, wandte Sunny ein. „Er hat mich erst letzten Montag angerufen, weil er mehr Geld für seine Berufung braucht.“

  „Unsinn!“, rief Alma. „Gib ihm bloß keinen Cent mehr! Du hättest ihm schon die Zehntausend nicht leihen dürfen.“ Sie wehrte Sunnys Protest mit der Häkelnadel ab und fuhr entschieden fort: „Ich weiß ja, dass du an ihm hängst. Und dass du dich unsinnigerweise für die Höhe seiner Strafe verantwortlich fühlst, weil du das Interview mit diesem protzigen jungen Reporter arrangiert hast. Aber du irrst dich.“ Nachdrücklich hob sie noch einmal die Häkelnadel, wickelte dann ein Stück Spitze darum und verstaute sie. „Ich liebe meinen Bruder ebenfalls, aber ich kenne ihn. Die Regierung hat bestimmt nicht sein ganzes Geld bekommen. Er hat noch genug davon irgendwohin beiseitegeschafft.“

  „Ich glaube, diesmal irrst du dich“, meinte Sunny. „Als er mich anrief, klang er so … komisch. Überhaupt nicht wie er selbst. Und gestern rief er sogar Mom in Florida an, um zu fragen, ob er die Hypothek fürs Haus beleihen könnte.“

  „Nun, ich hoffe, sie hatte so viel Verstand, nein zu sagen“, erklärte Alma und nahm ihre Teetasse. Sie verzog das Gesicht. „Ich werde eine Kanne von meinem eigenen Tee brühen. Dieses Zeug schmeckt ja nur nach Chemie.“

  „Deine Mutter hat sich doch geweigert, oder?“, hakte Marnie nach.

  „Darum geht es nicht. Mom musste ihn daran erinnern, dass die Hypotheken doch ihm gehören und sie also ihn beleihen müsste.“ Sunny begann erneut unruhig auf und ab zu laufen. „Wie konnte er so etwas vergessen? Vielleicht hat das Gefängnis seinen Geist etwas verwirrt. Ich habe jedenfalls gleich seine Anwälte angerufen, damit sie der Sache nachgehen und mich dann sofort informieren.“

  „Die werden keinen Finger rühren“, erklärte Alma verächtlich.

  „Sorg dafür, dass Chase dich begleitet, wenn du zu Leo fährst“, schlug Marnie vor. „Ich bin sicher, er wird sich in deinem Sinn um alles kümmern.“

  Sunny schüttelte verärgert den Kopf. „Chase ist der Letzte, den ich in dieser Angelegenheit fragen würde. Er will Onkel Leo nämlich ebenfalls interviewen und ist sogar bereit, ihm zehntausend Dollar dafür zu bezahlen.“

  „Das ist doch wunderbar!“, rief Marnie begeistert und klatschte in die Hände. „Dann kann Leo dir seine Schulden zurückzahlen. Siehst du, wie gut es ist, dass du Chase kennengelernt hast? Er wird deine finanziellen Probleme lösen! Los, ruf ihn sofort an!“

  
    Als Sunny sich um Unterstützung suchend an Alma wandte, zuckte die nur die Schultern. „Diesmal muss ich meiner Schwester recht geben.“
  

  

  Kaum hatte Sunny ihr Haus betreten, flatterte Gracie ihr auf die Schulter.

  Sanft strich Sunny dem Vogel mit dem Finger über den Kopf.

  „Buenos días“, krächzte Gracie.

  „Ich bin mir nicht sicher, ob dieser Tag so buenos ist“, erwiderte Sunny und ging zum Telefon. Chase’ Nummer war neben dem Apparat an die Wand geheftet. Sie hatte sie dort vor zwei Tagen angebracht, nachdem sie sein Buch gelesen hatte. Etwa zu dem Zeitpunkt hatte sie sich eingestanden, dass sie ein ziemliches Problem hatte.

  Das Buch war gut geschrieben, zeugte von Sachkenntnis und behandelte objektiv die Probleme, die mit dem weltweiten Hunger zusammenhingen. Doch selbst wenn das Buch voller Sensationsmache gewesen wäre, hätte sie noch immer ein Problem – Chase bot ihrem Onkel zehntausend Dollar.

  Und offenkundig brauchte der das Geld. Wie konnte sie ihm da das Angebot vorenthalten?

  Die Hände in die Hüften gestemmt, sah sie auf Chase’ Telefonnummer. Doch sie nahm den Hörer nicht ab. Ihr Zögern, ihn anzurufen, hatte wenig damit zu tun, dass sie ihren Onkel schützen wollte. Viel mehr wollte sie sich selbst schützen.

  Sie erinnerte sich noch viel zu gut daran, was sie empfunden hatte, als Chase sie küsste, an ihr Verlangen, an ihre Sehnsucht – und sie hatte nicht gewollt, dass er aufhörte. Ärgerlich über ihre Feigheit, klopfte sie mit dem Fuß auf den Teppich. Was konnte ihr durch ein simples Telefonat schon passieren?

  Gerade als sie nach dem Hörer griff, klingelte der Apparat. Sie schnappte vor Schreck nach Luft, woraufhin Gracie davonflog. Leise fluchend nahm sie den Hörer ab. „Service with a Smile.“

  „Sie klingen aber ganz und gar nicht so, als würden Sie im Augenblick lächeln.“

  „Chase!“ Vergeblich versuchte sie ernst zu bleiben. „Ich wollte Sie eben anrufen, wegen meines Onkels.“

  „Gut. Wir können im Zoo darüber sprechen.“

  „Im Zoo?“ Wie lange war sie schon nicht mehr im Zoo gewesen? Sie wickelte die Telefonschnur um ihren Finger und beobachtete, wie Gracie auf einem sonnenbeschienenen Stück des Küchentresens landete.

  „Ich bin verzweifelt“, beichtete Chase ihr. „Gestern mussten wir wegen des Regens den ganzen Tag im Haus bleiben, und allmählich werden wir verrückt. Jason bestand darauf, dass ich Sie einlade, uns in den Zoo zu begleiten. Er vermisst Sie, und Emma ergeht es nicht anders.“

  Sie hatte die Kinder ebenfalls vermisst, mehr, als sie sich eingestehen wollte.

  „Es ist Sonntag, und im Zoo ist vermutlich die Hölle los. Deshalb dachte ich mir, zwei Erwachsene, die ein Auge auf die beiden haben, sind besser als einer“, fuhr Chase fort.

  So ein kleines Telefonat kann eine Menge bewirken, erkannte Sunny. Der Klang einer Stimme konnte ein Prickeln auf der Haut auslösen und viel zu erregende Vorstellungen wecken.

  „Que serà, serà“, flötete Gracie.

  Was geschehen soll, geschieht. Manche Leute mochten an diese Philosophie glauben, doch zu ihnen hatte Sunny nie gehört. Sie war stets davon überzeugt gewesen, dass ein Mensch wenigstens zum Teil selbst für sein Schicksal verantwortlich war. Und weil sie Chase Monroe III. nicht ewig aus dem Weg gehen konnte, musste sie eben lernen, mit ihm fertig zu werden.

  „Ich komme gern mit“, sagte sie daher.

  
    „Wir holen Sie in fünfzehn Minuten ab.“
  

  

  „Mir gefallen die großen Schlangen am besten“, verkündete Jason, der die Nase an die Glasscheibe gepresst hatte, hinter der eine riesige Boa constrictor lag.

  Emma erschauerte in Sunnys Armen. „Mir geht es wie dir, Emma“, versicherte Sunny. „Wenn ich eine Schlange sehe, bekomme ich eine Gänsehaut.“ Sie hob das Mädchen herunter und nahm es bei der Hand.

  „Ich hätte gern eine als Haustier“, behauptete Jason und bahnte ihnen einen Weg durch die Menge im Schlangenhaus. Draußen lichtete sich die Menschenmasse ein wenig, und Sunny atmete auf. Es war ein warmer, sonniger Tag, und es duftete nach frisch gemähtem Gras, Tieren und Popcorn. Sie steuerte den Erfrischungsstand an.

  „Eine große Tüte Popcorn, bitte.“

  „Geben Sie uns gleich zwei“, meinte Chase zu der Verkäuferin.

  „Und ein Eis.“ Jason und Emma deuteten auf ein schokoladenüberzogenes Eis auf der Eistafel.

  Sie bekamen ihr Eis, und mit den Kindern zwischen ihnen schlenderten Chase und Sunny dann den Weg zum Affenhaus hinunter. Neben dem Pfad grasten Rentierkälber in einem Gehege. An einem Futterautomaten blieb Jason plötzlich stehen. „Dürfen wir die Rentiere füttern?“

  Sunny gab den Kindern ein paar Münzen, und wenig später rannte Jason mit einer Handvoll Futter an den Zaun und warf es hinüber.

  „Nein, nicht werfen. Du musst es so halten.“ Sunny demonstrierte es ihm. „Dann kommen sie zu dir.“

  Jason folgte ihrem Beispiel und wartete. Als dann ein Kälbchen auf ihn zukam, wagte er kaum zu atmen. Emma drängte sich näher an ihren Bruder und streckte nun ebenfalls die Hand durch den Zaun. Chase nahm Sunny am Arm und zog sie zu einer nahen Bank. Sunny lehnte sich zurück. Ein Baby in einem vorbeifahrenden Kinderwagen juchzte vergnügt auf, und von dem Hügel vor ihnen drang leise Rap-Musik herunter. Neben sich hörte sie Chase Popcorn kauen. Zum ersten Mal, seit er sie vorhin abgeholt hatte, begann sie sich zu entspannen. Sie wandte den Kopf und betrachtete ihn. Er blinzelte gegen die Sonne, um seinen Neffen und seine Nichte im Auge behalten zu können.

  „Ich habe Ihr Buch gelesen“, begann sie.

  Er grinste. „Ein ziemlich trockenes Thema, nicht?“

  „Nein, ich finde, Sie haben es sehr lebendig und anschaulich beschrieben. Ich war sehr bewegt. Was genau hat Sie zu dem Buch inspiriert?“

  „Es hat mich geärgert, dass viele Politiker und Diplomaten ein großes Problem noch verschlimmern. Unmengen der Lebensmittel, die als Hungerhilfe verschifft werden, bleiben in den Häfen und verderben, weil die Herren sich nicht einigen, wie sie zu verteilen sind. Ich dachte mir, wenn diese Zustände an die Öffentlichkeit gelangen, kommt vielleicht etwas Bewegung in die Sache.“

  Plötzlich tauchte Jason bei ihnen auf. „Gibst du mir noch ein paar Münzen?“, bat er Sunny.

  Sunny reichte ihm welche. „Aber du musst sie dir mit Emma teilen“, mahnte sie ihn.

  Nachdem der Junge es versprochen hatte und wieder losgelaufen war, erkundigte Chase sich: „Hat die Lektüre meines Buches Ihre Meinung über Reporter geändert?“

  „Ich war in meiner Ablehnung wohl etwas voreilig und möchte mich dafür entschuldigen. Ich habe Sie nach meinen früheren Erfahrungen beurteilt.“

  „Nach Ihrer Erfahrung mit Jeff Miller?“ Chase war von seiner Neugier selbst überrascht. Nein, es war mehr als Neugier. Neugier allein konnte seine plötzliche Anspannung nicht erklären.

  „Ich habe ihn vor über einem Jahr kennengelernt“, erzählte Sunny. „Es war, kurz nachdem mein Onkel angeklagt wurde. Als dieser große, gut aussehende Mann bei mir erschien und darum bat, einen Bericht über ‚Service with a Smile‘ bringen zu dürfen, hätte ich gleich ahnen müssen, dass etwas nicht stimmt. Aber ich fiel auf ihn herein. Als er mich dann zum Dinner einlud, dachte ich sogar, er sei an mir interessiert.“

  „Sie waren in ihn verliebt?“

  „Nein, das war ich nicht.“ Sie sah ihn offen an. „Es gehört nicht zu meinen Gewohnheiten, mich in Männer zu verlieben, die ich kaum kenne.“

  Seine innere Anspannung ließ zwar nach, doch sie löste sich nicht ganz.

  „Es hätte allerdings nicht viel gefehlt. Deswegen ärgere ich mich noch heute über mich selbst. Jeff war charmant, und er wusste genau, wie er vorgehen musste.“

  „Um Ihnen Informationen über Ihren Onkel zu entlocken.“

  „Das klingt, als wären Sie mit diesen Methoden vertraut.“

  „Ja, aber ich habe sie nie bei einer Frau angewandt.“ Besonders nicht bei einer unschuldigen, fügte er im Stillen hinzu.

  „Nun, es funktionierte“, fuhr sie fort. „Leo erklärte sich einverstanden, Jeff ein Exklusiv-Interview zu geben, weil ich ihn darum bat. Ich hatte keine Ahnung, dass Jeff es mit Kommentaren versehen würde, die Leos Wählerschaft gegen ihn aufbringen sollte.“

  „Und nun geben Sie sich die Schuld dafür, dass Ihr Onkel seine Popularität eingebüßt hat.“

  „Ich gebe mir die Schuld dafür, dass er ins Gefängnis gekommen ist“, korrigierte sie ihn. „Als jeder sich gegen ihn wandte, sah er sich gezwungen, mit der Staatsanwaltschaft einen Handel abzuschließen. Vielleicht wäre es anders gekommen, wenn er das Verfahren ohne Einmischung von außen bis zum Ende durchgestanden hätte.“

  „Es hätte auch noch schlimmer kommen können“, gab er zu bedenken.

  Sie schüttelte den Kopf. „Man hat Leo illegale Machenschaften vorgeworfen. Aber Tatsache ist, dass er auch viel Gutes für die Farmer und Geschäftsleute in seinem Bezirk getan hat. Hunderte von Menschen verdanken ihm ihre Arbeit. Wenn dieses Interview nicht gewesen wäre, hätte man kaum eine Jury gefunden, die ihn verurteilt.“

  Schweigend beobachtete er, wie sie den Tauben etwas Popcorn zuwarf. Er war wütend, aber nicht auf Sunny. Ihre Loyalität hatte er von Anfang an bewundert. „Ist es Ihnen je in den Sinn gekommen, dass Ihr Onkel womöglich das erreicht hat, was er wollte?“

  „Was meinen Sie damit?“

  „Ich habe einige Nachforschungen über ihn angestellt. Er scheint mir ein sehr scharfsinniger Mann zu sein. Ich glaube, er wusste ganz genau, was er tat, als er dem Interview zustimmte. Er wollte nie, dass sein Fall bis zum Ende verhandelt wird.“

  „Weshalb nicht?“

  „Weil bei einer Einigung zwischen Staatsanwaltschaft und Verteidigung beide Seiten Zugeständnisse machen müssen. Ihr Onkel konnte Forderungen stellen. Zum Beispiel, nicht sein ganzes Vermögen einzuziehen.“

  Sunny starrte ihn sprachlos an.

  „Es wäre eine logische Vermutung.“

  „Aber warum hat er sich dann zehntausend Dollar von mir geliehen und bittet mich nun um noch mehr?“

  „Geben Sie ihm das Geld?“

  „Nein. Die zehntausend Dollar waren alles, was ich hatte.“ Sunny runzelte die Stirn, als sie daran dachte, dass Leo auch ihre Mutter angerufen hatte.

  „Ist etwas?“, fragte Chase.

  „Nein, nichts“, murmelte sie. Aber weil er aufrichtig besorgt klang, erzählte sie ihm dann doch von Leos Anrufen und dass er sowohl auf sie als auch auf ihre Mutter einen sehr verwirrten Eindruck gemacht hatte.

  „Aber Sie sind sicher, dass er das Geld für seine Berufungsverhandlung haben wollte.“

  „Ja. Er meinte, die Anwälte wären optimistisch.“

  „Das ergibt keinen Sinn“, blieb Chase skeptisch. „Die Anwälte Ihres Onkels haben mit der Staatsanwaltschaft eine Übereinkunft getroffen. Also existiert gar kein Urteil, gegen das man Berufung einlegen könnte.“

  „Aber wieso …“ Fragend blickte Sunny ihn an.

  Chase zögerte mit der Antwort. Sein erster Gedanke war Erpressung, doch den wollte er nicht aussprechen. Er musste seine Worte vorsichtig wählen. „Viele Leute glauben an die Geschichte, dass Ihr Onkel die Millionen aus illegalen Spenden- und Bestechungsgeldern beiseitegeschafft hat. Geld, vor allem viel Geld, kann eine gewaltige Motivation sein.“

  „Sie denken, dass er in Gefahr ist?“

  „Nein.“ Davon war er überzeugt. Leo Caldwell ließ sich nicht unterkriegen. Um keinen Preis. „Aber er schuldet Ihnen eine Erklärung. Wann ist der nächste Besuchstag?“

  „Donnerstag. Dann werde ich ihn fragen, was eigentlich los ist. Außerdem werde ich ihn über Ihr Angebot informieren. Falls er akzeptiert, wissen wir mit Sicherheit, dass er Geld braucht.“

  Diesmal war es Emma, die zu ihnen gelaufen kam. Wortlos hielt sie ihre kleine Hand auf. Sunny war erleichtert über die Unterbrechung ihres Gesprächs. Sie benötigte Zeit, um über Chase’ Vermutungen nachzudenken.

  „Wir wollen noch mehr Geld“, rief Jason vom Futterspender. Chase griff in seine Tasche und holte eine Handvoll Münzen heraus. „Mehr gibt es jetzt aber nicht mehr. Teilt es euch ein.“ Emma schloss ihre Finger um die Münzen, drehte sich um und rannte zurück zu ihrem Bruder. Drei Rentierkälber warteten geduldig hinter dem Zaun.

  „Heather ist überzeugt, dass Emma bald wieder sprechen wird“, wechselte Sunny das Thema. „Wie steht es mit Jasons Daumenlutschen?“

  „Bis jetzt habe ich noch keine Veränderung beobachten können“, antwortete Chase. „Mit Ausnahme von heute. Heute hat er noch kein einziges Mal am Daumen gelutscht.“

  „Das liegt am Zoo. Hier gibt es so viel zu sehen und zu unternehmen.“

  „Es ist nicht nur das. Die beiden waren nicht mehr so unbekümmert, seit Sie ihnen die Geschichte von der schwerelosen Prinzessin erzählt haben.“ Chase stockte kurz. „Heather sagte mir, dass Sie mehrmals bei ihr waren und sich nach den Kindern erkundigt haben.“

  „Schließlich habe ich Ihnen den Kinderhort empfohlen. Ich wollte nur sichergehen, dass Jason und Emma sich eingewöhnt haben.“

  „Dazu hätten Sie auch anrufen oder vorbeischauen können. Sie sind jederzeit willkommen.“

  „Das wäre sicher nicht vernünftig gewesen.“

  Sagte er sich das nicht auch immer, wenn er drauf und dran war, Sunny anzurufen? Versonnen blickte er auf ihr Haar. Jetzt im Sonnenlicht wirkte es wieder flammend rot.

  Sunny schwieg und umklammerte die Popcorntüte. Einige Körner kullerten auf ihren Schoß.

  „Sind Sie immer nur vernünftig?“, fragte er leise.

  „Nein“, erwiderte sie, und ein kleines Lächeln glitt um ihre Lippen. „Aber ich bemühe mich, aus meinen Fehlern zu lernen.“

  Das konnte er gut nachvollziehen. Nicht, dass er Fehler begangen hätte, was Frauen betraf. Dazu hatte er es gar nicht erst kommen lassen. Ganz im Gegensatz zu seinem Vater. Der war viermal verheiratet gewesen, und nicht eine seiner Frauen hatte ihn wirklich glücklich gemacht. Ihm dagegen war es stets gelungen, seine Beziehungen zwar flüchtig, aber dafür angenehm zu gestalten. Allerdings war er sich keineswegs sicher, ob ihm das auch bei Sunny gelingen würde.

  „Glauben Sie wirklich, dass es ein Fehler wäre, mich zu besuchen?“

  „Absolut“, antwortete sie fest. Sie fegte die Körner weg, und die Tauben stürzten sich darauf. „Ich hoffe, Sie betrachten das nicht als eine Art Herausforderung.“

  Er sah zu den Kindern, dann wieder zu ihr. „Mein Leben ist momentan schon herausfordernd genug.“

  Sie richtete ihre Aufmerksamkeit auf die pickenden Tauben zu ihren Füßen.

  Sein Leben war in der Tat voller neuer Herausforderungen. Weshalb hatte er Sunny Caldwell dann gebeten, ihn heute in den Zoo zu begleiten? Der Kinder wegen? Wegen des Interviews mit ihrem betrügerischen Onkel? Was sollten diese Fragen? Eigentlich war er kein Mann, der sich selbst etwas vormachte.

  Er strich mit der Fingerspitze über ihre Wange. Ihre Haut war noch sanfter, als er sie in Erinnerung hatte. Sanft und erregend warm.

  Oh, ja, er begehrte diese Frau, und dabei spielte es nicht die geringste Rolle, dass sie gar nicht seinem Typ entsprach. Andererseits entsprach es auch nicht seinen Gewohnheiten, eine Frau in der Öffentlichkeit zu küssen. Doch genau das würde er jetzt tun. Und schon fuhr er hingerissen durch ihr weiches rotes Haar und drehte ihren Kopf zu sich. Gerade als er mit den Lippen sacht ihren Mund berührte, nahm er eine schnelle Bewegung wahr. Im nächsten Moment sprang Sunny auf.

  „Meine Handtasche!“

  Er sah eine Gestalt in einem Sweatshirt mit Kapuze in Richtung des Hügels davonlaufen. Sofort war er auf den Beinen. „Bleiben Sie bei den Kindern!“

  Chase spurtete los.

  Sunny lief ihm einige Schritte nach, sah dann aber ein, dass er recht hatte. Sie wirbelte herum und rannte zum Zaun. „Kommt“, rief sie und nahm Emma und Jason an die Hand. „Wir müssen eurem Onkel nachlaufen!“

  „Spielen wir Fangen?“, fragte Jason aufgeregt und versuchte vorauszulaufen.

  „So etwas Ähnliches“, erwiderte sie und hielt ihn fester.

  „Lass mich los!“, forderte Jason. „Ich will ihn als Erster fangen!“

  „Nein.“ Sie wich mit den Kindern einem entgegenkommenden Kinderwagen aus. „Wir müssen uns alle an den Händen halten, wenn wir ihn fangen wollen, sonst zählt es nicht.“

  „Das ist blöd“, lautete Jasons Kommentar. Doch zu ihrer Erleichterung versuchte er nicht mehr, sich zu befreien.

  Es war dann wie ein Hindernisrennen, den Hügel hinaufzukommen, hinter dem Chase verschwunden war. Emma stolperte, und Sunny nahm sie rasch auf den Arm. „Halt dich gut fest!“, ermahnte sie sie, während Jason sie ungeduldig weiterzerrte.

  Oben auf dem Hügel war sie völlig außer Atem, und der Schweiß lief ihr den Rücken hinunter. Von Chase oder dem Kerl in dem Kapuzensweatshirt war nichts zu sehen.

  „Beeil dich!“ Jason bahnte sich einen Weg durch die Menschenmasse vor dem Affenhaus. „Hierher!“

  Doch auch dort war keine Spur von Chase zu entdecken.

  „Versteckt er sich?“, wollte Jason wissen.

  Sie war noch viel zu atemlos, um ihm zu antworten. Sie setzte Emma ab und überlegte. Vor ihnen gabelte sich der Weg. Rechts war er voller Menschen, die auf dem Weg zu einem der Elefantenbabys waren. Nach links führte der Weg in den Wald. Wenn sie ein Dieb wäre … Rasch nahm sie Emma wieder an die Hand und folgte mit den Kindern dem einsamen Weg in den Wald.

  Ein Stück weiter wurde der Weg zu einem Kiespfad, und der unebene Belag bremste ihr Tempo etwas.

  „Müssen wir uns nicht beeilen, wenn wir ihn finden wollen?“, fragte Jason. „Ich könnte doch schon vorauslaufen. Wenn ich ihn sehe, komme ich auch sofort zurück.“

  Sunny kniete sich hin und sah ihm fest in die Augen. „Versprichst du, nur bis zur Kurve dort hinten zu laufen?“

  Jason legte die Hand aufs Herz. „Ich verspreche es.“

  Kaum hatte sie seine Hand losgelassen, sauste er davon. Sie hob Emma erneut auf den Arm und folgte ihm.

  „Ich sehe ihn! Ich sehe ihn!“ Jason hüpfte aufgeregt auf und ab, doch er hielt Wort und wartete auf sie.

  Als sie dann um die Kurve herum waren, führte der Pfad abrupt bergab und endete an einem Zaun. Der Mann in dem Kapuzensweatshirt war bereits halb den Zaun hinaufgeklettert, und Chase versuchte, ihn zurückzuhalten.

  „Komm, wir fangen ihn!“, rief Jason.

  „Nein.“ Sie umklammerte seine Hand. „Wir müssen warten, bis er sich mit dem Mann dort unterhalten hat.“

  „Unterhalten? Aber er verprügelt ihn doch!“

  Oder der ihn, dachte sie, als die beiden Männer nun keuchend über den Boden rollten. Einmal hatte Chase die Oberhand, dann wieder der andere. Am Ende rollten sie, förmlich ineinander verkeilt, in einen Holzstapel. Dem Taschendieb gelang es, sich von Chase zu befreien und den Zaun hochzuspringen. Dabei rutschte seine Kapuze herunter, und sie sah deutlich seine schlanke Statur und sein dünnes Haar, ehe er auf der anderen Seite landete und wegrannte. Als Chase am Zaun war, war der Mann bereits in einen Wagen gesprungen und raste davon.

  Sie lief mit den Kindern sofort zu Chase. Er humpelte.

  „Sie sind ja verletzt!“ Sein Knie war unter den verwaschenen Jeans deutlich angeschwollen.

  „Ich habe es mir während des Kampfes verstaucht, sonst wäre mir der Kerl niemals entwischt. Er hat noch immer Ihre Handtasche.“

  „Das spielt jetzt keine Rolle“, wehrte sie ab, kniete sich vor ihn und betastete vorsichtig sein Bein. „Sie sollten es untersuchen lassen. Ich werde Sie zum Krankenhaus fahren.“

  „Nicht ins Krankenhaus“, erwiderte er barsch.

  Sie richtete sich wieder auf. „Es sollte aber geröntgt werden.“

  „Mir ist das Gleiche schon mal passiert, als ich noch Football spielte. Ich weiß, was zu tun ist.“

  „Ach? Sie sind Arzt!“, spottete sie.

  „Ein Eisbeutel und einige Aspirin genügen da vollkommen. Sie können ja morgen früh nach mir schauen.“

  „Seien Sie kein Dummkopf, Chase Monroe! Das Krankenhaus liegt auf dem Weg.“

  „Du lässt uns doch nicht allein, Onkel Chase, oder?“

  Sie sahen zu Jason hinunter, dessen Augen vor Angst geweitet waren.

  „Nein, ich muss nicht ins Krankenhaus“, versicherte Chase und legte ihm den Arm um die Schulter. „Sunny ist lediglich ein wenig besorgt. Nicht wahr, Sunny?“

  Er hielt ihren Blick fest, und sie verstand, was er ihr mit den Augen sagte. „Ja“, stimmte sie ihm nun zu, nahm seinen anderen Arm und stützte ihn, so gut sie konnte. „Komm, Jason, wir bringen deinen Onkel nach Hause. Dort darfst du ihm dann den Eisbeutel zurechtmachen. Und wir beide geben ihm das Aspirin, Emma.“

  5. KAPITEL

  „‚Die Schöne und das Biest‘! Warum müssen wir diesen blöden Film sehen?“, maulte Jason.

  Sunny zeigte Emma gerade, wie man die DVD in den DVD-Player einlegte.

  Chase boxte dem Jungen freundschaftlich in die Seite. „Na komm schon. Die Frauen haben sich auch nicht beschwert, als der Film mit den Ninja Turtles lief, oder?“

  „Sie haben sich in die Küche verkrochen, als es spannend wurde“, beklagte sich Jason.

  „Um aufzuräumen“, stellte Sunny klar und lehnte sich mit Emma auf dem Schoß auf der Couch zurück. „Und wir warnen euch: Wir werden nicht jedes Mal die Hausmädchen für euch spielen. Das nächste Mal könnt ihr abwaschen.“

  Chase grinste. „Abgemacht. Außerdem ziehe ich es ohnehin vor, wenn Sie den Doktor spielen.“

  Sunny sah starr geradeaus. Chase hatte Hilfe gebraucht, um aus seinen Jeans herauszukommen. Gemeinsam mit Jason war es ihr schließlich gelungen, sie ihm auszuziehen. Ihr Blick war dabei unweigerlich auf seinen Slip gefallen, woraufhin ihre Hände wie wild zu zittern begonnen hatten. „Knapp“, war das entscheidende Wort, um den Slip zu beschreiben. Wäre Jason nicht dabei gewesen, hätte sie Chase mit der halb ausgezogenen Hose einfach liegen lassen.

  Angeblich hatte Männerunterwäsche doch nicht sexy zu sein. Aber Chase Monroe sah nun mal in allem sexy aus, und ganz besonders, wenn er so gut wie gar nichts trug. Schon bei der Erinnerung daran glühte sie. Angestrengt versuchte sie ihre volle Aufmerksamkeit auf den Bildschirm zu richten.

  „Das ist langweilig“, murrte Jason. „Es ist genauso wie die Geschichte von der Prinzessin, die Sunny uns neulich erzählt hat. Der Prinz wird die Prinzessin retten, und sie leben glücklich bis an ihr Ende.“

  „Diesmal nicht“, erklärte Sunny. „In dieser Geschichte wird Belle das Biest retten.“

  „Wovor?“, fragte Jason. „Es hat ein nettes Schloss. Und sieh dir nur das viele Essen an!“

  „Aber es ist einsam. Vor der Einsamkeit wird Belle es retten.“

  Chase blickte auf seinen Neffen. Der Junge schien keineswegs überzeugt zu sein. Aber Jason konnte auch noch nicht verstehen, was wirkliche Einsamkeit war, und er sollte sie auch niemals kennenlernen. Dafür wollte er, Chase, sorgen.

  Merkwürdig, aber er selbst hatte sich nie als einsam betrachtet. Bevor die Kinder bei ihm lebten, hatte er immer allein gewohnt, und obwohl er es immer genossen hatte, einer guten Story nachzujagen, gefiel ihm der stille Job des Schreibens inzwischen besser.

  Er sah wieder zum Bildschirm. Doch seine Gedanken waren nicht bei den bunten Bildern auf der Mattscheibe. Er versuchte zu ergründen, was er in diesem Moment empfand. Zum ersten Mal, seit er sich erinnern konnte, fühlte er sich hier in seinem Wohnzimmer zu Hause. Und das lag an dem kleinen Körper, der sich an ihn lehnte. Und das wiederum hatte er der Frau zu verdanken, die nur eine Armlänge entfernt saß.

  Ein Heim und Kinder. Er hatte sich nie erlaubt, darüber nachzudenken. Er war allein aufgewachsen, bis sein Bruder David zur Welt kam. Selbst später, als David und Laura eine eigene Familie gründeten, hatte er sich den Wunsch danach verwehrt. Es hatte ihm genügt, ein- oder zweimal im Jahr Teil ihrer Familie zu sein. Seine Arbeit hatte ihn stets ausgefüllt.

  In dem Film begann nun ein Teekessel zu singen, und Emma lachte.

  Emma lachte? Erst als er zu Sunny blickte und ihre freudestrahlenden Augen sah, mochte er glauben, was er gehört hatte. Emma hatte gelacht! Er hätte jubeln können, und Sunny erging es genauso. Emma hatte sich an sie gekuschelt und folgte gespannt dem Film. Mehr als alles andere wünschte er sich, die beiden jetzt in den Arm zu nehmen. Doch er folgte dem Rat der Kinderärztin, kein Aufheben davon zu machen, wenn Emma wieder zu sprechen anfing.

  „Ich will jetzt Popcorn essen“, verkündete Jason und gähnte demonstrativ.

  „Du kannst unmöglich noch Hunger haben“, erklärte er. „Dir wird schlecht.“

  „Das wird mir sowieso, falls in diesem Film eine Küsserei ist“, drohte Jason und warf Sunny einen vorwurfsvollen Blick zu. „Kommen schmalzige Szenen darin vor?“

  Sunny lachte. „Würdest du dich denn auch mit einer heißen Schokolade zufriedengeben?“ Als Jason nickte, hob sie Emma von ihrem Schoß und stand auf.

  „Ich werde Ihnen helfen“, bot er an.

  „Aber Ihr Knie …“

  „… wird steif werden, wenn ich nicht ein wenig laufe.“ Er legte den Eisbeutel zur Seite. „Wollen Sie es noch einmal untersuchen, Frau Doktor?“

  „Nein, ich glaube Ihnen auch so“, erwiderte Sunny, die seinen amüsierten Ton genau bemerkt hatte.

  Chase stemmte sich aus dem Sofa. „Du bleibst solange bei Emma, okay?“ Er humpelte in die Küche. „Wie kann ich Ihnen helfen?“, fragte er Sunny und war froh, dass sie auch mal allein waren.

  Sunny ging an ihm vorbei in die Speisekammer. „Weshalb setzen Sie sich nicht einfach hin und legen Ihr Bein hoch?“

  Sie nahm eine Packung vom untersten Regal. Als sie sich dann wieder umdrehte, stellte sie fest, dass Chase ihr gefolgt war.

  „Wie ich sehe, sind meine Regale nicht mehr leer“, meinte er, langte über ihren Kopf und wies auf eine Reihe von Dosen.

  Ich habe mich lediglich erschreckt, sagte sie sich, deswegen schlägt mein Herz so schnell. „Dank Tante Alma und natürlich ‚Service with a Smile‘.“ Damit duckte sie sich unter seinem Arm hindurch. Sie hatte schließlich zu tun. Das hieß noch lange nicht, dass sie vor ihm davonlief.

  „Falls Sie Tassen suchen, die sind dort.“ Hilfreich öffnete er ihr die Schranktür. Dabei berührten sie sich. Es war nur ganz kurz und sicher vollkommen unbeabsichtigt. Ihrem Herzen tat es aber gar nicht gut. Es raste mittlerweile.

  „Was kommt als Nächstes?“ Ihr unverwandt in die Augen schauend, stellte Chase die Tassen auf den Tisch.

  „Wie bitte?“, murmelte sie verwirrt.

  „Für die heiße Schokolade“, antwortete er, schien dabei aber etwas ganz anderes im Sinn zu haben, denn nun berührte er sanft ihre Wange.

  Sie schnappte nach Luft. Ihr Gehirn benötigte unbedingt mehr Sauerstoff, dann würde sie auch wieder in der Lage sein, klar zu denken. „Ich … Chase … bitte.“

  „Bitte was?“ Er beugte sich zu ihr hinunter, und seine Lippen streiften ihre Wange.

  Die Wärme, die sie durchströmte, ließ sie alles vergessen, bis das schrille Pfeifen des Wasserkessels sie aufschreckte.

  Chase hielt Sunny an der Schulter fest, bevor sie sich sofort wieder von ihm zurückziehen konnte. Sie sah ihn mit großen Augen an. Verwirrung und Verlangen lagen in ihrem Blick. Doch er erkannte auch eine Spur von Angst. Daher ließ er sie los, aber er flüsterte ihr noch zu: „Deine Wirkung auf mich ist offenbar nicht einseitig.“

  Sunny holte tief Luft. „Das macht es nicht besser.“ Das Pfeifen des Kessels wurde lauter. Sie trat an Chase vorbei, darauf bedacht, ihn nicht zu berühren. Als sie dann die Herdplatte ausgeschaltet hatte, fühlte sie sich wieder etwas sicherer. Trotzdem war sie erleichtert, dass Chase ihr nicht gefolgt war.

  „Wir sollten die Unterhaltung beenden, die wir geführt haben, kurz bevor dieser Kerl mir meine Handtasche gestohlen hat“, schlug sie vor.

  „Soweit ich mich erinnere, unterhielten wir uns nicht, sondern ich war auf dem besten Weg, dich zu küssen.“

  „Ich meine davor. Ich erklärte, es wäre ein Fehler von mir, mit zu dir zu kommen. Offenbar hatte ich recht.“

  „Und nun erklär mir bitte, worin der Fehler besteht.“

  „Ja, wir fühlen uns zueinander hingezogen. Doch wohin soll das führen? Die einzig logische Antwort darauf lautet: Es kann nirgendwohin führen – und zwar wegen der beiden Kinder nebenan. Sie haben den Verlust ihrer Eltern noch nicht überwunden, und sie müssen sich an ihr neues Leben mit dir erst noch gewöhnen. Und du dich an ein Leben mit ihnen. Das Letzte, was du momentan gebrauchen kannst, sind weitere Komplikationen.“

  „Und wie steht es mit dir?“, fragte Chase und stellte die Tassen auf den Tresen.

  „Dies ist ein kritisches Jahr für mein Unternehmen. Ich muss alles dafür aufwenden, mir einen größeren Kundenkreis zu schaffen. Ich habe also ebenfalls keine Zeit für … Komplikationen.“

  „Das ist ein zwingendes Argument.“

  Wie schön, dass du das einsiehst, dachte sie, fühlte sich aber ärgerlicherweise nicht erleichtert. Sie seufzte innerlich, als sie heißes Wasser auf das Kakaopulver goss und umrührte.

  Sie hat recht, dachte Chase. Als Schriftsteller wusste er den Wert eines gut durchdachten Arguments natürlich zu schätzen. Doch als Reporter kannte er ebenso die Wichtigkeit des Instinkts. Und dieser sagte ihm nun mal, dass er Sunny Caldwell nicht aus seinem Leben gehen lassen durfte. Jedenfalls nicht gerade jetzt. Denn jetzt brauchte er sie.

  „Ja, ich stimme dir zu – aber nur bis zu einem gewissen Punkt. Denn es ist offenkundig, dass Emma und Jason dir etwas bedeuten.“

  „Ja, das tun sie“, gab sie es offen zu.

  „Dann verstehe ich nicht, weshalb du dich völlig von uns zurückziehen willst. Schließlich sind wir beide erwachsen, und es dürfte uns doch wohl gelingen, unsere Gefühle zu beherrschen.“

  Ehe sie etwas erwidern konnte, fuhr er rasch fort: „Den Kindern zuliebe. Emma hat eben zum ersten Mal wieder gelacht. Das hat viel mit dir zu tun, ebenso dass Jason wieder viel unbekümmerter ist. Ich will nicht, dass die beiden jetzt einen Rückfall erleiden. Warum versuchen wir deshalb nicht, von nun an rein freundschaftlich miteinander umzugehen?“

  Sunny blickte schweigend auf die Hand, die Chase ihr entgegenstreckte. Er hatte eine bestechende Logik, das wusste sie, seit sie sein Buch gelesen hatte. Weshalb zögerte sie dann, ihm zuzustimmen? Die Kinder wollte sie doch bestimmt nicht enttäuschen.

  Sie nahm seine Hand. „Also gut, einverstanden.“

  „Schön. Und nun, da wir das geklärt haben, möchte ich, dass du hier übernachtest.“

  „Wie bitte?“ Sofort riss sie ihre Hand zurück.

  „Du kannst auf der Couch schlafen. Oder bei den Kindern, wenn du dich dort sicherer fühlst.“

  „Nein!“

  „Man hat dir deine Handtasche gestohlen, und darin befand sich dein Ausweis, richtig?“

  „Ja.“

  „Dann hat der Kerl deine Adresse und deine Schlüssel. Deshalb will ich nicht, dass du heute allein in deinem Haus bist. Selbst wenn wir die Schlösser auswechseln, hat er immer noch deine Adresse.“

  „Ich bin erwachsen und lebe schon seit Jahren allein.“

  „Ist die heiße Schokolade endlich fertig?“, wollte Jason wissen, der mit Emma an der Tür auftauchte, und steckte den Daumen in den Mund.

  „Ist der Film etwa schon zu Ende?“, fragte Sunny und winkte die beiden herein.

  „Nein, ich habe die Pausentaste gedrückt“, erklärte Jason.

  „Jason, du kommst gerade rechtzeitig, um mir dabei zu helfen, Sunny davon zu überzeugen, dass sie bei uns übernachten soll“, ergriff Chase die Gelegenheit beim Schopf.

  „Du musst bleiben!“

  Sein Neffe war wirklich ein Schatz! Mit Schwung hob er Emma auf einen Stuhl, während Jason auf den daneben kletterte.

  „Was ist, wenn Onkel Chase’ Knie mitten in der Nacht noch mehr anschwillt? Wer sagt uns dann, was wir tun müssen?“

  Er grinste Sunny über die Köpfe der beiden Kinder hinweg an.

  „Du kämpfst unfair“, warf sie ihm vor.

  
    Ausgelassen prostete er ihr mit seinem Becher zu. „Ich tue, was nötig ist, um das zu bekommen, was ich will.“
  

  

  Chase blickte von der Veranda des Kinderhorts in den Garten. Emma baute unten eine Sandburg und kicherte über etwas, das Heathers Tochter zu ihr sagte. Ihr Lachen übertönte sogar das Summen der Bienen, die die Rosenbüsche umschwirrten. Hinter ihm lief Sunny ruhelos auf und ab, während sie Heather ins Kreuzverhör nahm. Heather hatte darum gebeten, die Kinder heute früher in den Hort zu bringen, weil sie mit ihm und Sunny noch reden wollte.

  „Du willst uns also sagen, dass Emma zwar einen ersten Schritt getan hat, wir von einem echten Erfolg aber noch meilenweit entfernt sind“, fasste Sunny zusammen.

  Heather seufzte. „Ich hatte eigentlich optimistischer klingen wollen. Dass sie wieder lacht, ist wirklich ein sehr gutes Zeichen. Doch jetzt ist es wichtiger denn je, ihr Liebe und Geborgenheit zu geben.“

  „Haben Sie diesbezüglich irgendwelche Vorschläge?“, fragte er.

  „In Emmas Leben sollten jetzt keine plötzlichen Änderungen stattfinden“, riet Heather.

  „Am besten scheint sie sich zu fühlen, wenn Sunny bei ihr ist.“

  „Dann sollte Sunny auch weiterhin Zeit mit ihr verbringen.“ Sunny wollte etwas einwenden, doch Heather wehrte sie ab. „Jede abrupte Änderung könnte momentan einen Rückfall bedeuten. Und wir sollten Jason nicht vergessen. Nur weil er nicht ebenso wie Emma reagiert hat, heißt das noch lange nicht, dass er den Verlust seiner Eltern nicht genauso tief empfindet.“

  Ein kleiner Junge kam aus dem Haus gerannt und lief zu Jason, der auf einer der unteren Stangen des Klettergerüsts saß. Geschickt hangelte der Junge sich bis ganz nach oben und ließ sich an einem Arm hinunterhängen. Eine gestresst wirkende Frau eilte näher und legte Heather ein schlafendes Kleinkind in den Arm. „Sag du mir noch mal, dass Mädchen anders sind“, murmelte sie und blickte hektisch nach hinten, als würde sie noch jemanden erwarten.

  „Sicher sind sie das“, beruhigte Heather sie.

  Doch die Ankunft eines kleinen Wirbelwinds mit Zöpfen, der mit Kriegsgeschrei die Sandkiste stürmte, strafte ihre Worte augenblicklich Lügen.

  Chase nahm Sunny am Arm und führte sie aus dem Chaos der ankommenden Kinder und Eltern heraus. Schweigend fuhren sie die Straße hinunter zu ihrem Häuschen. Als er dort parkte, wollte sie sofort aussteigen, doch er hielt sie fest.

  „Du bist wütend, weil Heather mir zustimmt, dass Emma und Jason dich brauchen“, vermutete er.

  „Nein …“

  „Ich meinte es ernst, was ich gestern Abend gesagt habe. Was immer zwischen dir und mir geschieht und geschehen wird, kann warten.“ Er ließ sie los und legte den Arm auf das Steuerrad.

  „Nichts wird mehr geschehen“, prophezeite sie ihm.

  Er lachte leise. „Nimm einen Ratschlag von einem erfahrenen Reporter an: Es ist immer besser, sich den Tatsachen zu stellen, als sie zu ignorieren.“

  „Aber sogar die besten Reporter interpretieren die Tatsachen bisweilen falsch.“

  Und ich habe deine Schnelligkeit falsch eingeschätzt, sagte sich Sunny, als Chase sie plötzlich in den Sitz drückte und sein Mund dicht über ihrem war.

  „Nicht in diesem Fall“, raunte er ihr zu und küsste sie.

  Viel zu bereitwillig teilten sich ihre Lippen. Auch die Hände wollten ihr nicht mehr gehorchen, denn anstatt ihn wegzustoßen, krallte sie die Finger in sein Hemd und zog ihn an sich. Und als ihre Zungen sich trafen und er sinnlich durch ihren Mund strich, schlang sie hingebungsvoll die Arme um ihn.

  Chase gelang es kaum, sich von Sunnys Mund zu lösen, und auch danach brauchte er noch einige Sekunden, um einen klaren Kopf zu bekommen. Er hatte diesen Kuss nicht geplant. Doch andererseits war er von Anfang an unfähig gewesen, seine Gefühle für Sunny unter Kontrolle zu bekommen. Das einzig Tröstliche war, dass sie ebenso aufgewühlt wie er zu sein schien. Ihre Lippen zitterten, und sie sah ihn mit brennendem Blick an. Er brauchte seine ganze Willenskraft, um sich auf das zu konzentrieren, was er ihr klarmachen wollte.

  „Wir werden miteinander schlafen“, sagte er. „Doch zunächst haben die Kinder Vorrang.“ Um mehr Distanz zu bekommen, lehnte er sich gegen die Wagentür. „Sie brauchen dich, und ich möchte, dass du dich in ihrer Nähe wohlfühlst. Daher lass uns Freunde sein.“

  „Freunde?“, hauchte Sunny und konnte es kaum fassen, dass ihr dieses Wort im Augenblick überhaupt über die Lippen kam. „Wir sollten erst einmal definieren, was das heißt.“

  „Bitte, nur zu.“

  Sie dachte angestrengt nach. „Wir werden uns nur sehen, wenn die Kinder dabei sind.“ Sie machte eine Pause und runzelte die Stirn. War das bisher nicht auch so gewesen? Und es hatte nichts genützt. „Wir werden keine romantischen Situationen entstehen lassen.“

  „Und wie definierst du eine romantische Situation?“

  „Du weißt sehr genau, was ich meine“, gab sie zurück und reckte das Kinn, als er sie amüsiert anblickte. „Wir werden uns auf keinen Fall mehr küssen.“

  „Einverstanden.“

  Da stimmte er ihr ja überraschend schnell zu. Umso besser, entschied sie und beglückwünschte sich dazu, die Grundregeln nun festgelegt zu haben. Nicht gerade beschwingt, aber doch erleichtert stieg sie aus, ging zu einem der Tontöpfe, die links und rechts der Eingangstür standen, und holte den Ersatzschlüssel darunter hervor.

  „Als Freund möchte ich dich darauf aufmerksam machen, dass dies ein ziemlich unsicheres Versteck ist“, rief Chase ihr zu.

  „Dies ist eine sehr sichere Gegend. Manche Leute schließen ihre Türen sogar überhaupt nicht ab.“ Sie schloss auf und trat ein. Nach zwei Schritten blieb sie wie angewurzelt stehen, sodass Chase, der ihr gefolgt war, sie um ein Haar angerempelt hätte. Im Haus sah es aus, als wäre ein Tornado hindurchgefegt. Der Inhalt der Kartons, die sie auf den Tischen an den Wänden gestapelt hatte, war über den ganzen Fußboden verstreut.

  Chase starrte sprachlos auf die Spuren der mutwilligen Zerstörung. Sunny war kreidebleich geworden. Tröstend nahm er sie in den Arm. Seine bittere Wut schluckte er hinunter, doch er schwor sich, wer immer für diese Tat verantwortlich war, würde diese Wut später mit voller Wucht zu spüren bekommen.

  Sunny sank auf die Knie und begann, die verstreuten Papiere einzusammeln.

  „Wir sollten besser nichts anfassen, bis die Polizei hier ist“, riet er ihr.

  „Polizei? Ja, natürlich.“ Sie erhob sich und ging in die Küche.

  Während sie die Polizei anrief, untersuchte er die Haustür. Als er dann zu ihr in die Küche kam, schenkte sie ihnen gerade zwei Gläser Cola ein.

  Kaffee wäre jetzt besser, dachte er, besonders mit einem Schuss Brandy. Davon wäre die Farbe in ihre Wangen zurückgekehrt. Erleichtert sah er, dass ihre Hand nicht zitterte, als sie das Glas hob und es in einem Zug austrank.

  „Die Tür wurde nicht aufgebrochen“, informierte er sie. „Wer besitzt außer dir einen Schlüssel?“

  „Hector. Alma und Marnie haben natürlich auch einen. Aber keiner von ihnen würde so etwas tun.“

  „Dann bleibt nur noch unser Freund aus dem Zoo.“

  „Warum sollte er hier eindringen?“

  „Möglicherweise hat er nach Geld oder Schmuck gesucht.“

  Sunny wies auf die umgestülpten Kartons. „In meinen Aktenordnern und Unterlagen?“

  „Was für Unterlagen sind das?“

  „Kundenadressen, wöchentliche Bestellungen. Ich hebe sie immer einige Wochen auf, falls es Reklamationen gibt.“

  „Was ist mit den Steuerunterlagen, den Versicherungen, den Lohnlisten?“, fragte er weiter.

  „Um diese Dinge kümmert sich Hector. Das meiste davon hat er im Computer gespeichert.“

  „Weiß dein Onkel Leo das?“

  „Du kannst doch unmöglich annehmen, dass mein Onkel etwas mit dieser Sache zu tun hat. Er sitzt im Gefängnis!“

  Er stellte sein Glas ab. „Aber er hat Freunde.“

  „Ja, aber nicht solche.“

  „Und Feinde.“

  „Und warum sollte er die haben?“, fragte sie mit finsterer Miene.

  „Das ist etwas, was ich ihn persönlich fragen möchte. Ich werde dich begleiten, wenn du ihn das nächste Mal besuchst.“

  „Nein.“

  „Doch. Ich werde dich auf keinen Fall allein zum Gefängnis fahren lassen. Nicht nachdem man deine Handtasche gestohlen hat. Erst wenn wir herausgefunden haben, wer hinter dieser Verwüstung steckt, bist du wieder sicher.“

  Mit geballten Fäusten blickte Sunny sich erneut in dem Chaos um. Nahezu jeder Zentimeter des Bodens war mit Papieren übersät. Sie mochte gar nicht daran denken, wie viel Zeit es kosten würde, alles wieder einzuordnen. Da hörte sie plötzlich ein Rascheln.

  „Sieh nur“, flüsterte sie. „Da bewegt sich etwas unter den Papieren.“

  „Wahrscheinlich ist es eine Maus“, warnte Chase sie, als Sunny vorsichtig zu der Stelle ging. Er hatte nicht vergessen, dass sie schreckliche Angst vor Mäusen hatte.

  „Aber unter all den Papieren bekommt sie doch gar keine Luft“, entgegnete Sunny. Aber statt einer Maus fand sie Gracie darunter.

  Als sie ihren Wellensittich hochheben wollte, hielt Chase sie rasch zurück. „Nicht. Hast du einen Tierarzt?“

  „Ihre Nummer hängt neben dem Telefon.“

  „Dios mio!“ Hector tauchte in der Tür auf und sah sich ungläubig um. Dann ließ er einen spanischen Redeschwall los und ging zu Sunny, die neben Gracie kniete.

  Sie sah zu ihm auf, als er ihr die Hand auf die Schulter legte. „Ihr Herz schlägt noch, schau nur.“

  Chase kam vom Telefon zurück, und Hector fragte ihn: „Was kann ich tun?“

  „Du kannst nachsehen, was fehlt“, antwortete Chase. „Sunny meint, du kümmerst dich um alle wichtigen Unterlagen wie Hypotheken, Versicherungen.“ Er folgte Hector zum Computer und blickte ihm über die Schulter, als er die Programme abrief.

  „Sag nicht, dass Gracie das angerichtet hat!“

  Chase drehte sich um und erblickte eine große Frau in Leggings, mit einem kleinen schwarzen Koffer in der Hand. „Ich bin Nancy Ann Tummino, die Tierärztin“, stellte sie sich ihm vor und kniete sich dann hin, um Gracie zu untersuchen.

  „Wie bist du so schnell hierhergekommen?“, fragte Sunny überrascht.

  „Ich hatte nur zwei Häuser weiter zu tun.“ Vorsichtig hob Nancy den Wellensittich hoch und trug ihn zum Küchentresen.

  „Wird sie wieder gesund?“

  Nancy holte ein Stethoskop aus dem Koffer und horchte den Vogel ab. „Ihr Herz schlägt kräftig, und sie scheint keine äußeren Verletzungen zu haben.“

  „Vor ein paar Minuten hat sie sich noch bewegt. Dadurch fanden wir sie ja überhaupt.“

  Nancy lächelte Sunny beruhigend an. „Das ist ein gutes Zeichen. Weißt du, wie lange sie schon da unten gelegen hat?“

  Sunny schüttelte den Kopf.

  „Entschuldigen Sie bitte.“

  Alle fuhren herum. Ein Polizist mit einem Notizbuch in der Hand stand in der Tür. „Miss Caldwell?“

  Sunny wollte zu ihm gehen, stellte jedoch überrascht fest, dass sie Chase’ Hand hielt. „Bleib bei Gracie“, bat sie ihn.

  Sobald sie außer Hörweite war, wandte Chase sich an Nancy. „Wird der Vogel sich erholen?“

  „Ich möchte Gracie zum Röntgen mit in die Klinik nehmen. Danach werde ich sie ein paar Tage dabehalten und beobachten. Aber mir scheint, dass sie nur gegen ein Fenster oder etwas Ähnliches geflogen und k. o. gegangen ist. Wahrscheinlich in Panik. Das kommt öfter vor, als Sie vielleicht annehmen, und ist nicht so schlimm.“

  „Tun Sie, was immer nötig ist. Geld spielt keine Rolle.“

  Nancy musterte Chase einen Augenblick, dann lächelte sie. „Nein, das spielt auch keine Rolle. Sunny hat bei mir unbegrenzten Kredit.“

  Verblüfft sah Chase sie an.

  „Bevor ich Sunny kennenlernte, verbrachte ich die Samstagvormittage beim Einkaufen in irgendwelchen Supermärkten. Ein schreckliches Schicksal. Jetzt kauft Sunny für mich ein, und ich kann samstags die Fußballmannschaft meiner Kinder trainieren. Und sie hat mir Heathers Kinderhort empfohlen.“ Nancy stockte kurz und fragte dann: „Sind Sie ein Freund?“

  „Ja.“

  „Gut. Sie braucht jemanden, der auf sie aufpasst. Sunny mutet sich zu viel zu.“ Nancy verstaute das Stethoskop wieder in ihrer Tasche. „Können Sie mir eine Schachtel besorgen?“

  Chase zog eine Schublade auf und nahm eine Schachtel voller Kassenbons heraus, die er auf dem Tresen ausleeren wollte. Doch Nancy hielt ihn zurück. „Nicht. Sunny verbringt Stunden damit, sie zu ordnen. Ein gutes Beispiel dafür, dass sie einen Freund braucht. Sie sammelt Tausende von Kassenbons, um immer einen Preisvergleich zu haben und für ihre Kunden Geld zu sparen.“ Nachdem Nancy eine leere Schachtel gefunden hatte, bettete sie Gracie vorsichtig hinein. „Allerdings verringert sie damit ihren Profit, der aus einem Prozentanteil des jeweiligen Kassenbons besteht.“

  Chase sah zur Couch, wo Sunny mit dem Polizisten redete. Sie ist eine Frau voller Gegensätze, dachte er erneut. Doch war es nicht gerade das, was er so anziehend fand? Eine Geschäftsfrau, die behauptete, sie konzentriere sich ganz darauf, Millionärin zu werden, und die ihre ältesten Kunden auf eigene Kosten durchschleppte und Kassenbons sammelte, um für ihre Kunden Geld zu sparen.

  Während Sunny sich von Nancy und ihrem Vogel verabschiedete, ging er zu Hector, der mit finsterer Miene auf den Computermonitor blickte.

  „Hast du etwas gefunden?“

  „Wer immer hier war, hat das Ding angeschaltet.“ Hector zeigte auf eine Zahlenreihe. „Hier, schau dir die Zeitangabe an – drei Uhr achtundvierzig morgens.“ Er grinste. „Ich lege mich zwar mächtig ins Zeug für ‚Service with a Smile‘, aber um die Uhrzeit liege ich im Bett.“

  „Sind die Dateien gesichert?“

  „Absolut. Und das Kennwort ist immer in Spanisch. Daher nehme ich nicht an, dass der Einbrecher in die Dateien hereingekommen ist. Soweit ich sehe, fehlt jedenfalls nichts.“

  „Wie steht es mit den Originalunterlagen?“

  Hector deutete auf eine Ecke des Tisches. „Der Karton steht gewöhnlich dort. Jetzt können sie hier überall sein.“

  „Der Einbrecher könnte sie also gefunden haben.“

  „Schon, aber warum sollten sie ihn interessieren? Ich denke eher, der Kerl war auf Geld scharf.“

  „Falls meine Theorie stimmt, kann er mit diesen Informationen an reichlich Geld kommen.“

  „Wieso …“ Hector hielt inne. „Auweia, da kommen Sunnys Schutzengel. Ich schiebe besser mal den Rollstuhl mit an.“

  Alma kam hereingepoltert. „Was, um alles in der Welt …“

  „Was ist passiert?“, rief Marnie von draußen.

  „Ein Chaos! Das ist passiert!“, schrie Alma zurück und warf die Arme in die Luft. Dann trat sie zu dem Polizisten, der eben sein Notizbuch schloss. „Ich brauche Hilfe mit dem Rollstuhl“, eröffnete sie ihm, packte ihn am Arm und zog ihn energisch hinaus. Hector folgte ihnen.

  „Was wird die Polizei unternehmen?“, wandte Chase sich an Sunny.

  „Sie geben Anweisung, dass nachts mehrmals ein Streifenwagen die Straße patrouilliert.“

  „Was ist mit Fingerabdrücken?“

  „Es handelt sich hier nicht um ein schwerwiegendes Verbrechen“, klärte Sunny ihn auf. „Ich weiß ja noch nicht einmal, ob überhaupt etwas fehlt.“

  „Sie müssen Chase sein!“

  Eine weißhaarige Dame in einem Rollstuhl steuerte auf ihn zu. „Ich bin Sunnys Tante Marnie“, stellte sie sich vor.

  Chase nahm ihre Hand und hob sie an die Lippen.

  „Oh, Sie sind ja noch besser, als ich dachte“, rief Marnie entzückt.

  „Tatsächlich?“, erwiderte er.

  Eilig führte Sunny ihn zur Tür. Dort flüsterte sie ihm zu: „Frag sie nie nach ihrer Meinung, es sei denn, du hast eine Woche frei.“

  Alma fing sie an der Tür ab. „Nett, Sie zu sehen, Mr. Monroe. Dieses Mädchen braucht nämlich jemanden, der auf es aufpasst.“ Sie hielt ihnen ein Tablett hin. „Hier, trinkt etwas Tee. Das beruhigt die Nerven.“

  „Danke.“ Chase griff nach einem der Teebecher, woraufhin Sunny ihn entschieden nach draußen zog.

  „Du könntest Tante Almas Tee ungewöhnlich finden“, sagte sie leise.

  „Lass mich raten“, murmelte Chase, als sie bei seinem Wagen angekommen waren. „Du willst mich loswerden.“

  Sunny zwinkerte ihm zu. „Ihr Reporter seid wirklich nicht auf den Kopf gefallen.“

  Er sah zurück zum Haus. „Ich hasse es, dich …“

  „Allein zu lassen?“, vervollständigte sie den Satz. „Hector und meine Tanten beschützen mich, und nur ein kleiner Schluck von Almas Tee wird jeden Eindringling vertreiben.“ Sie nahm Chase den Becher aus der Hand und schüttete ihn aus. „Und du hast ein Buch zu schreiben und dich um deinen Sender zu kümmern.“

  „Ich will aber nicht, dass du heute Nacht hier schläfst.“

  „Das ist Unsinn.“

  „Ach ja?“ Chase legte ihr die Hände auf die Schultern und hätte Sunny am liebsten geschüttelt. „Darüber lass ich nicht mit mir reden. Ich will nicht, dass es dir so wie Gracie ergeht.“ Der Gedanke, dass er sie reglos daliegend in ihrem Haus fand, war so fürchterlich, dass er sie heftig an sich zog und sie küsste.

  Es war nur ein kurzer Kuss, doch Sunny spürte Chase’ Frustration – und sein Verlangen. Und es war sinnlos, sich länger dagegen zu sperren, sie begehrte ihn ebenfalls.

  Leise fluchend riss er sich von ihr los. „Es tut mir leid. Ich wollte unsere Abmachung nicht verletzen. Es war mein Ernst, was ich vorhin sagte. Wir werden Freunde sein. Aber ich will, dass du bei mir und den Kindern bleibst, bis wir herausgefunden haben, wer diese Verwüstung angerichtet hat und warum.“

  Freunde … Er sah sie nur an, und sie schmolz fast dahin.

  „Die Kinder werden sich sehr freuen“, fügte er hinzu. „Kommst du?“

  Sie dachte daran, wie sie Gracie vorgefunden hatte, und nickte. Es war das Sicherste, zu Chase und den Kindern zu ziehen.

  Lügnerin, schalt sie sich, als sie seinem davonfahrenden Wagen nachsah.

  6. KAPITEL

  Sunny sah aus dem Fenster und betrachtete die vorüberziehende Landschaft. Manchmal standen die Bäume so dicht, dass ihre Äste einen Baldachin aus Blättern über dem Auto bildeten. Dann wieder kamen offene Flächen, von Jägerzäunen begrenzt, und der Geruch frischgedüngter Erde lag in der Luft.

  Bisher war die fünfstündige Fahrt größtenteils schweigend verlaufen. Chase und sie hatten den Tag damit begonnen, darüber zu streiten, wessen Wagen sie benutzen würden. Chase hatte nur deshalb gewonnen, weil der Tank seines Wagens voll war.

  Eigentlich sollte sie sich auf die Begegnung mit ihrem Onkel freuen. Er würde bestätigen, dass der Einbruch in ihr Haus nichts mit ihm zu tun hatte, und sie würde wieder bei sich einziehen können. Sobald Chase und sie ein wenig Distanz zueinander bekamen, hätten sie eine viel bessere Kontrolle über … Über was? Die körperliche Anziehung zwischen ihnen?

  Aus den Augenwinkeln bemerkte Chase, dass Sunny entschlossen nickte. Ohne fragen zu müssen, wusste er genau, worüber sie nachdachte. Oder was sie plante.

  Im Lauf der letzten langen, unruhigen Nacht hatte er versucht, seine Gefühle für Sunny eingehend zu analysieren. Natürlich hatte er sich auch früher schon zu Frauen hingezogen gefühlt, aber deswegen hatte er nie impulsiv oder unvernünftig reagiert. So etwas konnte nur geschehen, wenn man sich in eine Frau verliebte. Er runzelte die Stirn. Er hatte sich doch wohl nicht verliebt, oder?

  Er war Sunny dankbar und um ihre Sicherheit besorgt, und er fühlte sich sehr zu ihr hingezogen. Aber ergab das zusammen schon Liebe?

  „An der nächsten Kreuzung musst du links abbiegen“, informierte sie ihn und richtete sich auf.

  Hinter der Kurve tauchten vor ihnen die Gebäude des Bundesgefängnisses auf, die mit ihren gepflegten Rasenflächen eher wie ein Universitätsgelände als eine Strafanstalt wirkten. Aber nachdem Sunny ihn auf den Parkplatz dirigiert hatte und sie sich unter die anderen Besucher im Verwaltungsgebäude mischten, traten die Unterschiede deutlich hervor. Eine Wache kontrollierte ihre Ausweise und strich ihre Namen auf einer Besucherliste durch. Danach wurden sie durch einen Metalldetektor geschleust und schließlich durch ein Labyrinth von Korridoren in einen großen Saal geführt.

  Es war die Cafeteria. An den Türen standen Wachen, und zwei Wachmänner patrouillierten zwischen den Tischen, an denen die Strafgefangenen saßen. Einige von ihnen waren noch allein, andere begrüßten ihre Besucher. Sunny suchte den Saal ab und ging dann voran in eine entfernte Ecke.

  „Überlass mir das Reden“, flüsterte sie ihm zu.

  Ihr Onkel erhob sich, als er sie sah. Sunny beugte sich über den Tisch und umarmte ihn kurz. „Ich habe einen Freund mitgebracht“, sagte sie.

  „Das sehe ich“, erwiderte er.

  Unauffällig musterte Chase den Mann. Leo Caldwells Seidenhemden und Maßanzüge waren verschwunden. Doch selbst in Gefängniskleidung wirkte er wie ein Senator.

  „Onkel Leo, dies ist Chase Monroe“, stellte Sunny sie einander vor.

  Weder Leo Caldwell noch Chase machten Anstalten, sich die Hand zu geben. Leo Caldwell blickte ihn kalt und abschätzend an. „Meine Anwälte teilten mir mit, Sie hätten mir etwas anzubieten, Mr. Monroe. Allerdings gebe ich keine Interviews.“

  Sunny tätschelte ihrem Onkel den Arm. „Er wird dich großzügig dafür entschädigen, und ich weiß doch, dass du das Geld gebrauchen kannst. Ich finde, du solltest dir sein Angebot zumindest mal anhören.“

  „Wie kommst du darauf, dass ich Geld bräuchte?“

  „Wegen deines Anrufs neulich Nacht.“

  Leo Caldwell sah zwischen Sunny und ihm hin und her. „Ich habe dich nicht angerufen.“

  „Haben Sie sich nicht auch bei Sunnys Mutter in Florida gemeldet?“, mischte er sich ein.

  Leo Caldwell schüttelte langsam den Kopf.

  „Jemand hat unter Ihrem Namen sowohl Sunny als auch Ihre Schwägerin letzte Woche angerufen und um Geld gebeten.“

  „Du klangst verzweifelt“, fügte Sunny hinzu. „Gar nicht wie du selbst.“

  „Der Anrufer erkundigte sich nach Versicherungspolicen und den Hypotheken auf das Haus Ihrer Schwägerin“, berichtete Chase weiter. „Außerdem wurde in das ehemalige Lagerhaus auf Ihrem Grundstück eingebrochen. Es wurde zwar nichts gestohlen, aber Sunnys Unterlagen wurden gründlich durchsucht.“ Da er merkte, dass er Leo Caldwells ganze Aufmerksamkeit gewonnen hatte, schlug er Sunny vor: „Vielleicht wäre es besser, wenn ich mich mit deinem Onkel jetzt allein darüber unterhalte.“

  „Sei nicht albern“, fuhr sie ihn an.

  Nachdenklich betrachtete Leo Caldwell seine Nichte. „Ich habe meine Meinung geändert. Möglicherweise bin ich an Mr. Monroes Angebot doch interessiert. Warum wartest du nicht solange draußen?“

  Sunny schien noch zu zögern, aber schließlich umarmte sie ihren Onkel rasch und sagte: „Ich hab dich lieb.“

  Leo Caldwell drückte ihre Hand. „Ich liebe dich auch.“

  Nachdem Sunny den Saal verlassen hatte, setzten die beiden Männer sich einander gegenüber an den Tisch.

  „Worin besteht Ihr Interesse bei der ganzen Geschichte, Mr. Monroe?“, wollte Leo Caldwell von ihm wissen.

  „Ich will Sunny schützen.“

  
    Chase’ Miene war düster und skeptisch, als die Gefängnistore sich hinter ihm schlossen. Er war sich nur einer Sache gewiss: Seine Nichte Sunny bedeutete Leo Caldwell etwas. Dennoch hatte er sie in Gefahr gebracht. Chase konnte seinen Zorn, den er während der vergangenen halben Stunde nur mühsam unterdrückt hatte, kaum noch zurückhalten.
  

  Er entdeckte Sunny, die vor seinem Wagen auf und ab ging. Wie viel sollte er ihr verraten? Und was würde sie ihm über ihren geliebten Onkel glauben?

  Sunny hatte ihn nun auch entdeckt und rannte auf ihn zu. „Was hat er dir erzählt?“

  Er zögerte und suchte nach den richtigen Worten.

  Ungeduldig packte Sunny ihn an den Aufschlägen seines Jacketts. „Raus damit! Ich bin nur gegangen, weil ich wusste, dass er vor mir nicht reden würde.“

  „Die Antwort wird dir nicht gefallen“, warnte er sie.

  „Mir gefällt viel weniger, dass er für zehn Jahre hinter Gittern sitzt. Aber ich kann ihm nur helfen, wenn ich weiß, was los ist“, drängte sie.

  „Du willst ihm helfen? Du bist diejenige, die in Gefahr ist!“

  Sunny zerrte an seinem Revers. „Niemals würde er mir …“

  „Wehtun? Nicht vorsätzlich, das ist wohl wahr. Aber er wird erpresst, und er hat den Erpresser davon überzeugt, dass du, seine Nichte, momentan seine einzige Einkommensquelle bist.“

  „Gütiger Himmel!“, murmelte sie und ließ ihn los. „Wer erpresst ihn? Und weshalb?“

  „Arnie Zimmerman“, antwortete er. Er öffnete ihr den Wagenschlag und ging zur Fahrerseite.

  Sie stieg nicht ein, sondern sah ihn über das Autodach hinweg finster an. „Wer ist Arnie Zimmerman?“

  „Ein Freund aus alten Tagen“, klärte er sie auf. „Es scheint, als hätte Arnie für deinen Onkel ein paar Jobs erledigt, als der nach Albany kam.“

  „Was für Jobs?“ Sie lief um das Auto herum, stellte sich direkt vor ihn und sah ihm fest in die Augen. „Und versuch nichts zu beschönigen. Wenn ich meinem Onkel helfen will, muss ich alle Details kennen – und wenn sie noch so widerlich sind.“

  „Du willst Details hören? Na schön. Meinetwegen. Vielleicht ist es wirklich an der Zeit, dass du endlich klarsiehst. Arnie Zimmerman ist ein Brandstifter. Vor etwa zwanzig Jahren fackelte er für einen Förderer deines Onkels eine Reihe Häuser ab, die abgerissen werden sollten.“

  „Wurde dabei jemand verletzt?“ Panik lag in ihrer Stimme.

  „Nein“, antwortete er und war froh, sie zumindest in diesem Punkt beruhigen zu können. „Nach der Aussage deines Onkels ging Arnie sehr bedachtsam vor. Er prüfte das Gebäude stets sorgfältig, um nicht aus Versehen einen nichtsahnenden Landstreicher zu rösten.“

  „Du klingst wütend und sarkastisch“, stellte sie fest.

  „Ja. Ist das ein Wunder?“

  „Nein, eigentlich nicht. Aber ich will meinem Onkel lediglich helfen, aus diesen Schwierigkeiten herauszukommen.“

  „Du übersiehst dabei eine entscheidende Tatsache“, korrigierte er sie. „Dein Onkel ist nicht derjenige, der Hilfe braucht, denn er ist hier mit Wachen und Kontrollen sicher untergebracht. Dir dagegen wurde die Handtasche gestohlen, dein Haus wurde auf den Kopf gestellt, und dein Wellensittich wurde verletzt.“

  „Eben, und deswegen werden wir etwas gegen diesen Arnie Zimmerman unternehmen“, konterte sie.

  Er holte tief Luft. „Ich hätte wissen müssen, dass du Gründe findest, die es logisch erscheinen lassen, dass wir deinem Onkel helfen.“

  
    Chase sah den Hoffnungsschimmer in Sunnys Augen und wusste, dass er nachgeben würde. „Steig ein. Bevor wir weiter darüber sprechen, brauche ich einen Kaffee.“
  

  

  Nachdem sie ein paar Meilen schweigend gefahren waren, fragte Sunny: „Da ist immer noch eine Sache, die ich nicht begreife. Womit erpresst Arnie Zimmerman meinen Onkel? Im Gefängnis sitzt er schließlich schon. Womit kann er ihn da noch unter Druck setzen?“

  Chase stoppte vor einer Raststätte. „Dein Onkel hat mit Hilfe dieses Feuerteufels viel Geld verdient. Nicht, dass dein Onkel irgendetwas bereut. Er betrachtet die Brandstiftungen als einen Dienst an der Öffentlichkeit. Er erzählte mir, dass die Gegend, in der die Häuser abbrannten, innerhalb eines Jahres als Baufläche für subventionierten Wohnungsbau ausgewiesen wurde. Der einzige Fehler, den er bereut, ist der, dich in Gefahr gebracht und geglaubt zu haben, fünftausend Dollar würden für Arnies Schweigen ausreichen.“

  „Fünftausend? Ich habe ihm zehntausend geliehen!“

  „Es scheint ein schwer abzugewöhnendes Laster zu sein, Geld für sich selber abzuzweigen.“

  „Ich verstehe.“

  Sunny war verletzt, das spürte Chase, und er fragte sich, ob sie überhaupt ahnte, dass er ihren Onkel am liebsten erwürgt hätte. Oder wie gern er sie in den Arm genommen hätte. Er ballte die Fäuste. Wenn er Sunny jetzt berühren würde … „Komm, lass uns hier einen Kaffee trinken“, schlug er stattdessen vor.

  Sunny nickte und überlegte, wie sie es nur erreichen konnte, dass Chase verstand, warum sie ihren Onkel immer wieder verteidigte. Nachdem Chase ihr aus dem Wagen geholfen hatte, blieb sie vor ihm stehen und straffte die Schultern. „Er wird es mir zurückzahlen“, erklärte sie.

  „Wenigstens darin sind wir uns einig.“

  Seine Augen funkelten zornig, und sie versuchte noch einmal, sich ihm verständlich zu machen. „Ich weiß, dass du, so wie die meisten Leute, meinen Onkel für einen Gauner hältst. Aber er hat sich stets um meine Familie gekümmert, er war wie ein Vater zu mir, und … ich liebe ihn. Ich will nicht, dass diese Sache meinem Onkel noch mehr schadet. Deshalb müssen wir diesen Mr. Zimmerman finden“, betonte sie noch einmal, „und ihm erklären, dass ich kein Geld habe.“

  Er packte sie an den Schultern. „Verdammt, Sunny! Hast du es denn immer noch nicht begriffen? Dieser Kerl ist ein Brandstifter! Ich vermute, er wird versuchen, dein Haus anzuzünden! Dein Onkel hat mir verraten, dass er vor Jahren eine hohe Versicherung darauf abgeschlossen hat.“

  Sunny starrte ihn an. „Dann hat der Einbrecher also nach der Versicherungspolice gesucht.“

  „Exakt.“

  „Was ist mit dem Haus meiner Mutter?“

  „Dein Onkel meint, dass Arnie damit nichts im Sinn hat, da nur deine Mutter die Versicherungssumme in Anspruch nehmen könnte. Aber falls dein Haus abbrennt, geht die Versicherungssumme an ihn.“

  „Leo würde da nie mitmachen!“

  „Richtig“, räumte er ein. „Aber so würde Arnie seiner Meinung nach vorgehen.“

  „Wir müssen ihn aufhalten!“, beschwor Sunny ihn.

  „Das wird die Polizei übernehmen.“

  „Nein. Arnie wird ihnen erzählen, was er über meinen Onkel weiß. Wir müssen ihn ohne die Polizei finden und ihn davon überzeugen, dass Leo ihm das Geld gibt. Wirst du mir dabei helfen?“

  „Sunny …“ Er atmete frustriert aus. „Wir haben völlig unterschiedliche Ziele. Du willst deinen Onkel schützen, und ich will dich beschützen.“

  „Nun, vielleicht können wir zusammen beide unser Ziel erreichen.“

  Er wollte sie schütteln, doch seine Hände glitten zu ihrer Taille, und er zog Sunny leidenschaftlich an sich. „Ja“, flüsterte er, die Lippen dicht an ihren. „Ich hoffe sehr, dass wir das können.“

  In dem Moment, da er ihren sanften Mund spürte, war er verloren. Er hatte sie nicht küssen wollen. Hatte er es ihr nicht versprochen? Aber er war machtlos gegen sein Verlangen. Ein Verlangen, das mehr war als nur die Befriedigung seiner Lust. Er presste sie an sich und grub die Hände in ihr seidig weiches Haar. Bebend hielt er sie in den Armen, und er begann zu ahnen, dass sie alles war, was er sich je gewünscht hatte.

  Ein Lieferwagen fuhr in die Parklücke neben ihnen, doch sie achteten nicht darauf. Sie ließen sich auch nicht stören, als der Fahrer einen anerkennenden Pfiff ausstieß, bevor er dann zum Restaurant schlenderte.

  Davon habe ich immer geträumt, dachte Sunny und schmiegte sich erschauernd an Chase. Nur bei ihm empfand sie eine so glühende, verzehrende Sehnsucht. Bisher hatte sie jedes Mal davonlaufen wollen, sobald er sie küsste. Jetzt sehnte sie sich nur noch danach, mit ihm die tiefste Erfüllung zu finden.

  Erst das Dröhnen eines Lasters, der vorbeidonnerte, machte ihnen bewusst, wo sie waren. Sie ließen sich los. Bis ins Innerste erregt, lehnte Sunny sich an den Wagen und versuchte sich wieder unter Kontrolle zu bekommen.

  Chase schob die Hände in die Taschen, um sich daran zu hindern, Sunny erneut an sich zu ziehen. Er brauchte jetzt einen klaren Kopf. Sunnys Sicherheit stand auf dem Spiel, und er rief sich sein Gespräch mit Leo Caldwell ins Gedächtnis.

  „Dein Onkel möchte natürlich auch nicht, dass wir wegen Arnie Zimmerman die Polizei einschalten. Er gab mir den Rat, eine Sicherheitsfirma zu beauftragen, das ehemalige Lagerhaus zu observieren und Zimmerman, der dort bestimmt auftauchen wird, auf frischer Tat zu schnappen.“

  „Das ist eine großartige Idee“, antwortete Sunny auf dem Weg ins Restaurant.

  „Sie stammt ja auch von einem Profi“, bemerkte er trocken. „Aber bevor ich mich auf diesen Plan einlasse, müssen wir ein paar Grundregeln festlegen.“

  „Zum Beispiel?“

  
    Er hielt ihr die Restauranttür auf. „Das erkläre ich dir beim Kaffee.“
  

  

  „Verdammt“, fluchte Sunny, als Chase eine Stunde später vor ihrem Haus parkte.

  „Stimmt etwas nicht?“, fragte Chase.

  „Hector hat meinen Wagen hiergelassen. Das bedeutet, dass ich zum Supermarkt nachkommen soll. Ich muss mich beeilen. Donnerstagabend ist es immer besonders hektisch.“

  Als sie das Haus betraten, klingelte das Telefon. Sunny griff eilig nach dem Hörer. „‚Service with a Smile‘“, meldete sie sich. „Oh, hallo, Mrs. Butler.“

  Während Sunny mit ihrer Kundin sprach, sah Chase sich in dem großen Zimmer um. Alles war inzwischen wieder aufgeräumt, nichts erinnerte mehr an das Chaos vor einigen Tagen. Nur der Vogelkäfig wirkte ungewohnt leer, da Gracie, die sich inzwischen erholt hatte, in einem neuen Käfig in seiner Wohnung war.

  „Ich mache Ihnen einen Vorschlag, Mrs. Butler. Ich werde den Schlachter fragen, wie groß der Braten für sechs Personen sein muss. Ja, ich werde ihm sagen, dass Ihre Schwiegertochter nur wenig isst und dass Ihr Enkel für zwei schlingt. Nein, nein, das ist kein Problem. Ich werde mich persönlich darum kümmern.“ Sunny legte auf und machte sich Notizen. Als sie sich dann umdrehte, stellte sie überrascht fest, dass Chase noch nicht gegangen war.

  „Ich habe noch eine Weile zu tun“, erklärte sie. „Du brauchst nicht auf mich zu warten.“

  „Ich weiß nicht, wann die Männer vom Sicherheitsdienst kommen werden, und ich will dich nicht allein lassen.“

  „Na schön.“ Sunny nahm einen Bestellblock aus der Schublade und begann die Liste abzuhaken. Fünf lange Minuten versuchte sie, Chase zu ignorieren. Wenn er seinen Abend mit Warten vergeuden wollte, bitte. Darum konnte sie sich jetzt nicht kümmern. Erneut klingelte das Telefon. Sie wollte gerade abnehmen, da schlug Chase vor: „Lass den Anrufbeantworter das Gespräch aufzeichnen.“

  Sie runzelte die Stirn. „Wieso? Wenn es ein Kunde ist, muss ich die Bestellung ohnehin abhören.“

  „Aber mit dem Anrufbeantworter plauderst du nicht, also verschwendest du keine Zeit.“

  Sie erhob sich und bemühte sich, ruhig zu bleiben. „Ich betrachte die Gespräche mit meinen Kunden nicht als Zeitverschwendung. Manche plaudern gern, manche brauchen es, dass man mit ihnen spricht. Hast du nichts Wichtigeres zu tun, als hier herumzustehen und zu kritisieren, wie ich mein Unternehmen führe?“

  „Ich sagte bereits, ich werde dich hier nicht allein lassen.“

  „Ich habe schon zwei Schutzengel, die mich von dem Haus nebenan aus im Auge behalten.“

  „Und falls Arnie Zimmerman sich nun entschließt, dir gerade jetzt einen Besuch abzustatten? Was werden deine Schutzengel dann unternehmen? Ihn mit dem Rollstuhl überfahren?“

  Bei dieser Vorstellung musste sie unweigerlich lachen. „Das wäre ihnen durchaus zuzutrauen. Aber ich vermute, dass sie sich eher mit ihrem Revolver verteidigen.“

  „Du machst wohl Witze!“

  „Tante Alma meint, Tante Marnie sei eine gute Schützin“, berichtete sie weiter. „Allerdings habe ich die Waffe nie gesehen.“

  „Das reicht! Nicht genug damit, dass du von einem Brandstifter bedroht wirst, du hast auch noch zwei verrückte Tanten, die nur darauf warten, durch die Gegend ballern zu können. Du wirst auf keinen Fall unter diesem Dach bleiben!“

  „Moment mal!“ Sunny beugte sich über den Schreibtisch. „Ich bin bereit, vernünftige Vorsichtsmaßnahmen einzuhalten, bis die Sicherheitsleute Arnie geschnappt haben. Ich habe mich sogar einverstanden erklärt, bis dahin in deinem Apartment zu übernachten, denn wenn ich bei meinen Tanten einziehen würde, würden sie sich nur Sorgen machen. Aber ich lasse es nicht zu, dass du solche Dinge über sie behauptest. Sie sind vollkommen normale alte Damen. Sie würden nie eine Waffe benutzen, selbst wenn sie eine besitzen. Das hoffe ich zumindest. Aber viel wichtiger ist, dass du nicht zu entscheiden hast, unter welchem Dach ich bleibe! Was erwartest du von mir? Dass ich mich auf Dauer auf deiner Couch einrichte?“

  „Wir könnten heiraten.“

  „Heiraten?“ Fassungslos starrte sie Chase an.

  Chase war mindestens ebenso fassungslos wie Sunny. Hatte er diese Worte tatsächlich gesagt? Er war Schriftsteller, er kannte sich mit Worten aus, wusste, wie man sie wählte und einsetzte, um exakt auszudrücken, was man meinte. Und nun hatte er Sunny Caldwell gerade vorgeschlagen, ihn zu heiraten.

  Sunny erholte sich als Erste. „Sei nicht albern!“, schalt sie ihn, doch ihre Stimme klang etwas zittrig und atemlos. Heiraten! Chase Monroe III. heiraten? Was für eine absurde Vorstellung!

  Chase beobachtete sie vorsichtig. „So lächerlich ist das gar nicht. Wir begehren uns, und eine Affäre wäre problematisch, da wir auf die Kinder Rücksicht nehmen müssen. Im Grunde ist eine Heirat eine sehr praktische Lösung.“ Er war sich bewusst, dass er nie zuvor in seinem Leben weniger gewandt und bezwingend gesprochen hatte.

  Tränen stiegen Sunny in die Augen, doch sie verbot es sich, vor diesem Mann zu weinen. Nicht, dass sie dazu überhaupt einen Anlass hatte, abgesehen von dem merkwürdigen Stich in ihrem Herzen. Sie reckte das Kinn. „Ich ziehe es vor, eine solche Möglichkeit nicht einmal in Erwägung zu ziehen. Ich habe gar keine Zeit dazu, da ich mit zu vielen anderen Dingen beschäftigt bin.“

  Chase erwiderte nichts, und Sunny widmete sich wieder ihren Bestelllisten. Sie erschien ihm unangebracht ruhig. Erst als ihr eins der Blätter auf den Boden fiel, bemerkte er, dass sie wohl doch etwas nervös geworden war. Hektisch hob sie das Blatt wieder auf.

  Als sie wenig später zu ihrem Wagen ging, folgte er ihr. „Wann wirst du zu Hause sein?“

  Sie fuhr herum und deutete auf das Haus. Ein unverkennbar störrischer Zug lag um ihren Mund. „Dies hier ist mein Zuhause. Sobald wir die letzte Lieferung und die Schreibtischarbeit erledigt haben, werde ich zu deinem Apartment kommen. Hector wird mich hinfahren. Du brauchst mich hier also nicht zu erwarten.“

  Damit drehte sie sich um und stieg in ihr Auto. Als sie dann rückwärts aus der Auffahrt fuhr, setzte sie den Wagen zweimal in die Hecke. Das verschaffte ihm zwar eine gewisse Genugtuung, doch es gab nichts daran zu deuteln, dass er es vermasselt hatte. Fabelhaft. Die Frage war jetzt nur, wie er das wieder zurechtbiegen sollte.

  7. KAPITEL

  Es war fast elf Uhr, als Sunny den Fahrstuhl verließ und den Flur entlang zu Chase’ Apartment ging. Sie hatte gehofft, es würde noch später werden, aber Hector war müde gewesen, und sie hatte Chase versprochen, dass Hector sie herfahren würde.

  Sie schloss die Tür auf und bemerkte einen schwachen Lichtschein in der Küche. Chase war also noch wach, und somit bestand keine Hoffnung, ihm aus dem Weg gehen zu können. Sie straffte die Schultern und betrat die Küche. Chase trug eine Brille und saß über einem dicken Buch am Tresen.

  „Ich dachte, du würdest doch nicht kommen“, sagte er.

  Sie setzte sich ihm gegenüber. „Ich habe es in Erwägung gezogen. Doch als Hector und ich alles erledigt hatten …“ Sie erschauerte. „Ich weiß nicht … es war so finster draußen, und ich hörte jedes Geräusch. Das Haus war mir auf einmal nicht mehr geheuer.“

  „Dem Himmel sei Dank“, murmelte Chase.

  „Wofür?“, entgegnete sie düster. „Ich lebe jetzt seit fünf Jahren in dem alten Lagerhaus. Es ist meine erste Wohnung, seit ich von zu Hause ausgezogen bin. Und jetzt habe ich dort sogar dann Angst, wenn Hector da ist.“

  Sanft legte er seine Hand auf ihre.

  Sunny spürte Chase’ tröstenden Händedruck und stellte fest, dass ihre Finger mit seinen verflochten waren.

  Auch er schien das erst jetzt zu bemerken, doch offenbar wollte er wieder mehr Distanz zwischen ihnen schaffen, denn nun zog er seine Hand zurück. Er nahm die Brille ab und massierte sich den Nasenrücken. Er wirkte erschöpft.

  „‚Wie die Ausgaben des Pentagon den amerikanischen Mittelstand zerstörten‘“, las sie den Titel des Buches, das vor ihm lag. Sie hob die Augenbrauen. „Eine nicht gerade sehr aufmunternde Lektüre.“

  Er lächelte schief. „Ich halte mich gern auf dem Laufenden, besonders was die Bestsellerliste der Sachliteratur betrifft.“

  „Um die Konkurrenz zu kennen?“

  „So ungefähr.“

  Sie legte das Buch wieder hin. „Ich ziehe eine romantische Liebesgeschichte vor, in der …“

  … es ein Happy End gibt. Obwohl sie es nicht ausgesprochen, sondern nur gedacht hatte, errötete sie.

  „Sunny …“

  „Chase …“

  Sie wartete ab, und Chase begann von Neuem. „Sunny, ich möchte mich für meinen Vorschlag von heute Nachmittag entschuldigen.“

  Ihr zog sich das Herz zusammen.

  „Mir ist klar geworden, dass du in deinem Leben an einem Punkt bist, an dem du dich nicht an eine Familie binden willst, besonders nicht an eine, die nicht deine eigene ist. Ich weiß nicht, was in mich gefahren ist. Ich kann mich nur damit entschuldigen, dass ich das Beste für die Kinder wollte. Aber diese Kinder sind ja nicht deine Kinder.“ Chase zögerte einen Moment, weil er bemerkte, wie blass Sunny geworden war. Es verwirrte ihn zwar, aber er war immer noch sicher, das auszusprechen, was sie hören wollte. Den ganzen Tag über hatte er sich seine Worte genau zurechtgelegt. „Nun, ich dachte, wir könnten es ein für allemal vergessen.“

  „Natürlich“, stimmte Sunny ihm zu. Schließlich habe ich es schon so gut wie vergessen, sagte sie sich. Heiratsanträge waren ja so leicht zu vergessen. Das tat sie jeden Tag. Sie atmete langsam aus, doch der Stich in ihrem Herzen ließ nicht nach.

  Sie atmet auf, dachte Chase, sie ist erleichtert, und er war überzeugt, die richtige Taktik eingeschlagen zu haben. Ein sauberer Schlussstrich war die einzige Möglichkeit, den Schaden, den er angerichtet hatte, wiedergutzumachen.

  „Bist du hungrig?“, fragte er lächelnd. „Es ist noch etwas Pizza im Ofen.“

  Sunny lehnte ab. Sie würde im Augenblick nicht einen Bissen herunterbekommen.

  „Da wäre noch eine Sache“, sagte Chase verheißungsvoll und glitt von seinem Stuhl. „Am Samstag findet eine große Wohltätigkeitsveranstaltung zugunsten des Symphonieorchesters statt. Ich muss dort erscheinen. Vielleicht möchtest du mich gern begleiten.“

  Sie starrte ihn an. „Soll das eine Einladung zu einem Rendezvous sein?“

  „Oh, nein, ich dachte nur, du würdest es als gute Gelegenheit für dein Unternehmen betrachten. Wir werden am Tisch des Bürgermeisters und seiner Frau sitzen. Sie wird sich erkundigen, was du beruflich machst, sodass du ihr von deinem Lebensmittellieferservice berichten kannst.“

  Weshalb sollte er mich auch zu einem Rendezvous einladen?, dachte Sunny. Chase braucht ein Kindermädchen für seine Kinder und sonst gar nichts. „Was ist mit Jason und Emma?“

  „Heather hat angeboten, dass sie solange bei ihr sein können“, erzählte er sie. „Auf dem Heimweg könnten wir sie dann abholen.“

  „In Ordnung.“

  „Du kommst also mit?“

  „Ja, gern“, versicherte sie ihm.

  
    Du siehst aber gar nicht so aus, als würdest du gern mitkommen, dachte Chase, als Sunny die Küche verließ.
  

  

  „Dreh dich um“, befahl Alma.

  Sunny drehte sich vorsichtig im Kreis und legte dabei die Hand auf den Bauch, in der Hoffnung, damit ihre Nerven beruhigen zu können.

  „Nein, nein“, empörte Alma sich und nahm ihre Hand fort. „Du veränderst damit die Form des Kleides. Wir müssen aber sicher sein, dass der Saum gleichmäßig ist.“ Sie trat einen Schritt zurück und stellte sich neben Marnie. „Und nun dreh dich noch einmal um.“

  Sunny tat, was von ihr verlangt wurde. Alma hatte ihr nicht nur geholfen, bei einem Blitzeinkauf das Kleid auszusuchen, sondern es in Windeseile auch noch geändert. Trotzdem hatte alles zu lange gedauert. Noch mehr Zeit war bei Almas Bemühungen, ihr die Locken zu einem modischen Knoten zu bändigen, verloren gegangen. Am Ende hatte Hector sich angeboten, die Essenslieferungen an diesem Spätnachmittag auszufahren.

  „Was meinst du, Marnie?“, wollte Alma wissen.

  „Es ist perfekt! Absolut perfekt! Und es wirkt noch viel besser, nachdem wir es ein bisschen gekürzt haben.“

  Alma nickte zufrieden. „Warte, bis Chase es gesehen hat.“

  „Ich habe kein kleines Vermögen ausgegeben, um Chase Monroe zu beeindrucken“, stellte Sunny klar und blickte an der zarten Seide hinunter, in die sich ihre Brüste schmiegten und die knapp oberhalb der Knie endete. Nie zuvor hatte sie so viel Geld für ein so knappes Kleid ausgegeben. „Es ist eine Investition, sonst nichts“, beteuerte sie. Es hatte nichts mit ihrer ständig wiederkehrenden Fantasie zu tun, in der sie Chase betörte.

  „Sicher, Liebes“, pflichtete Marnie ihr bei. „Und du kannst es noch Jahre tragen. Schwarz ist immer kleidsam und passt zu jedem Anlass.“

  „Und es ist sexy“, fügte Alma hinzu. „Es wird ihn umhauen!“ Sie befestigte die dünnen Träger auf Sunnys Schultern. Plötzlich leuchteten ihre Augen. „Ich habe die perfekte Ergänzung! Einen schwarzen Schal! Moment, ich bin gleich wieder da.“

  „Alma ist so aufgeregt“, bemerkte Marnie. „Man könnte fast meinen, das Rendezvous wäre ihre Idee gewesen.“

  „Es ist kein Rendezvous“, korrigierte Sunny sie und steckte ein Paar Ohrringe an. Dann tastete sie nach der Perlenkette über dem Dekolleté. „Wie sehe ich aus?“

  Marnie schürzte die Lippen und betrachtete ihre Nichte mit liebevollem Blick. „Alma hat ihren Sinn für Geschmack nicht verloren. Die Perlen haben beinahe die Farbe deiner Haut. Ausgezeichnet.“

  Sunny hatte das Gefühl, als würden tausend Schmetterlinge in ihrem Bauch flattern. Seit dem Abschlussball auf der Highschool war sie nicht mehr so kribbelig gewesen.

  „Mach dir keine Sorgen“, sagte Marnie beruhigend. „Du wirst heute Abend viele neue Kunden finden.“

  Sie lächelte wissend, als Sunny ihrem Blick auswich.

  „Aber eigentlich ist es Chase, der dich beschäftigt, nicht wahr?“

  Da es in diesem Moment an der Tür klingelte und Sunny öffnen musste, kam sie um eine Antwort herum.

  Chase war es, als sei die Zeit stehen geblieben. Zumindest aber hatte sein Herz eine Sekunde lang ausgesetzt. Als Erstes fiel ihm Sunnys Haar auf, das straff zurückgekämmt war. Die Frisur betonte die zarten Linien ihres Gesichts und die fein geschwungenen sinnlichen Lippen. Sie sah wunderschön aus, klassisch schön, auch wenn er sich wünschte, eine kleine rote Locke würde vorwitzig herunterhängen, damit er sie ihr hinters Ohr streichen könnte.

  Sunny blickte ihn mit großen Augen an. Sie hätte es nie für möglich gehalten, aber im eleganten Smoking wirkte Chase sogar noch attraktiver. Mit zitternden Händen nahm sie die gelben Rosen entgegen, die er ihr reichte.

  „Gelbe Rosen“, flüsterte sie. „Meine Lieblingsblumen. Sie sehen wundervoll aus.“

  Du bist wundervoll, dachte Chase und atmete tief Sunnys betörenden Duft ein. Als sie sich nun umdrehte und die Rosen vorsichtig auf den Flurtisch legte, rutschte der Saum ihres Kleides noch ein Stückchen höher. Wie gebannt blickte er auf ihre langen schlanken Beine und die schmale Taille. Zwei hauchdünne Träger kreuzten sich auf ihrem glatten weißen Rücken. Der Anblick war so atemberaubend, und er empfand ihre Nähe so intensiv, dass er fast davongelaufen wäre. Gleichzeitig hatte er den unbändigen Wunsch, Sunny in die Arme zu schließen und für immer festzuhalten.

  „Entschuldigung“, warf Alma ein und schob sich an ihm vorbei. „Ich habe den Schal gefunden.“ Sie drapierte die zarte Spitze um Sunnys Schultern. „Und nun beeilt euch, ihr beiden. Ihr wollt die Limousine doch wohl nicht warten lassen!“

  „Limousine?“, wiederholten Sunny und Marnie wie aus einem Mund und spähten nach draußen.

  Chase hätte jubeln können, als er Sunnys strahlendes Gesicht sah.

  „Ich bin noch nie in einer Limousine gefahren“, rief sie aufgeregt, hakte sich bei ihm unter.

  Als sie in den Wagen stieg und die Seide ihres Kleides verführerisch raschelte, rannen ihm heiße Schauer über die Haut.

  „Warum hast du eine Limousine genommen? Wir hätten doch auch in deinem Wagen fahren können.“

  „Ich dachte, vielleicht möchtest du deine Technik der visuellen Vorstellungskraft noch ein wenig trainieren“, erwiderte er, doch in Wirklichkeit fragte auch er sich, weshalb er es getan hatte.

  Als er dann sah, dass Sunny die Augen schloss und genießerisch über die weichen Lederpolster strich, ahnte er die Antwort. Seine Fantasie war auf jeden Fall aufs Erregendste geweckt. Fasziniert folgte er der Bewegung ihrer Hände, und als sie den Champagner entdeckte und ihnen einschenkte, trank er sein Glas in einem Zug leer.

  
    Ihm stand ein viel zu langer Abend mit viel zu vielen Leuten bevor.
  

  

  Sunny war froh, Chase begleitet zu haben. Der Ballsaal des Hotels war voller Menschen. Sie versuchte, alles in sich aufzunehmen, die exotischen Düfte, die sanfte Musik, das Lachen und die klingenden Gläser. Die Reichen und die weniger Reichen, die Kreativen und die Einflussreichen der Stadt, ebenso wie die, die einfach gern gute Musik hörten, sie alle waren gekommen, um das Symphonieorchester zu unterstützen.

  Sunny lächelte Chase zu.

  „Was ist so amüsant?“, fragte er.

  „Alle sind so schick angezogen. Das erinnert mich an unseren Abschlussball auf dem College.“

  Chase nahm zwei Weingläser vom Tablett eines vorbeieilenden Kellners. „Und wer war damals dein Begleiter?“

  „Peter Divine. Er war der typische lerneifrige Student. Er trug eine Brille und war in Gegenwart von Mädchen ein wenig schüchtern. Soweit ich mich erinnere, musste ich ihn bitten, mit mir auf den Ball zu gehen.“

  „Hast du das getan, weil er dir leidtat?“

  „Nein. Ich habe ihn gefragt, weil es mehr Spaß macht, solche Veranstaltungen – oder solche wie diese hier – mit einem Freund zu besuchen. Man kann sich besser entspannen und amüsieren. Findest du nicht auch?“

  Entspannen?, dachte Chase. Er hatte sich nicht mehr entspannen können, seit er Sunny in ihrem schwarzen knielangen Seidenkleid erblickt hatte. In diesem Moment verrutschte ihr Schal aus spanischer Spitze, und er schaute auf ihr tiefes Dekolleté. Fast hätte er das Weinglas zerbrochen, so fest umklammerte er es. Sein Blick glitt höher, zu ihren Lippen, zu ihren Augen. Ein schalkhafter Ausdruck lag in ihnen und noch etwas. Etwas sehr Weibliches und sehr Verführerisches.

  Ich spiele mit dem Feuer, ermahnte Sunny sich, als sie Chase’ drohenden – oder vielversprechenden – Blick bemerkte. Er sah sie mit einem Ausdruck an, dass ihr der Atem stockte und es sie heiß durchströmte. Sie befanden sich mitten in einem überfüllten Ballsaal. Er würde doch nicht etwa wagen, sie hier und jetzt …

  „Chase, Darling!“

  „Melinda“, begrüßte Chase die große Brünette, die ihn umarmte. „Ich möchte dir Sunny Caldwell vorstellen.“ An sie gewandt, fuhr er fort: „Melinda McGill ist Vorsitzende im Spendenkomitee für das Symphonieorchester.“

  Melinda hakte sich bei ihm unter und bedachte Sunny mit einem kühlen Lächeln. „Bis jetzt hat Chase immer das meiste Spendengeld zusammengebracht. Ich wüsste nicht, was ich ohne ihn täte.“ Sie schmiegte sich an ihn. „Er ist wie ein Magnet.“

  „Das sehe ich“, murmelte Sunny.

  „Komm, ich zeige dir unseren Tisch“, sagte Melinda in einem Ton, der Sunny eindeutig ausschloss.

  „Sunny und ich sitzen am Tisch des Bürgermeisters und seiner Frau“, informierte Chase sie.

  „Wie langweilig.“ Melinda zog einen Schmollmund.

  Mit einer eleganten Bewegung löste er sich von der Brünetten und nahm Sunny am Arm. „Entschuldige uns, Melinda. Aber ich glaube, ich sehe da vorn den Bürgermeister.“

  Sunny warf ihm einen Seitenblick zu, während sie sich einen Weg zu ihrem Tisch bahnten, und lachte dann über seine grimmige Miene. „Es muss harte Arbeit sein … als Magnet.“

  „Sei still!“

  „Ich meine all das Geld, das man anzieht, ganz zu schweigen von den anderen Dingen wie … Autsch!“

  „Ich habe dich gewarnt!“

  „Du solltest dich schämen, mich in der Öffentlichkeit zu kneifen!“, empörte sie sich scherzhaft.

  „Jeder weiß, dass Chase Monroe absolut schamlos ist. Aber ich erinnere mich nicht, dass ihm je vorgeworfen wurde, jemanden in der Öffentlichkeit zu kneifen.“

  Erschrocken drehte Sunny sich um und stand einer rundlichen Frau Anfang fünfzig gegenüber. Ihr elegantes graues Seidenkleid passte perfekt zu ihren silbergrauen Haaren. Ihr freundliches Lachen nahm Sunny sofort für sie ein.

  „Ich bin Sally Weston“, stellte die Frau sich vor und ergriff ihre Hand. „Und Sie sind?“

  „Sunny Caldwell.“

  „Ich war schon so gespannt auf die Frau, die Chase dazu gebracht hat, sich auf unserer kleinen Feier sehen zu lassen.“ Sally Weston wandte sich an Chase. „Kneifen in der Öffentlichkeit, wie? Nun, was kann man von einem Einsiedler anderes erwarten? Jemand, der so lebt, muss ja sämtliche Manieren verlieren.“

  „Ich wurde provoziert“, verteidigte Chase sich.

  Sally lachte herzhaft auf. „Kommen Sie, wir suchen Bill, damit wir an unseren Tisch können.“

  Auf dem Weg dorthin wurden sie noch mehrmals aufgehalten. Als sie die U-förmig angeordnete Tischreihe dann endlich erreicht hatten, ging Bill Weston mit Chase auf die eine Seite, und Sally zog Sunny auf die andere und platzierte sie neben sich.

  „Frauen und Männer werden bei solchen offiziellen Anlässen immer auseinandergesetzt“, erklärte Sally. „Deswegen war ich ja auch so froh, als Chase ankündigte, er würde Sie mitbringen.“ Sally winkte einem Kellner. Nachdem er ihre Weingläser gefüllt hatte, fuhr sie fort: „Meine Freunde – und meine Feinde natürlich erst recht – behaupten immer, ich sei fürchterlich neugierig. Und das stimmt vollkommen. Daher würde ich liebend gern erfahren, wie Sie und Chase sich kennengelernt haben. Seit er in die Stadt gezogen ist, versuche ich ihn mit einem netten Mädchen zusammenzubringen.“

  Sunny errötete. „Oh, wir sind nicht zusammen.“

  „Ach?“

  „Es ist nur eine geschäftliche Bekanntschaft. Wir haben uns kennengelernt, als sein Neffe und seine Nichte bei ihm einzogen.“

  „Chase hat Kinder, die bei ihm leben?“

  „Das ist eine lange Geschichte“, warnte Sunny sie.

  „Dem Himmel sei Dank. Dies wird ein langer Abend mit üppigem Essen und üppigen Reden. Erzählen Sie nur, und lassen Sie nichts aus.“

  Sunny hatte keine Scheu, das zu tun. Vielleicht lag es daran, dass Sally eine so gute Zuhörerin war, vielleicht aber auch, weil sie spürte, dass Sally Chase aufrichtig mochte.

  Irgendwann während des Desserts sprach sie dann über „Service with a Smile“.

  Nachdenklich sah Sally sie an. „Wissen Sie, ich könnte einen Lebensmittellieferservice gebrauchen. Ich hasse es, einzukaufen. Und unsere Köchin weigert sich, einzukaufen, weil sie behauptet, sie sei eine Künstlerin. Das ist sie wohl auch.“ Sally überlegte kurz und nickte dann entschieden. „Spielen Sie Bridge?“

  „Seit dem College nicht mehr.“

  
    „Dann wird es Zeit, dass Sie es wieder aufpolieren“, erklärte Sally und nahm eine Visitenkarte aus ihrer Handtasche. „Mittwochnachmittag habe ich immer meine Bridgerunde. Einige aus der Runde sind meine Freunde, einige Bills. Ein paar von ihnen sind sicher sehr an Ihrem Lebensmittelservice interessiert. Später können Sie dann noch mit meiner Köchin sprechen. Ich bin überzeugt, wir finden ein Arrangement.“
  

  

  „Wie kann ich dir danken, Chase?“, sagte Sunny auf der Rückfahrt in der Limousine. „Mrs. Weston, ich meine, Sally, hat mich zum Bridge mit ihren Freunden eingeladen.“ Sie griff nach seiner Hand und schmiegte die Wange daran. „Ist das nicht wunderbar?“

  Allerdings, dachte Chase, und sein Herz schlug schneller. Sunnys blaugrüne Augen leuchteten vor Aufregung. Ihr Gesicht lag halb im Schatten. Nur wenn sie an einer Straßenlaterne vorbeikamen, fiel Licht darauf. Sie sah wunderschön aus, geheimnisvoll und begehrenswerter denn je.

  Er hatte sich vorgenommen, sie nicht zu berühren. Doch nun fuhren seine Finger wie von selbst in ihr Haar, und er löste die Nadeln. Und sie wehrte sich nicht, als er sie küsste.

  Ich habe es herausgefordert, dachte Sunny. Doch dieses eine Mal wollte sie es sich erlauben. Vielleicht lag es an dem Kleid, dass sie sich so ungezwungen fühlte, vielleicht hatte sie es auch schon von dem Moment an gewollt, als Melinda versucht hatte, sich an Chase zu hängen.

  Sie würde es später ergründen. Doch jetzt wollte sie sich ganz den wunderbaren Gefühlen hingeben, die sein Kuss in ihr auslöste. Sehnsüchtig schlang sie die Arme um Chase. Er stöhnte leise auf und drückte sie in die Polster. Heiße Begierde stieg in ihr hoch, als er ihre Schenkel streichelte und mit den Lippen ihr Dekolleté entlangstrich.

  Sunny hob sich ihm hungrig entgegen. Ihre Haut glühte, ihr Atem flog. Chase spürte ihr Verlangen, dennoch hielt er inne, legte die Hände um ihr Gesicht und suchte ihren Blick.

  „Sunny?“

  „Ja“, flüsterte sie. „Ich will dich.“

  Chase war sich nicht bewusst gewesen, wie sehr er sich danach gesehnt hatte, diese Worte zu hören. Doch nun, da Sunny sie aussprach, wurde er von verzweifelter Begierde erfasst. „Das ist verrückt“, sagte er, und seine heisere Stimme verriet, wie erregt er war.

  „Ja.“ Ein bezaubernd verlockendes Lächeln lag um Sunnys Lippen, als sie langsam seine Fliege löste.

  „Das können wir doch nicht tun …“ Aber das Kratzen ihrer Fingernägel auf seiner Haut, während sie nun Knopf für Knopf sein Hemd öffnete, machte es ihm unmöglich, sie aufzuhalten.

  „Oh, doch, wir können“, hauchte sie und knabberte an seiner Unterlippe. „Niemand wird uns hier im Wagen stören, und der Fahrer kann uns nicht sehen.“ Damit streifte sie ihm geschickt das Hemd ab und öffnete seine Hose. Mit Zähnen und Zunge strich sie über seine Brust, streichelte seine Taille und fuhr weiter und weiter nach unten.

  „Oh, ja, berühr mich …“ Er presste seinen Mund auf ihren Hals und gab sich für einen köstlichen Moment ganz ihrer liebkosenden Hand hin. Dann schob er ihr Kleid hoch, zog ihr Strumpfhose und Slip aus und kniete sich zwischen ihre Schenkel.

  Ein erster Schauer ekstatischer Lust überrollte Sunny, als Chase sanft in sie hineinglitt.

  Chase wartete einen Augenblick und hielt seine wilde Begierde weiter unter Kontrolle, während Sunny zuckend vor Verlangen die Beine um ihn schlang. Aber dann drang er tiefer und fester in sie ein, wieder und wieder, bis er sie in unbändiger Leidenschaft mit einem letzten Stoß zum Gipfel brachte.

  Erst als er wieder zu Atem gekommen war und etwas Weiches im Rücken spürte, bemerkte Chase, dass sie sich auf dem Teppichboden der Limousine befanden. Sunny war nun über ihm. Den Kopf an seine Schulter gelegt, ließ sie die Hüften kreisen und protestierte leise, als er sich mit ihr herumrollen wollte.

  Ihre offene Sinnlichkeit riss ihn erneut hin, und er begann sich von Neuem in ihr zu bewegen. Geschmeidig richtete sie sich auf und sah ihn lächelnd an.

  „Das ist verrückt“, sagte er noch einmal und fasste sie um die Taille.

  Weich wiegte sie sich hin und her, während er sich langsam auf und ab bewegte.

  In diesem vollkommenen Moment gab es nur noch Sunny für ihn. Ihre Hingabe und ihre Lust, als er mit den Daumen ihre Brustspitzen liebkoste, die Leidenschaft auf ihrem Gesicht, während ihre Bewegungen immer schneller und wilder wurden.

  Wie im Rausch erklommen sie ein zweites Mal den Gipfel und vergingen vor Wonne.

  Sunny sah das Mondlicht, das durch die Fenster schien. Wange an Wange lag sie mit Chase auf dem Boden der Limousine und spürte seinen heißen Atem auf der Haut.

  „Der Wagen hat angehalten“, flüsterte Chase ihr plötzlich zu, richtete sich auf und begann sich hastig anzuziehen. „Ich glaube, der Fahrer wartet auf uns.“

  „Oh!“ Sunny kroch über den Boden und angelte nach ihren Schuhen, die weit unter den Sitz gerutscht waren. Schnell schlüpfte sie hinein, zog die Träger ihres Kleides zurecht und zerrte ihr Kleid herunter.

  „Fertig?“ Chase hatte die Hand schon auf den Türgriff gelegt. Seine Kleidung saß nahezu perfekt, als hätte es die letzten Minuten nie gegeben. Waren es nur Minuten gewesen – oder Stunden? Rasch fuhr sie sich durch die zerwühlten Haare.

  „Also los“, murmelte Chase und reichte ihr die Hand.

  Im letzten Moment schnappte sie sich noch ihre Strumpfhose und den Slip und stopfte beides in die Handtasche.

  Chase nahm kaum etwas wahr, als sie das Apartmentgebäude betraten, nur dass er Sunnys Hand fest in seiner hielt. Er versuchte zu ergründen, was er noch vor wenigen Augenblicken in der Limousine empfunden hatte. Sobald er das wusste, würde er auch wissen, was zu tun war. Doch es gelang ihm nicht, auch nur einen klaren Gedanken zu fassen.

  Er blickte zu Sunny. Er hatte geahnt, dass sie eine leidenschaftliche Frau war, und gedacht, er wüsste, wie es sein würde, mit ihr zu schlafen. Aber diese überwältigende Intensität hatte er nicht erwartet. Er hatte das Gefühl, ihr ein Stück seines Selbst gegeben zu haben, und er wollte wissen, wie das hatte geschehen können.

  Himmlisch. Das Wort ließ Sunny nicht mehr los. Es war wie in ihren Träumen gewesen, nur viel, viel besser. Während sie im Fahrstuhl nach oben fuhren, sah sie Chase von der Seite an. Sie dachte an ihren ersten Besuch bei ihm. Hatte sie ihn sich nicht als Prinzen vorgestellt? Nun, sie war klug genug, nicht auch ein Ende wie im Märchen zu erwarten. Es wäre schon herrlich, diese eine Nacht mit ihm zu verbringen.

  Bei dem Gedanken fiel es ihr schlagartig ein. „Die Kinder! Wir haben vergessen, sie bei Heather abzuholen!“

  „Ich habe Heather angerufen, und weil die beiden schon tief und fest schliefen, schlug sie vor, dass sie bei ihr übernachten.“

  Chase schloss auf und ließ Sunny eintreten. Schweigend standen sie sich in seinem Apartment gegenüber und sahen sich an.

  „Ich hatte nicht geplant, dass es passiert“, sagte Chase nach einem langen Moment. „Zumindest nicht heute Nacht.“ Er nahm Sunnys Hand und küsste jeden einzelnen Finger. „Aber ich bereue es nicht.“

  „Ich auch nicht“, flüsterte Sunny. Das wird noch kommen, dachte sie, aber nicht in dieser Nacht. Sie hatte ihre Entscheidung in der Limousine getroffen, und als Chase sie nun küsste, zog sie ihn ohne Scheu verlangend an sich. Sie war bereit, sich noch einmal im Feuer dieser Lust zu verlieren, die nur Chase so brennend in ihr entfachte. Doch er hielt sie zurück.

  „Langsam“, murmelte Chase. „Diesmal nehmen wir uns ganz viel Zeit.“ Er dachte, wenn er sich nicht wieder so rasch von seiner Begierde überwältigen ließe, könnte er vielleicht herausfinden, was an Sunny so anders war.

  Er schob den Finger unter den schmalen Träger ihres Kleides und küsste hingebungsvoll ihre Schultern. „Schon den ganzen Abend sehne ich mich danach.“

  Sunny schmolz bei seinen Worten und der sanften Berührung seiner Lippen dahin.

  Chase führte sie ins Schlafzimmer. Er machte kein Licht; nur das Mondlicht fiel aufs Bett. Ihr Seidenkleid glitt zu Boden, und sie genoss es, ihn langsam auszuziehen, bis sie beide nackt waren.

  Durchströmt von Sehnsucht, sahen sie sich an. Sie berührten sich nicht. Allein mit Blicken schürten sie ihr Verlangen. Doch als sie dann aufs Bett sanken, gaben sie sich ganz dem Vergnügen hin, einander zu streicheln, zu küssen und zu liebkosen.

  Sunnys glatte zarte Haut schimmerte im Schein des Mondes wie Elfenbein. Mit Fingern, Zunge und Mund widmete Chase sich jedem Zentimeter ihres Körpers. Vorhin war es verrückt gewesen, schnell und hart, wild und unbändig. Jetzt war es die reinste Qual, süß und verzehrend, und mit jeder Liebkosung verhieß er Sunny eine noch größere Lust. Erst als sie es nicht mehr aushielt und auch ihn mit den Lippen an den Rand der Ekstase brachte, kam er ganz zu ihr.

  Erbebend grub er die Finger in ihr Haar, und sie klammerte sich an seine Schultern. Ihre glühend heißen Schenkel fest an seine Hüften gepresst, zog sie ihn noch weiter in sich hinein.

  „Mehr“, flüsterte sie. „Mehr, Chase.“

  Und es war mehr. Es war unendliche, tiefe Leidenschaft. Sie sahen sich in die Augen, während sie sich in einem lang gedehnten Rhythmus gemeinsam bewegten. Sie kosteten ihre Lust vollkommen aus, bis sie im erfüllendsten Moment miteinander verschmolzen und eins wurden.

  8. KAPITEL

  Marnie winkte ihnen von der Veranda aus zu, als Sunny und Chase Sonntagmorgen in die Auffahrt bogen. Um acht Uhr hatte sie angerufen und die beiden, die ohnehin auf dem Weg waren, Jason und Emma abzuholen, zum Frühstück eingeladen.

  Schon um sieben Uhr hatte Jason angerufen, weil sein Onkel ihm fehlte. Bei Heather sei es zwar sehr schön, aber nun wollten Emma und er wieder nach Hause, hatte er erklärt.

  Sunny stieg aus dem Wagen und dachte an ihre wundervolle Nacht mit Chase, während sie Jason und Emma die Tür aufhielt. Die Kinder rannten zur Veranda, um Sunnys Tanten zu begrüßen.

  Sie warf Chase einen verstohlenen Blick zu. Er wirkte viel zu erholt für jemanden, der ebenso wie sie kaum Schlaf bekommen hatte. Sie mussten miteinander reden, denn dazu waren sie in dieser Nacht nun wirklich nicht gekommen. Allein bei dem Gedanken an die herrlichen Gründe dafür durchlief sie ein erregender Schauer.

  Wenige Minuten später saßen sie alle am Frühstückstisch, den Alma nach draußen in den Schatten gestellt hatte, und Jason bot Sunny einen Muffin an. Sie entschied sich jedoch für das Angebot ihrer Tante – eine heiße Tasse Kaffee.

  Erst jetzt bemerkte sie den Mann, der ein Stückchen weiter auf dem Rand eines Liegestuhls saß. Wie hatte sie ihn übersehen können? Mit seinen scharfen, markanten Gesichtszügen und dem rundlichen Bauch erinnerte er sie an einen großen, dicken Vogel. An einen herausgeputzten Vogel, wie sie mit Blick auf seinen himmelblauen Blazer und die perfekt gebügelte Hose in Gedanken hinzufügte. Er trug die ergrauten Haare säuberlich in der Mitte gescheitelt und zurückgekämmt. Auch seine Augen waren auffallend. Kann dieses Türkis echt sein?, fragte sie sich, als er sie über den Rand seiner Nickelbrille ansah.

  „Das ist Martin Shulman“, stellte Marnie ihn vor. „Er ist ein neuer Kunde. Alma ist ihm auf dem hinteren Grundstück begegnet.“

  Der Mann erhob sich und schüttelte ihr die Hand. „Sehr erfreut, Miss Caldwell. Bitte nennen Sie mich Marty.“

  „Was haben Sie auf dem hinteren Grundstück gewollt?“, verlangte Chase zu wissen.

  Marty zog eine ihrer Visitenkarten aus der Tasche. „Ich habe ‚Service with a Smile‘ gesucht. Ich fuhr mehrmals die Straße auf und ab, ehe ich das kleine Haus dann endlich entdeckte.“ Er runzelte besorgt die Stirn. „Ich bin hier doch richtig, oder?“

  Chase ging nicht direkt darauf ein, sondern fragte ihn scharf: „Und Sie kommen ausgerechnet am Sonntag?“

  „Ich bin in einer verzweifelten Lage. Meine Mutter ist vor einigen Tagen gestürzt und hat sich die Hüfte gebrochen. Seitdem war ich ständig bei ihr. Heute ist für ein paar Stunden eine Nachbarin eingesprungen.“ Er sandte ihr einen flehenden Blick. „Ich wollte Sie nicht stören, Miss Caldwell.“

  „Das tun Sie nicht“, versicherte sie ihm und stand auf. „Ich arbeite meistens auch sonntagmorgens. Gehen wir doch in mein Büro.“

  
    Ehe Chase ihr folgen konnte, drehte sie sich zu ihm und erklärte: „Ich brauche Ihre Hilfe momentan nicht, Mr. Monroe.“
  

  

  „Was für ein wunderbares Haus“, schwärmte Marty, nachdem sie das ehemalige Lagerhaus betreten hatten. „Einfach wunderbar.“

  „Danke“, erwiderte Sunny, setzte sich an ihren Schreibtisch und holte eine ihrer Bestelllisten aus der Schublade. „Hier sind alle Lebensmittel verzeichnet, die Sie über meinen Service bekommen können. Lebt Ihre Mutter allein?“

  „Oh, gütiger Himmel!“

  Sunny schaute auf und sah, dass Marty nicht mehr an der Tür stand, sondern aus dem Fenster neben Hectors Computer blickte. Der Kerl bewegt sich so lautlos wie die verdammten Mäuse, dachte sie, und ebenso flink, trotz seines Übergewichts. „Stimmt etwas nicht?“

  „Entschuldigen Sie bitte. Es ist nur diese atemberaubende Aussicht. All die Bäume.“ Er breitete die Arme aus. „Sie müssen das Gefühl haben, mitten auf dem Land zu wohnen.“

  „Ja, fast.“ Sie lächelte. „Der Wald auf dieser Seite dehnt sich bis zum Sunnydale Park aus.“ Als Marty auf sie zukam, hielt sie ihm die Bestellliste entgegen, doch er ging am Schreibtisch vorbei zum gegenüberliegenden Fenster.

  „Und von hier aus sieht man ein Nachbarhaus und kann sich sicher fühlen. Fantastisch.“ Er drehte sich wieder zu ihr. „Trotzdem macht es Sie bestimmt nervös, hier so ganz allein zu wohnen.“

  „Ich wohne nicht hier“, verriet sie ihm und errötete. „Im Moment jedenfalls nicht.“

  „Ach, tatsächlich?“

  „Vor einer Woche wurde hier eingebrochen.“

  „Nein! Wie entsetzlich! Wurden Sie verletzt?“

  „Nein.“

  „Und der Vogel?“

  „Der ist jetzt in Mr. Monroes Apartment.“ Sie stutzte. „Woher wissen Sie von meinem Vogel?“

  „Wegen des Käfigs“, erklärte er und wies auf Gracies Vogelkäfig. Dann schüttelte er sich. „Ich kann verstehen, dass Sie ausgezogen sind. Nach einem Einbruch hätte ich auch Angst.“ Sein Blick wanderte zu der Galerie, auf der sie schlief. „In einem so alten Gebäude gibt es sicher Geister.“

  „Nein, nur Mäuse. Darf ich Ihnen nun die Bestellliste zeigen?“

  „Aber selbstverständlich.“ Eilig kam er an ihren Schreibtisch und nahm sie entgegen. „Ah, ja. Ich werde sie mit nach Hause nehmen und meiner Mutter zeigen. Ich will Ihre Zeit am Sonntag nicht zu lange in Anspruch nehmen.“

  „Es macht nichts, wirklich …“

  Die Tür flog auf, und Chase trat ein. „Seid ihr fertig?“

  „Ja“, versicherte Marty, der auf dem Weg hinaus einen weiten Bogen um Chase machte. „Ich rufe Sie morgen an, Miss Caldwell.“

  „Aber Mr. Shulman, Marty, warten Sie …“ Als sie ihm folgen wollte, hielt Chase sie auf.

  „Lass ihn gehen“, befahl er.

  „Du verstehst nicht. Er interessierte sich für dieses Haus viel mehr als für meinen Lebensmittelservice. Vielleicht …“

  Chase legte ihr die Hände auf die Schultern. „Entspann dich. Ich habe bereits einen der Sicherheitsleute beauftragt, ihm zu folgen.“

  „Aber wir hatten ihn doch schon! Wir hätten ihn doch zur Rede stellen können!“

  „Und du glaubst, er hätte zugegeben, dass er Arnie Zimmerman ist?“

  „Vielleicht nicht“, räumte sie ein. „Vielleicht gehen auch nur meine Nerven mit mir durch. Er sah ja überhaupt nicht aus wie der Kerl, den du im Zoo verfolgt hast.“

  „Das könnte ein Komplize gewesen sein.“ Chase ließ den Blick durch das Zimmer schweifen. „Was hat er noch getan, außer sich umzusehen?“

  „Er erkundigte sich nach Gracie … Verdammt! Und ich habe ihm erzählt, dass ich hier momentan nicht wohne!“

  „Sehr gut.“

  „Wie bitte? Was soll daran gut sein? Nun, da er weiß, dass niemand hier wohnt, macht er wahrscheinlich schon Pläne, wie er das Haus anzünden kann!“

  „Und genau dabei werden wir ihn ertappen.“

  „Und wenn nicht?“

  „Wir haben das alles doch bereits besprochen. Ganz davon abgesehen, dass es deine Idee war“, erinnerte Chase sie. „Außerdem hat Hector ja Sicherheitskopien deiner Unterlagen gemacht, und die Versicherung wird dir die Einrichtung ersetzen.“

  „Aber wer ersetzt mir dieses Haus?“, konterte Sunny, die von ihrer eigenen Idee gar nicht mehr so überzeugt war.

  Chase schwieg, denn darauf hatte er keine Antwort.

  Sunny trat ans Fenster und blickte hinaus auf den Wald. „Durch dieses Fenster habe ich als Kind oft hineingespäht, um meinem Vater bei seinen Experimenten zuzuschauen. Manchmal saß ich auch einfach nur dort und träumte.“

  „Sunny …“ Chase schloss die Tür ab und kam zu ihr.

  Mit großen Augen sah Sunny ihn an.

  „Ich träume auch, aber jetzt und von dir. Mehr noch, ich begehre dich wahnsinnig.“ Er presste sich an sie. Ihr Körper schmiegte sich perfekt an seinen, und hingerissen strich er ihren Rücken hinunter und über ihre schlanken Schenkel. „Ich kann einfach nicht genug von dir bekommen.“

  „Aber die Kinder …“, stieß Sunny hervor und klammerte sich atemlos vor Erregung an seine muskulösen Schultern.

  „Die sehen jetzt bestimmt fern mit deinen Tanten.“

  Sunny zitterte vor Begehren, und nur um mit Chase auf die Galerie zu steigen, machte sie sich von ihm los. Sie war schon halb auf der Leiter, da spürte sie seine Hände auf ihrer Taille, und er drehte Sunny wieder zu sich.

  „Warte.“ Er zog ihr die Jogginghose und den Slip aus. „Schling deine Beine um mich … Ja, genau so.“

  Sie hielt sich an den Sprossen fest, bis er seine Jeans geöffnet hatte.

  Dann umfasste er ihre Hüften und drang tief und fordernd ein. „Zeig mir, wie sehr du mich willst“, flüsterte er heiser.

  
    Mit harten, schnellen Stößen bewegte er sich vor und zurück. Er nahm sie in wilder Ekstase, und außer sich vor Lust schrie sie seinen Namen, als er sich heiß in ihr verströmte.
  

  

  „Wir sollten uns mit den Hamburgern besser beeilen.“ Sunny holte das Rindfleisch aus dem Kühlschrank und gab es in eine Schüssel. Chase war nebenan und telefonierte mit den Leuten vom Sicherheitsdienst. „Die Holzkohle ist jeden Moment so weit.“ Sie stellte die Schüssel vor Emma auf den Tresen. „Jason hat zu viel Anzünder über die Kohlen gegossen. Nächstes Mal machen wir beide das.“ Sie nahm eine Handvoll Fleisch. „Willst du mir helfen, Emma?“

  Emma nickte, und nachdem sie es ihr gezeigt hatte, sah sie dem Mädchen zu, wie es das Hackfleisch zwischen den Händen rollte und schließlich behutsam flach klopfte.

  Der Tag war wundervoll gewesen. Oder doch fast wundervoll. Sie hatten Drachen steigen lassen, und Jason und Emma hatten ihren Spaß gehabt, als sie mit der Drachenschnur in der Hand den Hügel hinuntergestolpert war. War dies der Augenblick gewesen, in dem sie einen Anflug von Panik verspürt hatte, oder war das erst später gekommen, als ein älteres Paar sie alle für eine Familie gehalten hatte? Chase hatte ihr versprochen, dass sie heute Abend miteinander reden würden. Wovor fürchtete sie sich mehr – vor dem, was er sagen könnte, oder vor dem, was er möglicherweise nicht sagte?

  „Ist es so richtig?“, fragte Emma.

  Sie begutachtete den Hamburger. „Perfekt. Es ist …“ Sie starrte Emma an. Doch die hatte schon die nächste Handvoll Hackfleisch aus der Schüssel genommen. War es nur Einbildung gewesen, was sie gehört hatte?

  Sie holte tief Luft und sagte: „Das hast du bestimmt schon einmal gemacht, so gut wie du es kannst. Wie ein richtiger Profi.“

  Emma strahlte. „Frikadellenklopfen.“ Sie drückte den zweiten Klumpen Hackfleisch auf den Tresen. „Schön platt.“

  Sunnys Kehle war wie zugeschnürt. Da entdeckte sie Chase an der Tür. Er grinste über das ganze Gesicht. Ihre Blicke trafen sich, und sie spürte, dass er sich ebenso freute wie sie.

  Jason kam angerannt und kletterte auf einen Stuhl. „Hey! Du sprichst ja wieder, Emma! Klasse! Kann ich auch einen Hamburger machen?“

  „Ich zeig es dir“, bot Emma an.

  Während Emma ihren Bruder in die Kunst der Hamburgerzubereitung einführte, holte Sunny Teller aus dem Regal. Sie musste sich irgendwie beschäftigen, denn sonst …

  Chase nahm ihr die Teller ab und stellte sie auf den Tresen.

  „Das Besteck …“, hauchte sie.

  „Gleich.“

  Erst als er ihr eine Träne abwischte, wurde ihr bewusst, dass sie weinte. Sie versuchte zu sprechen, doch er legte ihr sanft den Finger auf die Lippen.

  „Ich weiß“, flüsterte er.

  „Da ist eine Beule drin“, sagte Emma.

  „Ich mach sie weg.“ Jason klopfte mit der Faust auf das Hackfleisch.

  Emma nahm seine Hand. „Nicht mit der Faust“, erklärte sie. „Ganz sacht.“

  „Woher weißt du das alles?“

  Emma reckte das Kinn. „Sunny und ich sind Profis. Nicht wahr, Sunny?“

  Sunny lachte. „Absolut. Und nun sollten wir das Fleisch braten. Was möchtet ihr beide denn auf eurem Hamburger haben?“

  „Senf“, rief Jason.

  „Ketchup“, rief Emma. „Und da ist immer noch eine Beule drin.“

  Jason runzelte die Stirn. „Nein, da ist keine.“

  „Doch, siehst du?“

  „Nein, da ist keine!“

  „Da müssen wir uns in Zukunft ja auf einiges gefasst machen“, flüsterte Chase Sunny zu.

  
    Sunny nickte. „Ist das nicht herrlich?“
  

  

  Chase stand auf dem Balkon und blickte über die Stadt. Der Himmel wurde immer dunkler, und immer mehr Autofahrer schalteten das Licht ein. Der Tag verlor den Kampf gegen die Nacht, und ich werde Sunny verlieren, dachte Chase.

  Eben, als Sunny den Kindern ihre Gutenachtgeschichte erzählte, hatte er plötzlich Angst bekommen. Emma hatte sich die Geschichte von der schwerelosen Prinzessin gewünscht, doch Jason hatte sie ständig mit blutrünstigen Kommentaren unterbrochen.

  Gerade weil es ein ganz normaler Wettstreit zwischen Geschwistern gewesen war, war ihm auf einmal klar geworden, dass Sunny sich möglicherweise nicht länger verpflichtet fühlte, bei ihnen zu bleiben. Natürlich würde sie nicht gleich sofort wieder in ihr Haus zurückkehren, nicht bis die Sache mit Arnie Zimmerman geklärt war. Aber wie sollte er sie danach noch halten? Emma sprach wieder, und Jason wurde immer ungezwungener.

  Sunny hatte über eine von Jasons Bemerkungen hellauf gelacht. Dann war ihr Blick zu ihm geglitten, und sie hatten sich tief in die Augen geschaut. Er hatte sich wie vom ersten Moment an brennend zu ihr hingezogen gefühlt, und doch war es anders gewesen. Viel tiefer, und es war weit über reines Verlangen hinausgegangen.

  Er liebte sie.

  Als ihm das bewusst geworden war, war er hinaus auf den Balkon geflohen, um nachzudenken.

  Er lehnte sich gegen das schmiedeeiserne Geländer und atmete die vertrauten Gerüche der Stadt ein, lauschte dem fernen Rauschen des Verkehrs. Gelegentlich drang das Hupen eines Lastwagens zu ihm hoch.

  Hatte er sie schon geliebt, als er ihr diesen armseligen Antrag gemacht hatte? Und was sollte er jetzt tun, nun, wo er erkannt hatte, dass er sie liebte? Sunny hatte ihm deutlich zu verstehen gegeben, dass ihr Zuhause nicht bei ihm und den Kindern war.

  „Chase?“

  Er drehte sich um und sah sie in der Balkontür stehen. Im Mondlicht wirkte ihr Haar dunkler und ihre Haut heller, wie durchscheinendes, kühles Porzellan. Doch er wusste, er brauchte lediglich die Hand auszustrecken, um ihre Wärme zu spüren. Sunny war so schön. Ihre Schönheit raubte ihm den Atem.

  „Weshalb bist du gegangen?“, wollte sie besorgt wissen. „Du bist schon einmal einfach aus dem Zimmer gegangen, als ich den Kindern eine Geschichte erzählte. Es ist nicht meine Absicht, deinen Platz bei ihnen einzunehmen.“

  Der Wunsch, sie in die Arme zu schließen, war so mächtig, dass er das Balkongeländer umklammerte. „Du nimmst meinen Platz nicht ein. Du hast deinen eigenen Platz bei ihnen. Einen ganz besonderen. Wärst du nicht gewesen …“

  „Nein“, unterbrach sie ihn. „Stell dein Licht nicht in den Schatten. Es ist dir zu verdanken, dass Emma wieder spricht. Du liebst sie, ebenso wie du Jason liebst. Das wissen die Kinder, und es gibt ihnen Kraft.“

  „Du liebst sie auch.“

  Sunny winkte ab. „Was ich getan habe, ist nicht der Rede wert. Wer würde die Kinder nicht lieben? Sie sind wundervoll.“

  „Ja, das sind sie.“ Er sah einen Moment auf die Lichter der Stadt. Dann trat er auf Sunny zu und nahm ihre Hände. „Ich muss dir etwas gestehen“, begann er und stockte.

  „Ja?“

  Er seufzte und schüttelte den Kopf. „Ich arbeite ständig mit Worten, aber bei dir scheine ich nie die richtigen zu finden. Ich …“

  Es klingelte an der Tür.

  „Verdammt!“, fluchte er.

  „Wer kann das sein?“, überlegte Sunny und sah auf ihre Uhr. „Es ist schon fast neun.“

  „Das ist Hector.“

  „Hector? Weshalb?“

  „Unser Mr. Shulman ist dem Mann vom Sicherheitsdienst am späten Nachmittag entwischt. Ich erfuhr es, als du mit den Kindern die Hamburger zubereitet hast. Daraufhin rief ich Hector an.“

  Verwirrt folgte sie ihm durch den Flur. „Hector?“, rief sie ungläubig, als er ihm die Tür öffnete.

  Sie hatte ihren Assistenten unter der fransigen grauen Perücke und dem gut gepolsterten Kleid also doch erkannt. Allerdings passten seine Basketballschuhe nicht zum Gesamtbild.

  „Ist es nicht ein bisschen spät für Halloween?“

  Hector warf ihm ein Bündel Kleider zu. „Ich will nicht darüber sprechen, Sunny. Ich weiß sowieso nicht, warum ich mich damit einverstanden erklärt habe.“

  Sunny kniff die Augen zusammen und wirbelte dann herum. „Chase! Was geht hier vor?“

  „Hector wird es dir erklären“, versprach er vollmundig und verschwand ins Schlafzimmer. „Ich muss mich fertigmachen.“

  „Fertig wofür?“, rief sie ihm nach.

  „Frag Hector“, rief er zurück.

  „Fertig wofür, Hector?“

  „Für eine Observierung.“

  „Erklär das mal genauer!“, verlangte Sunny und stemmte die Hände in die Hüften.

  Hector hob die Hände und murmelte etwas auf Spanisch.

  „Und nun bitte in Englisch!“ Sunny bohrte ihm den Finger in die Brust.

  „Es war Chase’ Idee. Er glaubt, dass Mr. Shulman oder Mr. Zimmerman, wie immer er heißt, höchstwahrscheinlich heute Nacht etwas unternehmen wird. Leider hat aber deine Tante die Tarnung der Sicherheitsleute auffliegen lassen, als sie ihnen heute Morgen netterweise einen Kaffee und ein paar Doughnuts vorbeibrachte … Chase überredete mich also zu dieser Maskerade. Alma und Marnie sind zum Abendessen in ein Restaurant gefahren, wo eine Freundin sie später abholen wird, bei der sie auch übernachten. Ich bin hier, um Chase abzuholen. Sobald er umgezogen ist, fahren wir zu Almas und Marnies Haus, von wo aus wir alles im Auge behalten können. Falls wir Glück haben, erwischen wir diesen Feuerteufel heute Nacht tatsächlich.“

  Chase tauchte wieder im Flur auf und zog das Kleid herunter, das er inzwischen trug. „Ich bekomme die Knöpfe nicht zu.“

  „Das macht nichts“, beruhigte Hector ihn und zog ihn zur Tür. „Es ist dunkel, und du sitzt sowieso im Rollstuhl.“

  Sunny schnappte nach Chase’ Arm. „Einen Moment! Du hast diese Geschichte also ausgeheckt, als ich die Hamburger zubereitet habe, und hieltest es nicht für nötig, sie mir mitzuteilen?“

  „Ich habe es vergessen, als Emma wieder zu sprechen anfing“, verteidigte sich Chase. „Außerdem gibt es dabei für dich sowieso nichts zu tun. In dem Haus leben nur zwei Leute: deine Tante Alma“, er zeigte auf Hector, „und deine Tante Marnie.“ Er zeigte auf sich.

  „Ich komme mit“, erklärte Sunny.

  „Das geht nicht“, erwiderten Hector und Chase gleichzeitig.

  „Du musst bei den Kindern bleiben“, fügte Chase beschwörend hinzu.

  Sunny stand mit offenem Mund da, während die beiden Männer mit wehenden Röcken davoneilten. Dann stieß sie die Tür mit einem ordentlichen Fußtritt zu.

  9. KAPITEL

  „Wo sind die beiden?“, verlangte Sunny zu erfahren, als sie am nächsten Morgen das Haus ihrer Tanten betrat.

  Marnie schenkte ihrer Nichte eine Tasse Tee ein. „Als sie den Lieferwagen abgaben, lud Mary McAllister sie zu ihren berühmten Pfannkuchen ein.“

  „Von wegen berühmt!“, wandte Alma ein.

  „Sie hat sogar einen Preis auf dem Basar dafür gewonnen.“

  „Aber nur, weil sie mit dem Schiedsrichter geflirtet hat!“

  Sunny seufzte verärgert. „Habe ich das richtig verstanden: Die beiden essen Pfannkuchen, und ich muss mich mit diesen Bluegaloos zufriedengeben?“

  „Was sind Bluegaloos?“, erkundigte sich Marnie.

  „Das sind die ekelhaften Dinger, die man isst, wenn jemand – dessen Namen ich nicht aussprechen werde – einen zurücklässt, damit man auf seine Kinder aufpasst, während er in ein Abenteuer zieht.“

  „Falls es dir ein Trost ist, die beiden sahen heute Morgen nicht aus, als hätten sie ein großes Abenteuer erlebt“, berichtete Marnie.

  „Darum geht es nicht.“ Sunny stand auf und begann auf und ab zu laufen. „Es geht darum, dass ich mit den Kindern allein gelassen wurde. Als wäre ich ihr … Kindermädchen!“

  „Trink deinen Tee“, drängte Alma sie. „Vielleicht bewerbe ich mich mit dem Rezept für den Preis des Basars.“

  Sunny nahm die Tasse und trank sie aus.

  „Was sagst du?“, wollte Alma wissen.

  „Ich sage, Chase Monroe III. ist ein Idiot!“

  „Ich meinte den Tee.“

  Sunny starrte auf die leere Tasse. Hatte sie da eben Tee oder Terpentin getrunken? „Großartig.“ Sie ließ sich auf die Sessellehne sinken und unterdrückte einen weiteren Seufzer.

  Marnie schenkte ihr nach. „Dir lastet doch noch mehr auf der Seele.“

  „Ja, ich liebe ihn.“ Die Worte waren heraus, ehe Sunny sich bewusst war, was sie gesagt hatte.

  „Das ist doch fabelhaft!“, rief Marnie.

  „Es ist schrecklich“, erwiderte Sunny und verzog das Gesicht, als sie die Tasse abstellte.

  Alma runzelte die Stirn. „Eben hast du gesagt, der Tee ist großartig.“

  „Nicht der Tee ist schrecklich, sondern dass ich Chase liebe.“ Sunny presste die Hand auf ihren Magen. Ein Gefühl der Panik breitete sich in ihr aus. Die Worte, die ihr da eben über die Lippen gekommen waren, schienen mit jeder Sekunde realer zu werden.

  „Weshalb ist es so schlimm, dass du Chase liebst?“, wollte Marnie wissen.

  Sunny stand wieder auf. „Weil es nicht das ist, was ich will. Nachdem Mom geheiratet hat, dachte ich, ich könnte mich endlich völlig meinem Unternehmen widmen.“

  „Und dann wurde Leo verhaftet“, sagte Alma.

  „Inzwischen hatte sich die Aufregung gelegt, und alles schien wieder unproblematisch zu sein.“

  „Das Leben verläuft nie sehr lange unproblematisch“, belehrte Marnie sie.

  Sunny blieb am Fenster stehen und sah zu ihrem Haus. „Es würde nicht funktionieren zwischen uns. Da sind die Kinder. Ich liebe sie ebenfalls, aber ich will noch keine Familie.“

  „Natürlich willst du das“, widersprach Marnie. „Du glaubst immer noch, dein Vater habe seine Chancen vertan, indem er sich zu viel dir und deiner Mutter widmete. Aber du solltest begreifen, dass ihr, seine Familie, ein Teil seiner Träume wart und nicht etwas, das ihn von der Verwirklichung seiner Träume abgehalten hat.“

  „Das stimmt“, pflichtete Alma ihr bei. „Ohne dich und deine Mutter wäre dein Vater genauso wie Leo geendet. Liebe und eine Familie bringen in einem Menschen das Beste zutage. Der Himmel weiß, wo der alte Leo ohne uns wäre.“

  Als sie das Geräusch eines Wagens hörte, stürmte Sunny zur Tür. „Sie sind da! Ich habe ein Wörtchen mit ihnen zu reden!“

  Doch es war nur Hector, der im Zeitlupentempo aus dem Wagen stieg.

  „Wo ist Chase?“

  Hector gähnte. „Ich habe ihn zu seinem Apartment zurückgefahren. Er war völlig geschafft.“

  „So wie du aussiehst, scheinst du aber auch eine ziemlich schlimme Nacht gehabt zu haben.“

  Hector brachte ein schwaches Grinsen zustande. „Nicht ganz so schlimm. Ich habe beim Kartenspielen fünfzehn Dollar von ihm gewonnen.“

  „Und heute Nacht?“

  „Heute Nacht hat er die Chance, das Geld zurückzugewinnen. Es sei denn, der Einbrecher taucht auf.“

  
    Hector wollte ins Büro gehen, doch Sunny hielt ihn zurück. „Fahr nach Hause. Montagmorgens ist nicht viel zu tun. Ich komme schon allein zurecht.“
  

  

  Sunny tippte mit dem Finger gegen den zweiten Vogelkäfig, den sie samt Gracie unter Mühen zurück in ihr Haus gebracht hatte, um etwas Gesellschaft zu haben, und kehrte dann an ihren Schreibtisch zurück. Den ganzen Tag über hatte sie weder etwas von Hector noch von Chase gehört. Nicht, dass sie es erwartet hätte. Schließlich brauchten die beiden ihren Schlaf. Außerdem konnte sie Chase jederzeit anrufen. Doch jedes Mal, wenn sie den Apparat anschaute, fiel ihr Chase’ entschlossene Miene gestern Abend auf seinem Balkon wieder ein.

  Sie versuchte die Erinnerung abzuschütteln und nahm sich wieder das Formular vor, an dem sie gerade gearbeitet hatte. Es war voller Strichmännchen. Sie zerknüllte es. Wich sie dem Gespräch mit Chase absichtlich aus? Sie stand auf und begann auf und ab zu gehen. Neben Hectors Computer blieb sie stehen und sah aus dem Fenster. Doch diesmal trat der beruhigende Effekt des Ausblicks auf den Wald nicht ein.

  Wovor fürchtete sie sich? Sollte Chase ihr noch einmal einen Heiratsantrag machen, konnte sie den genauso ablehnen. Heftig warf sie das zusammengeknüllte Papier an die Wand. War es falsch, ihr Unternehmen an erste Stelle zu setzen? Doch würde sie Chase und die Kinder wirklich vergessen können? Wollte sie das überhaupt?

  Das Läuten des Telefons unterbrach ihre Gedanken. Sie lief zum Schreibtisch und nahm den Hörer ab. „‚Service with a Smile‘.“

  „Miss Caldwell, ich hatte gehofft, Sie zu erreichen.“

  „Mr. Shulman!“

  „Nennen Sie mich doch bitte Marty.“

  „Ich bin froh, dass Sie anrufen. Ich habe vergessen, Ihre Telefonnummer aufzuschreiben, und dabei wollte ich mich doch für Mr. Monroes grobes Benehmen entschuldigen. Wissen Sie …“

  „Das brauchen Sie nicht. Ich bin sicher, er war nur wegen des kürzlichen Einbruchs besorgt. Oh, allein der Gedanke daran jagt mir einen Schauer über den Rücken. Seine Sorge ist durchaus verständlich.“

  „Sehr freundlich von Ihnen.“ Sie setzte sich hinter den Schreibtisch, nahm einen Stift und zog einen Bestellzettel zu sich heran. „Ich hatte gehofft, Sie noch einmal zu treffen. Wenn Sie mir Ihre Adresse geben würden …“

  „Sie können geradezu Gedanken lesen, Miss Caldwell. Genau deswegen rufe ich nämlich an. Meine Mutter hatte einen schlechten Tag. Und sie fragte sich – ich mich natürlich ebenfalls –, ob Sie wohl heute Abend bei uns vorbeikommen könnten. Ich habe keine Ahnung, was meine Mutter alles braucht, aber vielleicht sind Sie so freundlich, einen Blick in ihre Speisekammer zu werfen, um zu sehen, was sie benötigt.“

  „Aber sicher. Wann wäre es Ihnen denn recht?“

  „So zwischen sieben und acht“, antwortete Marty.

  „In Ordnung.“

  
    „Wir leben sehr weit draußen auf dem Land. Das Beste wird sein, wir treffen uns an der Ecke Flower Road und Route 20. Sagen wir, um halb acht?“
  

  

  Um acht Uhr stand Sunny mit ihrem Lieferwagen noch immer auf der Kreuzung, die Marty beschrieben hatte, doch niemand war gekommen. Sie trommelte mit den Fingern auf dem Lenkrad herum und versuchte sich einzureden, dass man sie nicht versetzt hatte. Sie hatte weder Hector noch Chase darüber informiert, wohin sie fuhr. Da sie sie von der Observierung ausgeschlossen hatten, war ihr die Vorstellung, mit Marty Shulman allein fertig zu werden, sehr verlockend erschienen. Mittlerweile jedoch dachte sie anders darüber.

  Seufzend griff sie nach ihrem Handy und wählte die Nummer von „Service with a Smile“. Möglicherweise hatte Marty inzwischen angerufen und eine Nachricht auf dem Anrufbeantworter hinterlassen. Doch statt Martys Stimme hörte sie die von Chase. „Sunny, komm sofort in meine Wohnung! Es ist ein Notfall!“

  Die Kinder! Panik erfasste sie, und ihr Magen zog sich zusammen. Hektisch wendete sie und fuhr zurück. Erst nach zehn Meilen fiel ihr ein, dass sie Chase ja auch sofort anrufen konnte. Sie griff wieder nach ihrem Handy.

  „Hier bei Monroe“, meldete sich eine kichernde Stimme.

  „Jason, bist du es? Geht es dir gut?“

  „Hallo, Sunny. Du verpasst den ganzen Spaß!“

  „Was für Spaß? Ist mit Emma alles in Ordnung?“

  „Miss Caldwell ist so lustig. Du solltest sie mal sehen.“

  „Tante Alma? Was ist mit ihr?“

  „Onkel Chase kocht ihr gerade Kaffee und sorgt dafür, dass sie sich hinsetzt. Sie stößt nämlich dauernd gegen die Wände.“

  Sie hielt den Hörer zur Seite, als ein statisches Rauschen auftrat. Plötzlich ertönte wieder Jasons Kichern, dann war die Verbindung unterbrochen. Sie drückte die Wahlwiederholungstaste, doch die Leitung war besetzt. Leise fluchend trat sie das Gaspedal durch und fuhr weiter.

  Das erste Geräusch, mit dem sie in Chase’ Apartment empfangen wurde, war Jasons Kichern. Dann roch sie Essen. Es duftete nach Knoblauch und etwas äußerst Köstlichem. Ihr Magen knurrte in freudiger Erwartung, als sie dem Duft in die Küche folgte.

  Im Torbogen blieb sie abrupt stehen. Chase und die Kinder saßen am Küchentresen und machten sich über eine Pizza her, die noch heiß genug war, dass der Käse Fäden zog.

  „Hungrig?“, fragte Chase. Der Blick, den er ihr sandte, ließ sie alle Fragen vergessen.

  „Ich sterbe vor Hunger“, gestand sie, setzte sich und nahm ein Stück Pizza, von dem sie herzhaft ein großes Stück abbiss.

  „Tante Alma macht ein Nickerchen“, erklärte Chase beiläufig, woraufhin Jason und Emma losprusteten.

  „Du hättest sie sehen sollen“, meinte Jason. „Sie hat versucht, mit Orangen zu jonglieren.“

  Sie hob fragend die Brauen, doch Chase signalisierte ihr unauffällig, dieses Thema vorerst fallen zu lassen. Da sie ihre Neugier noch nicht stillen konnte, fuhr sie fort, wenigstens ihren Hunger zu stillen. „Köstlich“, murmelte sie.

  „Emma hat sie bestellt“, informierte Jason sie und rümpfte die Nase. „Deshalb ist auch nur Käse drauf.“

  „Das ist meine Lieblingspizza“, sagte Emma.

  „Meine auch“, versicherte sie ihr.

  „Pizza nur mit Käse ist langweilig“, maulte Jason, nahm sich jedoch ein weiteres Stück.

  „Nein, ist es nicht“, protestierte Emma.

  „Doch, ist es wohl“, beharrte Jason.

  „Nicht streiten“, mahnte Chase sie. „Denkt an unsere Abmachung.“

  „Abmachung?“, hakte sie nach.

  „Wir haben abgemacht, dass nächstes Mal Jason die Pizza aussuchen darf.“

  „Ich bestelle sie mit Peperoni und Pilzen“, kündigte Jason an und sandte seiner Schwester einen erhabenen Blick.

  Emma zuckte die Schultern. „Dann nehm ich die Pilze und Peperoni eben herunter.“

  „Das hättest du ja auch diesmal schon machen können“, beschwerte sich Jason.

  
    Sie sah zu Chase, lächelte ihn an und biss vergnügt in ihre Pizza. Dabei ging ihr ein verräterischer Gedanke durch den Kopf: Nicht für allen Kaviar und Champagner dieser Welt würde ich diese Pizza eintauschen.
  

  

  Nachdem sie mit dem Essen fertig waren, lockte Chase die Kinder ins Bett, indem er den Fernseher in ihr Zimmer schob. Der Streit, welcher Film angeschaut werden sollte, wurde gelöst, indem er eine Münze warf. Als Jason und Emma dann ganz in den Film vertieft waren, ging Chase mit Sunny ins Wohnzimmer.

  Auf dem Sofa schlief tief und fest Alma. Als Sunny sich über sie beugte, nahm sie den Geruch von Alkohol wahr. In der Hoffnung, sich zu irren, fühlte sie Almas Stirn. „Ist sie krank? Sollen wir einen Arzt rufen?“

  „Sie hat eine halbe Flasche Sherry ausgetrunken“, klärte Chase sie auf.

  Ungläubig starrte Sunny ihn an, obwohl der Beweis für seine Erklärung in Form einer halbleeren Flasche unübersehbar auf dem Wohnzimmertisch stand. „Und die Kinder?“

  „Denen ging es gut. Als ich nach Hause kam, unterhielt Alma sie mit Orangenjonglieren. Sie dachten, sie macht so etwas Ähnliches wie eine Clown-Vorführung.“

  Alma schnarchte sanft und drehte sich auf die andere Seite.

  „Komm.“ Chase führte Sunny zurück in die Küche.

  „Ich weiß nicht, was ich sagen soll.“ Sunny hatte das Gefühl, selbst nicht mehr ganz sicher auf den Beinen zu sein. „Noch nie habe ich sie so erlebt. Ich wusste gar nicht, dass sie trinkt. Gütiger Himmel!“ Sie stützte die Ellbogen auf den Tresen und lehnte den Kopf in die Hände. „Sie ist meine Tante. Ich habe mich nie gefragt, ob sie trinkt.“ Sunny ließ die Arme sinken. „Sie gab früher große Partys für Leo. Meinst du, sie hat sich damals schon betrunken?“

  „Nein, ich bin sicher, das hat sie nicht getan“, erwiderte Chase.

  „Wie kannst du dir da so sicher sein? Auf jeden Fall ist das, was heute passiert ist, meine Schuld.“

  „Warum?“

  „Weil du sie auf meine Empfehlung hin eingestellt hast.“

  „Ja und?“ Chase ging an den Kühlschrank und nahm eine Flasche Wein heraus.

  Sunny folgte ihm und hielt ihn am Arm fest, sodass er sie ansehen musste. „Schließlich hatte ich dein Kindermädchen gefeuert. Ich wette, sie hatte tadellose Referenzen. Vermutlich hat sie noch nie in ihrem Leben einen Drink zu sich genommen.“

  Chase schob Sunny sanft zu einem Stuhl. „Setz dich. Ich habe Mrs. Winthrop entlassen – nicht du. Von mir hat sie es nämlich schriftlich. Und jetzt werde ich uns etwas Wein einschenken.“ Er füllte zwei Gläser und reichte Sunny eins. „Trink“, forderte er sie auf. Dann nahm er selbst einen großen Schluck und wiederholte: „Es ist nicht deine Schuld.“

  „Doch“, beharrte Sunny und starrte in ihr Weinglas. „Wenn ich nicht …“

  „Die kleine Vorstellung deiner Tante heute Abend ist Teil eines törichten Plans, der dich dazu bringen sollte, noch einmal meinen Heiratsantrag zu überdenken.“

  Es dauerte einen Moment, bevor Sunny ihre Stimme wiederfand. „Wovon sprichst du?“

  Chase seufzte und trank einen weiteren Schluck. Dann stellte er das Glas ab und setzte sich Sunny gegenüber. „Ich spreche von den Ratschlägen, die deine Tanten mir gaben.“

  „Was für Ratschläge?“

  „An dem Tag, als ich dir den Antrag machte, lud Marnie mich zum Tee ein“, begann Chase.

  „Und?“, drängte Sunny ihn. Plötzlich weiteten sich ihre Augen. „Alma hatte dir doch wohl nichts in den Tee getan, oder?“

  „Nein“, versicherte Chase ihr. „Sie gaben mir Ratschläge, wie ich dich überzeugen könnte, mich zu heiraten. Alma ist eine Romantikerin. Sie schlug vor, ich sollte dir gelbe Rosen schenken und mit dir ausgehen.“

  „Das hat Tante Alma vorgeschlagen?“

  Chase nickte. „Marnie hatte auch zwei Vorschläge. Sie meinte, dass ich dein Herz durch dein Unternehmen erobern könnte, daher riet sie mir, dich mit potenziellen Kunden zusammenzubringen.“

  Sunny war fassungslos. „Was hat sie noch vorgeschlagen?“

  „Oh, die zweite Idee war viel dramatischer. Ich sollte die Entführung der Kinder inszenieren, wie in der Serie ‚Santa Fé Skandale‘. Aber Alma fand das etwas zu extrem. Ich habe das sichere Gefühl, dass ein betrunkenes Kindermädchen ihr Kompromiss dazu ist.“

  Es ist verrückt, dachte Sunny, aber möglich. Sie konnte sich ihre beiden Tanten gut vorstellen, wie sie gemeinsam Tee tranken und Chase ihre wahnwitzigen Ideen einredeten. Und er hatte tatsächlich getan, was sie vorschlugen! „Weshalb hast du ihre Ratschläge befolgt?“

  „Das weiß der Himmel. Vielleicht hatten sie mir wirklich etwas in den Tee getan.“

  „Wessen Idee war die Limousine?“

  „Meine.“

  „Nicht schlecht.“

  Chase musterte Sunny skeptisch. „Du hältst das alles für komisch?“

  Sunny biss sich auf die Lippen, um ein Lachen zu unterdrücken.

  „Du hältst es für komisch!“

  Sunny hielt sich den Bauch, um nicht laut loslachen zu müssen, doch es nützte nichts. „Tut mir leid“, sagte sie, nachdem sie wieder zu Atem gekommen war. „Tut mir wirklich leid.“ Sie griff nach ihrem Weinglas. „Es ist nur, wenn ich mir vorstelle, wie du beim Tee mit meinen Tanten …“

  Chase rettete das Weinglas aus ihrer Hand, als sie erneut losprustete. Er wusste nicht, ob er in ihr Lachen einstimmen oder sie erwürgen sollte. Diese hinreißende Frau machte ihn wahnsinnig. Selbst wenn sie schallend lachte, mit diesem schalkhaften Funkeln in den Augen, hatte er ein brennendes Verlangen nach ihr.

  „Wie fandest du übrigens den Tee?“, fragte sie plötzlich.

  „Den Tee? Was hat denn der Tee damit zu tun?“

  „Du hast ihn doch wohl nicht getrunken, oder? Gib es zu!“ Spielerisch drohend hob sie den Zeigefinger.

  Mit ein paar Schritten war er um den Tresen herum, zog sie vom Stuhl und legte die Arme um sie. „Das Zeug schmeckte wie getrocknetes Unkraut mit Farbverdünner. Und nun, da ich mich deinetwegen wieder daran erinnern musste, wirst du büßen!“ Im nächsten Moment küsste er sie.

  Es sollte ein sanfter Kuss werden, doch als ihre Zungen sich zu einem erotischen Spiel fanden, packte ihn heiße Leidenschaft. Er wühlte durch Sunnys Haar und sog gierig ihren frischen Limonenduft ein. In verzweifelter Sehnsucht strich er über ihren Rücken und fasste sie verlangend um den Po.

  „Onkel Chase, Onkel Chase! Telefon für dich!“

  Sunny musste sich an den Tresen lehnen, nachdem Chase in den Flur gegangen war, um den Anruf entgegenzunehmen. Wie konnte er ihr das antun? Ihre Knie waren weich wie Butter.

  „Küsst du Onkel Chase gern so?“, fragte Jason.

  Mit zitternden Fingern strich sie sich die Locken aus der Stirn. „Nun, ja …“ Sie räusperte sich. „Ja, das tue ich.“ Wobei „gern“ eine gewaltige Untertreibung war.

  Jason rümpfte die Nase. „Es ist schrecklich schmalzig. Aber Mom und Dad haben sich auch gern so geküsst. Heiratest du Onkel Chase jetzt?“

  „Ich weiß nicht“, erwiderte sie. Ich weiß es nicht?, dachte sie verstört. Doch es entsprach der Wahrheit. Nach all der Mühe, die sie sich damit gegeben hatte, sich davon zu überzeugen, dass eine Heirat keine gute Idee war, konnte sie diese Unsicherheit nun gar nicht gebrauchen.

  „Das wäre toll“, meinte Jason.

  Sie kniete sich vor ihn und nahm ihn in die Arme. Wie hatte sie nur annehmen können, sie wäre in der Lage, von ihm und Emma wegzugehen? Und von Chase?

  Nach einem Moment machte Jason sich von ihr los, und Sunny richtete sich auf. Chase war in die Küche zurückgekehrt.

  „Magst du auch so schmalzige Sachen wie küssen, Onkel Chase?“

  „Ja“, antwortete Chase und zauste dem Jungen die Haare.

  Jason schüttelte den Kopf. „Dann ist es in Ordnung, wenn du sie heiratest“, erklärte er, drehte sich um und lief wieder in sein Zimmer.

  Jasons Worte hingen im Raum. In einem ersten Impuls wäre Sunny fast davongerannt, doch sie widerstand ihm und ging stattdessen langsam auf Chase zu. „Da du das letzte Mal mir einen Antrag gemacht hast, bin jetzt wohl ich an der Reihe. Willst du mich heiraten?“

  Chase starrte sie an. Würde er jemals schlau aus ihr werden? Von Anfang an hatte sie ihn verwirrt, neugierig gemacht und verrückt vor Verlangen. Schweigend standen sie sich gegenüber. Sie hatte einen entschlossenen Ausdruck in den Augen und ihr Kinn leicht in die Höhe gereckt.

  „Wir müssen uns darüber unbedingt unterhalten“, sagte er schließlich, „aber nicht …“

  „Du willst mich also nicht heiraten?“

  „Nein, das meinte ich nicht“, antwortete er rasch.

  „Ich weiß, ich habe damals, als du mir den Antrag gemacht hast, gesagt, ich würde lieber nicht über eine Ehe nachdenken“, erklärte Sunny und stellte sich wieder hinter den Tresen. Ihr Herz hämmerte wie wild. „Aber inzwischen habe ich sehr viel darüber nachgedacht. Erst dachte ich, es wäre weder für dich noch für mich das Richtige. Ich dachte, ich könnte deine Probleme nicht lösen.“ Sie ging unruhig hin und her. „Ideal wäre für dich jemand, der zu Hause bleibt und sich ganz und gar den Kindern widmet.“

  Chase trat auf sie zu, doch sie hob abwehrend die Hand. „Warte, lass mich erst ausreden. Vielleicht können wir dem anderen doch irgendwie das geben, was er braucht. Ich habe es mir überlegt. Möglicherweise funktioniert es mit uns.“

  Chase war fassungslos. Ahnte Sunny denn nicht, was er brauchte und wollte? Er brauchte und wollte sie und nichts anderes und niemanden sonst. Wie schon ein paarmal hatte er den Wunsch, sie zu schütteln. Er wollte sie lieben, so heftig, bis sie das gleiche schmerzliche und unendliche Verlangen nach ihm hatte wie er nach ihr.

  „Vielleicht haben Tante Marnie und Tante Alma recht“, fuhr sie fort. „Sie sind der Meinung, ich bräuchte eine Familie und sei da wie mein Vater. Und schließlich wohne ich ja schon fast hier. Und so schlecht läuft es doch gar nicht, oder?“

  „Nein!“, schleuderte er ihr wütend entgegen.

  „Ich weiß, es ist nicht die perfekte Lösung“, gab Sunny leicht verunsichert zu.

  „Ich werde dich nicht heiraten!“

  Sunny wich zurück und klammerte sich gleichzeitig haltsuchend an den Tresen. Langsam ließ sie ihn los und griff nach dem Weinglas.

  Um Beherrschung ringend, ging Chase ans Fenster. „Ich will verdammt sein, wenn ich dich heirate, nur damit Jason und Emma eine Mutter haben. Sie sind glücklich im Kinderhort, und deine Tante kommt mit Ausnahme von heute wunderbar mit ihnen zurecht. Ich werde mit ihr reden, sobald sie wieder nüchtern ist.“

  Jedes seiner Worte traf Sunny wie ein Fausthieb. Sie brachte keinen Ton heraus. Das Weinglas glitt ihr aus den Fingern und zerschellte am Boden.

  Chase eilte zu ihr, doch im selben Moment klingelte es an der Tür. „Verdammt! Das ist Hector. Ich muss los.“ Leise fluchend lief er zur Tür.

  Die beiden Männer waren schon fast aus der Tür, als Sunny sie erreichte. „Du gehst wieder zu dieser Observierung, nicht wahr, Chase? Okay. Aber diesmal komme ich mit.“

  „Nein, du kannst die Kinder nicht allein lassen.“

  „Selbstverständlich kann ich das, Tante Alma kommt doch so wunderbar …“ Sie hielt inne. Almas Schnarchen war sogar bis in den Flur zu hören. „Hector, könntest du bitte …“

  „Halt!“, rief Hector mit erhobenen Händen. „Ich will damit nichts zu tun haben. Schlimm genug, dass ich dieses Kleid anziehen muss.“

  „Du bräuchtest dieses Kleid nicht zu tragen, wenn du mit den Kindern hierbleibst und ich an deiner Stelle das Haus observiere.“

  „Auf keinen Fall“, mischte Chase sich ein. „Du bist nicht stark genug, um mich im Rollstuhl aus dem Lieferwagen zu bekommen.“ Er gab Sunny einen flüchtigen Kuss. Zumindest sollte es ein flüchtiger Kuss werden, doch ihr Duft, ihr Geschmack nahmen ihn so gefangen, dass er sich kaum von ihr lösen konnte.

  Hector räusperte sich. „Es wird dunkel, Chase.“

  „Sunny, wir unterhalten uns, sobald ich zurück bin“, versprach Chase. Dann drehte er sich um und ging zum Fahrstuhl. Am liebsten hätte er Leo Caldwell den Hals umgedreht. Aber nicht, ohne ihm vorher gehörig in den Hintern zu treten. Wütend drückte er die Fahrstuhlknöpfe.

  Einzig der Gedanke an die schlafenden Kinder hielt Sunny davon ab, die Tür zu knallen. So gab sie sich damit zufrieden, ihr einen Fußtritt zu versetzen. Leicht humpelnd eilte sie dann in die Küche. Das war ein weiterer Fehler, denn beim Anblick des zerbrochenen Weinglases fiel ihr jedes Wort wieder ein, das Chase zu ihr gesagt hatte.

  Er wollte sie nicht. Sie berührte ihre Lippen. Noch jetzt spürte sie seinen heißen Kuss. Nun, möglicherweise wollte er sie, aber er liebte sie nicht. Und vor allen Dingen brauchte er sie nicht. Das hatte er deutlich genug gesagt. Sie stieg über die Scherben und nahm ein neues Glas aus dem Regal. Vielleicht hatte er recht, und sie war tatsächlich nicht die Frau, die er brauchte. Sie griff nach der Weinflasche, überlegte es sich dann aber anders und stellte sie wieder zurück auf den Tresen. Das Glas in der Hand, ging sie aus der Küche und sah nach den Kindern.

  Deren Zimmer wurde nur durch das Flimmern des Fernsehers erhellt. Jason lag ausgestreckt am Fußende seines Bettes, ohne am Daumen zu lutschen. Sie hob seine Decke vom Fußboden auf und deckte ihn zu. Emma schlief ebenfalls tief und fest, noch halb sitzend. Sie bettete sie vorsichtig auf ihr Kissen und breitete die Decke über sie. Dann schaltete sie den Fernseher ab und schlich auf Zehenspitzen hinaus.

  Den Kindern ging es gut. Möglich, dass Chase richtig gehandelt hatte, indem er ihren Heiratsantrag abgelehnt hatte. Ja, das hatte er bestimmt. Denn wollte sie etwa, dass er sie mit den Kindern allein ließ? Und mit einem betrunkenen Kindermädchen?

  Sie betrat das Wohnzimmer, wo sie sich einen kräftigen Schluck von Almas Sherry einschenkte. Es war wirklich alles bestens. Warum war sie dann nicht glücklich? Oder wenigstens erleichtert?

  In einem Zug leerte sie das Glas und hätte sich fast übergeben. Hustend nahm sie die Flasche und las das Etikett. Da stand eindeutig „Sherry“. Sie roch am Flaschenhals. Allerdings schmeckte und roch es wie Almas Tee.

  Sie stellte die Flasche ab und rüttelte ihre Tante an den Schultern. „Du kannst aufhören, dich schlafend zu stellen. Du bist genauso nüchtern wie ich!“

  Alma schlug die Augen auf. „Rüttle mich nicht so, sonst verliere ich meine Zähne!“

  „Das wird dein kleinstes Problem sein, falls du mir nicht schleunigst verrätst, was hier gespielt wird.“

  Alma schnaufte und zupfte ihre Kleidung zurecht. „Das war alles Marnies Idee. Ich hatte ja gleich meine Zweifel, ob das gut geht.“ Sie hob vorwurfsvoll den Zeigefinger. „Aber in einem hatte sie recht: Für die Kinder würdest du Chase sogar heiraten.“

  „Du hast also gelauscht!“

  „Die Küche ist schließlich gleich nebenan. Wie konnte ich euer Gespräch da überhören?“

  Sunny ließ sich neben Alma auf das Sofa sinken und stützte den Kopf in die Hände. „Das fasse ich einfach nicht!“ Sie schnupperte. „Wenn nur Tee in der Flasche ist, wieso riechst du dann wie eine Bar zur Sperrstunde?“

  „Ich habe ein wenig von dem Sherry, den ich zum Kochen benutze, in ein Parfumfläschchen gefüllt und mich damit eingesprüht. Wie findest du das?“

  „Das sage ich dir lieber nicht“, erwiderte Sunny grimmig.

  „Warum machst du so eine große Sache daraus? Es ist doch ganz offensichtlich, dass du ihn liebst und er dich. Genau wie in einer meiner Lieblingsserien …“

  „Ich will nichts mehr davon hören!“

  „Am Schluss fanden die beiden durch eine Brieftaube zueinander“, schwärmte Alma. „Ich wette, Gracie wird für euch auch noch …“

  Sunny sprang auf. „Gracie! Um Himmels willen!“ Sie lief zur Tür. „Ich habe Gracie ganz vergessen. Ich habe den Käfig dort gelassen, als ich losfuhr, um mich mit Mr. Shulman zu treffen. Eigentlich hatte ich sie abholen wollen, aber dann kam der Anruf von Chase dazwischen, in dem er von einem Notfall sprach. Ich muss sofort los.“ Abrupt blieb sie stehen. „Aber was ist mit den Kindern? … Natürlich! Du bist ja nüchtern!“ Damit eilte sie den Flur hinunter.

  Alma lief ihr nach. „Du vergisst die Observierung.“

  „Mach dir deswegen keine Gedanken. Ich weiß, wie ich hineinkomme. Das habe ich als Kind immer gemacht. Hector und Chase werden gar nicht merken, dass ich dort bin.“

  10. KAPITEL

  Sunny schloss ihren Wagen ab und schlug den Weg zum Sunnydale Park ein. Dichte Wolken zogen über den Himmel, sodass das Mondlicht immer nur kurz zum Vorschein kam. Doch selbst in der Finsternis hatte Sunny keine Mühe, die alte Trauerweide wiederzufinden, deren Äste bis zum Boden hingen.

  Sie schob die Zweige zur Seite und kletterte den Hügel hinauf. Je höher sie gelangte, desto steiler wurde es, bis sie schließlich an Sträuchern Halt suchen musste, um vorwärts zu kommen.

  Wie viele Jahre war es her, seit sie diesen Pfad von der Schule nach Hause gegangen war? Fünfzehn? Aber der einzige Unterschied zu heute schien das Fehlen der Gurte ihres Schulranzens zu sein, die ihr in die Schulter schnitten.

  Oben angekommen, machte Sunny eine Pause. Als der Mond dann kurz zwischen den Wolken hervorlugte, sah sie auf ihre Uhr. Halb zehn. Es war weniger als eine halbe Stunde her, seit sie Chase’ Apartment verlassen hatte.

  Gracie war mittlerweile seit drei Stunden allein. Der Gedanke daran genügte, um Sunny den Hügel hinuntereilen zu lassen. Doch schon nach wenigen Schritten gab der Boden unter ihr nach, und sie rutschte ein Stück auf dem Po bergab. Fluchend stand sie wieder auf und strich sich mit zitternden Händen die Haare aus dem Gesicht. Wenn sie sich ein Bein brach, würde niemand sie vor Tagesanbruch finden. Sie hielt sich am nächsten Busch fest und hangelte sich vorsichtig weiter. Am Fuß des Hügels wurde das Gestrüpp noch höher und dichter.

  Sunny versuchte etwas durch die Büsche hindurch zu erkennen und ärgerte sich, eine Taschenlampe vergessen zu haben. Als ein paar Blätter ihre Wange streiften, erschrak sie und hätte um ein Haar laut aufgeschrien. Aber allmählich gewöhnten sich ihre Augen an die Dunkelheit, und sie schlich weiter, bis sie vage die Umrisse ihres Hauses erkannte. Sie blieb stehen und lauschte. Die Geräusche der Nacht kamen ihr plötzlich viel intensiver vor. Die Grillen zirpten lauter, das Rauschen des Windes in den Blättern schwoll an, und über ihr knarrte ein Ast. Sie war außer Atem, und ihr Herz hämmerte in der Brust.

  Sie ging in die Hocke und lehnte sich an einen Baumstamm. Es sind nur die Nerven, beruhigte sie sich. Warum, um alles in der Welt, sollte sie gerade jetzt jemand angreifen wollen? Sie blinzelte und entdeckte das vertraute Fenster an der Rückseite ihres Hauses. Und dann hörte sie es – ein plätscherndes Geräusch, fast wie eine sanfte Meeresbrandung. Geduckt hastete sie weiter.

  Da teilten sich die Wolken erneut, und sie erkannte im Mondlicht, dass das Fenster offen war. Voller Panik nahm sie den Geruch von Benzin wahr. Mit zitternden Händen zog sie sich am Fenstersims hoch, nachdem sie auf den kleinen Baumstumpf davor gestiegen war.

  Der Benzingeruch wurde stärker, doch sie konnte noch nicht ins Haus sehen. Sie hielt den Atem an und zog sich ganz hinauf, bis sie mit dem Oberkörper im Fensterrahmen hing. Dann langte sie nach rechts, wo Hectors Schreibtischlampe stand. Sie schaltete sie ein und richtete den Lampenkopf in den Raum.

  Ein Mann stand neben ihrem Schreibtisch. Als das Licht auf ihn fiel, ließ er einen Kanister fallen, wirbelte herum und entdeckte sie.

  „Mr. Zimmerman“, sagte sie und versuchte erst gar nicht, so zu tun, als würde sie nicht wissen, wer er sei. „Wir müssen miteinander reden.“

  „Dazu ist es zu spät“, erwiderte Arnie Zimmerman, zog ein Feuerzeug aus der Tasche und zündete es an. „Und jetzt löschen Sie bitte das Licht.“

  „Machen Sie das Feuerzeug aus. Mein Vogel ist noch …“

  „Löschen Sie das Licht.“ Er fuchtelte mit dem Feuerzeug, und die Flamme ging aus. Mit einer kurzen Fingerbewegung entfachte er sie wieder.

  Sie schaltete die Lampe aus. „Warten Sie. Bitte. Es liegt ein Missverständnis vor. Sie brauchen das, was Sie vorhaben, nicht zu tun.“

  „Doch, ich muss.“

  Sie ließ die kleine Feuerzeugflamme nicht aus den Augen und betete inständig, dass Chase und Hector das Licht der Schreibtischlampe gesehen hatten. „Nein. Mein Onkel ist bereit, Ihnen alles zu zahlen, was er Ihnen schuldet.“

  Arnie stieß ein bitteres, trockenes Lachen aus. „Meinen Sie nicht, dass ich das schon mehr als einmal gehört habe?“

  „Ja, aber da kam das Versprechen von meinem Onkel.“ Sie schwang erst das eine, dann das andere Bein über den Fenstersims und ließ sich auf den Tisch fallen. „Diesmal bekommen Sie das Versprechen von mir.“

  „Halt!“, befahl Arnie. „Keinen Schritt weiter! Ich würde vorschlagen, Sie verschwinden wieder.“

  Ihr stockte der Atem, als die Flamme des Feuerzeugs kurz zu flackern begann. „Wir haben miteinander zu reden, Mr. Zimmerman. Und weder Sie noch ich werden den Raum verlassen, bevor dieses Gespräch nicht beendet ist“, erklärte sie und war sich der gefährlich flackernden Flamme und des beißenden Benzingeruchs genau bewusst.

  „Sie irren sich, Miss Caldwell. Wenn ich das Feuerzeug fallen lasse, werden Sie froh sein, noch aus dem Fenster entkommen zu können.“

  „Sie haben nie jemanden verletzt bei den Brandstiftungen, die Sie begangen haben. Und das beabsichtigen Sie auch diesmal nicht, deshalb haben Sie mich heute Nachmittag angerufen und sich mit mir an der Kreuzung verabredet. Damit ich hier nicht in der Nähe bin.“

  „Sie hätten nicht zurückkommen sollen. Ich bin ein todkranker Mann und habe nichts mehr zu verlieren. Ich brauche das Geld für meine Familie.“

  Jetzt konnte sie sein Gesicht im flackernden Licht erkennen. In seinen Augen standen Schmerz und Verzweiflung. „Sollten Sie dieses Haus anzünden, werden Sie keinen Cent bekommen. Das prophezeie ich Ihnen.“ Sie streckte die Hand aus. „Doch wenn Sie mir das Feuerzeug geben, dann gebe ich Ihnen mein Wort, dass ich das Geld von meinem Onkel beschaffe.“

  Arnie rührte sich nicht. Doch dann schien er in sich zusammenzusacken und reichte ihr das Feuerzeug. Genau in dem Augenblick landete Gracie auf seinem Kopf.

  
    Arnie Zimmerman zuckte vor Schreck zusammen und ließ das Feuerzeug fallen. Sunny versuchte noch, es zu erwischen, verfehlte es jedoch um Millimeter.
  

  

  „Wo ist sie?“ Chase raffte Almas Rock, den er trug, und lief in Almas und Marnies Schlafzimmer nervös auf und ab.

  Hector, der geduckt am Fenster stand, ließ das Fernglas sinken und blickte ihn an. „Als Alma anrief, meinte sie nur, Sunny habe einen Plan gehabt“, berichtete er es noch einmal. „Und mit dem Wagen vorfahren und zur Tür hereinmarschieren wäre ein schlechter Plan.“

  „Ein Plan! Ein Plan!“, brauste Chase auf. Er ließ sich von Hector das Fernglas geben und spähte hinaus. „Kann man von hinten in das Haus gelangen?“ Das ehemalige Lagerhaus war dunkel, und im Garten wirkte alles ruhig.

  „Nein. Die alten Liefereingänge wurden damals zugemauert.“

  „Und wie ist es mit den Fenstern?“

  Hector runzelte die Stirn. „Über meinem Schreibtisch befindet sich eins. Aber es liegt ziemlich hoch.“

  In diesem Moment sahen sie das Licht.

  
    „Scheint ganz so, als sei jemand genau durch dieses Fenster hineingelangt“, stellte Chase fest und rannte los. Im Rennen streifte er sich das Kleid ab. Als er unten in den Garten hinauslief, stand das alte Lagerhäuschen schon in Flammen. „Ruf die Feuerwehr!“, schrie er und rannte auf das Haus zu.
  

  

  Fasziniert starrte Sunny auf die schmale Flammenspur, die über den Boden lief und sich blitzschnell immer mehr ausbreitete. Dann sprang sie vom Tisch hinunter und rief: „Der Feuerlöscher … in der Küche!“

  Arnie Zimmerman packte sie am Arm und drängte sie zum Fenster zurück. „Zu spät!“

  „Aber mein Vogel!“, schrie Sunny, riss sich los und rannte parallel zu der Feuerspur durch den Raum. „Gracie!“ Rauch stieg bereits in Schwaden an die hohe Decke und brannte ihr in den Augen. Mit Mühe entdeckte sie ihren Vogel, der auf dem Galeriegeländer hockte.

  „Ich komme, Gracie!“ Sprosse für Sprosse kletterte sie die Leiter hinauf.

  Von unten hörte sie ein Husten. „Beeilen Sie sich!“, rief Arnie, den ein neuer Hustenanfall packte.

  Oben auf der Galerie war der Qualm noch dichter. Sunny packte die oberste Sprosse, lehnte sich so weit wie möglich nach rechts und angelte nach Gracie. Kaum hatte sie sie, begann sie die Leiter wieder hinunterzusteigen. Doch der Abstieg war schwieriger als der Aufstieg, da sie sich jetzt nur mit einer Hand festhalten konnte, weil sie in der anderen Gracie trug.

  Während sie versuchte, nicht die Balance zu verlieren, sah sie aus den Augenwinkeln, wie die Flammen sich die Wände hinauffraßen. Auf der letzten Sprosse rutschte sie dann doch aus und stürzte auf Arnie Zimmerman, der unten stand und den sie mit sich zu Boden riss. Sie rollte zur Seite und richtete sich auf. Glücklicherweise war es ihr gelungen, Gracie bei dem Sturz festzuhalten. Sie rappelte sich auf, lief zum Vogelkäfig und sperrte ihren Wellensittich sicher hinein.

  Arnie lag bewegungslos da. Sie stellte den Käfig ab, beugte sich über ihn und schüttelte Arnie an den Schultern. Er reagierte nicht. Zusammengekauert versuchte sie in dem immer dichter werdenden Rauch Luft zu bekommen. Die Flammen bahnten sich zischend einen Weg auf dem benzingetränkten Boden neben ihrem Schreibtisch. Sunny spähte durch den Qualm und entdeckte, dass der Weg zur Tür noch frei war. Sie packte Arnie unter den Armen und zog. Er rührte sich nicht, und als es ihr dann gelang, ihn ein Stück allein zu ziehen, fiel sie auf den Po. Sie schnappte nach dem Käfig, zog ihn hinter sich her und wollte auf die Beine kommen. Da ertönte ein lautes Krachen, und jemand rief gellend ihren Namen.

  „Sunny!“ Endlich hatte Chase sie entdeckt, und er rannte zu ihr. Gemeinsam zogen sie Arnie Zimmerman hinaus in den Garten und fielen neben ihm erschöpft ins Gras.

  „Gütiger Himmel!“, rief Hector und eilte zu ihnen.

  „Gracie!“ Sunny versuchte sich hustend aufzurichten, doch Chase drückte sie mit seinen starken Händen wieder hinunter auf den Rasen.

  „Kümmere dich um sie“, wandte er sich an Hector. Dann raffte er sich wieder auf und stürmte erneut in das brennende Haus.

  
    Rauch füllte seine Lungen. Hustend sank er auf alle viere und rang in der glühenden Hitze nach Atem. Schließlich gelang es ihm, keuchend zu der Stelle zu kriechen, an der er Sunny gefunden hatte. Als er gegen den Käfig stieß, sandte er ein Dankgebet zum Himmel. Er packte den Käfig und machte sich auf den Rückweg.
  

  

  Sunny schloss die Augen. Aus der Ferne kam der Klang von Sirenen näher. Sie musste erst wieder zu sich kommen und genoss die kühle Nachtluft und das Gras, dessen Feuchtigkeit langsam durch ihre Kleidung drang. Hände legten sich auf ihre Schultern. Ja, sie war in Sicherheit. Nur noch einen Moment, dachte sie.

  „Hier, Miss. Sie sollten das einatmen.“

  Erschrocken setzte sie sich auf, als ein junger Sanitäter ihr eine Sauerstoffmaske über Mund und Nase presste.

  „Entspannen Sie sich, ganz ruhig einatmen“, wies er sie an.

  Neben ihr kümmerte sich eine Frau um Arnie Zimmerman. Sunny nahm die Maske ab und fragte: „Wie geht es ihm?“

  „Er ist bewusstlos, aber er atmet“, informierte die Sanitäterin sie, während sie und ein Kollege Arnie auf eine Trage legten.

  „Ich spreche am besten zuerst mit der Polizei“, meinte Hector. Er ließ Sunnys Schultern los und stand auf.

  „Warte“, bat Sunny und kam mühsam auf die Beine.

  Erstaunt sah sie sich um. Der Garten war inzwischen voller Helfer und Neugieriger. Ein Feuerwehrwagen stand in der Auffahrt, und vier Männer in Ölkleidung spritzten mit Schläuchen Wasser auf das Dach des ehemaligen Lagerhauses. Sie entdeckte Marnie in Begleitung einer Nachbarin. Suchend schaute sie nach Chase, doch er war nirgends zu sehen.

  Plötzlich erinnerte sie sich: Gracie!

  Dichter Rauch quoll aus der Tür zum Haus, und Flammen züngelten am Rahmen. Angst schnürte ihr die Kehle zu, als sie auf das Haus zueilte.

  „Bleiben Sie zurück, Miss.“

  „Sie verstehen nicht!“ Verzweifelt wehrte sie sich, als einer der Feuerwehrleute sie packte und von dem brennenden Haus wegzerrte. „Jemand ist noch dort drin!“, schrie sie gegen den Lärm des Feuers und der Wassermassen an.

  „Sie können nicht hinein! Aber machen Sie sich keine Sorgen, wir werden den Einsatzleiter benachrichtigen.“

  Der Mann hielt sie fest, ein anderer rannte zum Löschfahrzeug hinüber. Dort setzte er sich mit scheinbar endlos langsamen Bewegungen eine Atemschutzmaske auf. Und dann sah sie Chase, der, den Vogelkäfig in der Hand, aus dem Haus stolperte. Die beiden Männer eilten sofort zu ihm und stützten ihn, als er sich auf den Rasen sinken ließ.

  Nachdem sie ihn in Sicherheit gebracht hatten, nahm Hector ihm den Käfig ab, und die Sanitäter befestigten eine Sauerstoffmaske vor Chase’ Gesicht. Sunny fiel neben ihm auf die Knie und griff nach seiner Hand. Er hatte die Augen geschlossen, doch sein Puls schlug gleichmäßig.

  „Gracie ist nicht in dem Käfig“, stellte Hector fest und sah zu den lodernden Flammen.

  
    Oh, Gracie, dachte sie, und Tränen stiegen ihr in die Augen. Doch sie blickte unverwandt auf Chase. Er war in Sicherheit. Er lebte. Und das war für sie am wichtigsten. Und so würde es immer sein.
  

  

  Der Rest der Nacht verging für Sunny wie hinter einem Schleier. Nachdem die Feuerwehr abgerückt war, musste sie sich noch den Fragen der Polizei stellen. Sie erzählte ihnen, was geschehen war, im Wohnzimmer ihrer Tante, wobei Alma allen Tee servierte.

  Niemand war von ihrer Ankündigung, gegen Arnie Zimmerman keine Anzeige zu erstatten, angetan. Das konnte sie deutlich spüren.

  Chase war sogar wütend auf sie, was sein beharrliches Schweigen ihr verriet.

  „Es war ein Unfall“, versicherte sie und berichtete weiter von den Ereignissen dieser Nacht. Als sie zu der Stelle mit Gracie und dem Feuerzeug kam, sah sie alles wieder klar vor sich. Fast glaubte sie, noch die kleine heiße Flamme zu spüren, als sie die Finger nach dem Feuerzeug ausgestreckt hatte.

  „Sie wollen also keine Anzeige gegen Mr. Zimmerman erstatten?“, wiederholte der Polizeibeamte abschließend noch einmal und klappte sein Notizbuch zu.

  „Nein, das will ich nicht“, blieb sie bei ihrer Haltung.

  „Wir werden ihn dennoch verhören müssen“, erklärte er mit skeptischer Miene und erhob sich. „Aber es ist sehr unwahrscheinlich, dass der Bezirksstaatsanwalt Anklage erhebt, wenn Sie bei Ihrer kleinen Geschichte bleiben.“

  
    Es versetzte ihr einen Stich, als Chase dem Polizeibeamten ohne ein weiteres Wort hinausfolgte.
  

  

  Eine Nacht darüber zu schlafen hat auch nichts geändert, dachte Sunny, als sie am nächsten Tag auf der Veranda stand und die Trümmer ihres Hauses betrachtete. Noch immer lag der Geruch nach verkohltem Holz in der Luft. Im Tageslicht war das Ausmaß der Zerstörung erst vollständig deutlich geworden. Die Mauern standen zwar noch, doch auf einer Seite war das Dach völlig eingestürzt.

  „Du kannst es wieder aufbauen“, sagte Marnie.

  „Aber es wäre dann nicht mehr dasselbe.“

  „Nichts bleibt, wie es war. Änderungen sind ein Teil des Lebens.“

  „Das klingt schon wieder nach deinen Fernsehserien.“ Sunny sah wieder zu den Ruinen. „Aber das wirkliche Leben ist nicht wie im Fernsehen.“

  „Wie kannst du das behaupten? Die letzte Nacht war mindestens so dramatisch wie ein Thriller.“

  „Davon, dass du dir den Schutthaufen ansiehst, verschwindet er nicht“, rief Alma von drinnen. „Komm rein, Sunny, ich habe gerade etwas Tee gekocht.“

  „Trinkt ihr beide den Tee“, lehnte Sunny ab. „Ich werde die Trümmer einmal genauer unter die Lupe nehmen.“

  Sie lief die Verandatreppen hinunter und überquerte den Rasen. Dort, wo früher die Eingangstür ihres Hauses gewesen war, blieb sie stehen, kniete sich hin und hob eine Handvoll Asche auf. Langsam ließ sie sie durch die Finger rinnen. Marnie hatte recht. Sie konnte das Haus wieder aufbauen, und mit Hectors Hilfe und der Treue ihrer Kunden würde „Service with a Smile“ weiterbestehen und wachsen. Mittwoch würde sie bei Sally Weston zum Bridge sein und versuchen, ihren Kundenstamm zu erweitern.

  Sie stand auf und wischte sich die Hände an ihrer Jeans ab. Nicht die Angst, ihren Lebenstraum verloren zu haben, hatte sie letzte Nacht wach gehalten. Es war die Angst, Chase verloren zu haben. Er war so wütend gewesen, als er ging. Und zuvor am Abend hatte er ihr deutlich zu verstehen gegeben, dass er und die Kinder sie nicht länger brauchten. Sunny hörte einen Wagen die Auffahrt herauffahren und drehte sich um.

  Chase stieg aus dem Wagen und schlug die Tür zu. Als er Sunny vor den verkohlten Resten ihres Hauses stehen sah, brachen sich all seine Frustration, die Wut und am stärksten seine Angst wieder Bahn. Wie hatte er annehmen können, es würde sich alles ändern, wenn er etwas Abstand zwischen Sunny und sich brachte?

  „Verdammt!“, knurrte er und ging auf sie zu, packte sie am Arm und zog sie aus den Trümmern auf den Rasen. „Die Feuerwehr hat dich doch gewarnt, dort hineinzugehen.“

  „Ich war überhaupt nicht richtig drinnen“, verteidigte sie sich und riss sich los. „Ich wollte nur schauen.“

  Schweigend sahen sie sich an. Sie hatte dunkle Ringe unter den Augen, und ihr Blick war tieftraurig. Ein Gefühl der Schuld stieg in ihm hoch. Er ballte die Fäuste und schob sie in die Hosentaschen, um das Verlangen, Sunny zu berühren, unter Kontrolle zu halten.

  Da reckte sie das Kinn und sagte: „Ich weiß, dass du wütend auf mich bist, aber ich werde Arnie Zimmerman trotzdem nicht anzeigen.“

  „Ja, das weiß ich, und ich verstehe dich.“

  „Aber ich dachte …“

  „Ich komme gerade aus dem Krankenhaus. Zimmerman wird sich von der Rauchvergiftung erholen. Ich habe ihm einen Scheck ausgestellt über den vollen Betrag, den dein Onkel ihm versprochen hatte.“

  Sunny starrte ihn mit offenem Mund an. „Mein Onkel wird es dir zurückzahlen.“

  „Darauf kannst du wetten.“

  „Du bist immer noch wütend auf mich.“

  „Nein. Ja. Ich weiß nicht.“ Chase fuhr sich durch die Haare und suchte nach Worten. „Ich bin eher auf mich selbst wütend.“ Er wandte sich ab. „Als ich dich gestern in den Flammen entdeckte …“ Abrupt drehte er sich wieder zu ihr. „Woran hast du in dem Augenblick gedacht?“

  „An dich. Ich habe gehofft, dass du und Hector das Licht der Schreibtischlampe gesehen habt und mir zu Hilfe kommt.“

  Zum ersten Mal, seit er letzte Nacht in das brennende Haus gestürmt war, empfand Chase Erleichterung. Er hob die Hände, doch dann ließ er sie wieder sinken. „Es tut mir leid, Sunny.“

  „Es war nicht deine Schuld.“

  „Ich weiß, wie viel das Haus dir bedeutet hat. Und Gracie …“

  „Auch das war nicht deine Schuld!“, erwiderte Sunny unbeabsichtigt heftig. „Es war ein Unfall!“

  Chase seufzte. „Ich hätte es anders machen müssen. Wir hätten dem Täter niemals eine Falle stellen dürfen.“ Er blickte auf die verrußten Mauern. „Ich hätte die Polizei informieren sollen, damit sie sich darum kümmert.“

  „Arnie Zimmerman ist todkrank“, sagte Sunny ruhig. „Er wollte das Geld für seine Familie. Er hat eine Frau und zwei Kinder. Es hätte dir leidgetan, ihn ins Gefängnis zu schicken.“ Sie streckte die Hand nach Chase aus. „Wenn überhaupt bei jemandem die Schuld zu suchen ist, dann bei meinem Onkel.“ Erneut herrschte für einen Moment Schweigen zwischen ihnen.

  Sunny schluckte hart und fuhr fort: „Nun, damit wäre wohl alles geklärt.“

  Doch als sie an Chase vorbeigehen wollte, hielt er sie fest. „Nein, wir müssen noch die Sache mit deinem Heiratsantrag klären.“

  Erneut reckte Sunny das Kinn. „Ich nehme ihn zurück!“

  „Fein, dann wäre immer noch der Antrag zu klären, den ich dir gemacht habe … Nein, lass mich erst ausreden. Als ich dich letzte Woche bat, meine Frau zu werden, meinte ich das nicht so.“

  Sunny wollte sich losmachen, doch Chase beschwor sie: „Warte! Damit will ich dir doch nur klarmachen, dass ich es ernst meinte, aber nicht so, wie ich es gesagt habe.“ Er seufzte. „Klingt das irgendwie logisch? Nein, nicht wahr?“ Zur Hölle! Nie zuvor hatte ihn jemand dazu gebracht, sich dermaßen zu verhaspeln. Es wurde Zeit, dass er etwas dagegen unternahm. Daher drehte er sich um, ging zu seinem Wagen und riss die Tür auf.

  Sunnys Augen weiteten sich, als sie sah, was er vom Rücksitz holte. „Ein Vogelkäfig?“ Als Chase den Käfig dann hochhielt, entdeckte sie den Wellensittich darin.

  „Sein Name ist George. Sprechen kann er noch nicht. Du bist seine erste Besitzerin.“

  „George?“ Sunny öffnete die Käfigtür und strich dem Vogel mit dem Finger sanft über den Kopf. Da bemerkte sie die silberne Kette um seinen Hals, an der ein Goldring mit einem funkelnden Diamanten befestigt war. Sie nahm sie dem Vogel ab und breitete sie auf ihrer Handfläche aus. Hoffnung keimte in ihr auf.

  Chase schloss die Käfigtür, stellte den Käfig auf den Boden – und zögerte. Mehr als alles andere wollte er Sunny in die Arme nehmen, sie küssen und ihren Duft einatmen. Doch wenn er das jetzt tat, würde er nie aussprechen, was er sagen wollte, was er sagen musste.

  Behutsam nahm er die Kette und machte den Ring ab. „Es kann nur einen einzigen Grund für dich geben, ihn anzustecken. Und zwar den, dass du mich liebst.“

  Sunny blickte ihn fest an, und als er las, was in ihren Augen stand, sank er ermutigt auf das rechte Knie. „Und es gibt nur einen einzigen Grund, weshalb ich dich heiraten will: Ich liebe dich. Ich will mein Leben mit dir verbringen. Nicht Emmas oder Jasons wegen und nicht wegen der Kinder, die wir haben werden, sondern nur, weil ich für immer bei dir sein will.“

  Mit schimmernden Augen kniete Sunny sich vor ihn, und ihre Hände zitterten, als Chase ihr den Ring auf den Finger schob. Dann schlang sie Chase die Arme um den Nacken und küsste ihn voller Liebe. Voller Liebe, Leidenschaft und Lust. Lachend und atemlos vor Glück rollten sie gemeinsam durchs Gras.

  Chase hielt Sunny fest an sich gedrückt und glitt mit den Händen unter ihr Hemd.

  „Chase, Liebling … Das geht doch nicht. Meine Tanten …“

  „So etwas haben sie bestimmt schon in einer ihrer Fernsehserien gesehen.“

  „Vermutlich, aber in ihrem eigenen Garten …“

  Nur noch ein Kuss, nahm Chase sich vor und küsste Sunnys weichen, sinnlichen Mund. Da spürte er plötzlich Krallen im Haar. „Was, zum Teufel …“

  „Buenos días.“

  Vorsichtig hob er den Kopf. „Ist das …“

  Sunny nickte und strahlte vor Freude, als sie Gracie behutsam von Chase’ Kopf lockte und sie zu George in den Käfig setzte. „Vielleicht kann sie ihm das Sprechen beibringen.“

  „Buenos días“, krächzte Gracie. „Que serà, serà …“

  „Jetzt ist sie nicht mehr allein“, murmelte Sunny und schmiegte sich von Neuem an Chase.

  „So wie wir, mein Liebling. Und wir werden es auch nie mehr sein.“

  - ENDE -
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  PROLOG

  „Was für ein Gefühl ist es, zwölf Jahre alt zu sein?“

  Im Schein der Taschenlampe dachte Jenna Jean Anderson darüber nach. Dann sah sie ihre Freundinnen Emily und Maddie an und zuckte die Schultern. „Ich weiß nicht. Älter als elf.“

  „Fast ein Teenager“, meinte Maddie.

  „Meine Mutter sagt, ich kann Lippenstift tragen, wenn ich zwölf bin“, verkündete die zehnjährige Emily, die ein mit Rüschen besetztes Nachthemd anhatte.

  „Ich darf mir wahrscheinlich erst mit achtzehn die Lippen anmalen“, bemerkte Maddie in klagendem Ton; die Ärmste bekam ständig Hausarrest.

  Jenna Jean war ein wenig neugierig auf Lippenstift, aber bis jetzt bedeutete zwölf zu werden lediglich, dass sie in diesem Sommer den Babysitter für ihre fünf jüngeren Brüder spielen musste. Wenigstens hatte ihre Mutter ihr erlaubt, im Garten zu übernachten. Das war die einzige Möglichkeit, sich ihre Brüder vom Leib zu halten. Am Nachmittag hatte sie ein altes Bettlaken über die Wäscheleine geworfen, eine Decke auf den Boden gelegt und das Zelt mit zwei Taschenlampen, ihrem Transistorradio, Getränken und Keksen ausgerüstet. Ihre Brüder hatten versucht, ihr die Kekse zu stehlen.

  Sie schaute auf ihre Uhr. „Ich will bis zwei Uhr morgens aufbleiben“, erklärte sie ihren Freundinnen.

  „Meine Mutter meint, man kriegt Tränensäcke, wenn man nicht genug schläft“, bemerkte Emily.

  „Alte Menschen bekommen Tränensäcke“, sagte Maddie.

  „Na ja, Jenna Jean ist ja jetzt alt. Also kriegt sie vielleicht auch Tränensäcke.“

  Maddie leuchtete Jenna mit der Taschenlampe ins Gesicht. „Ich kann noch keine sehen.“

  Jenna duckte sich vor dem Licht. „Es ist mir egal, ob ich Tränensäcke bekomme oder nicht. Ich will aufbleiben. Was wollen wir machen? Karten spielen?“

  Maddie holte eine Papiertüte hervor. „Ich habe Karten eingepackt und meine offizielle Fanmontur von Davey Rogers und der Pink Bubblegum Rockband.“

  Emily lächelte. „Ich habe mein Diadem mitgebracht.“ Vorsichtig setzte sie es Jenna Jean auf. „Du sollst es tragen, weil es dein Geburtstag ist.“

  Jenna Jean kam es ein wenig albern vor, das Diadem zu tragen, doch da es ihr noch immer gefiel, behielt sie es auf. „Danke, ich werde …“

  „Jenna Jean!“, rief eine Stimme.

  Jenna Jean stöhnte auf. Es war die Stimme ihrer Albträume.

  Maddie bekam große Augen. „Das ist Stanley Michaels“, flüsterte sie.

  „Jenna Jean ist ganz nett, aber leider platt wie’n Brett!“, reimte Stan frech.

  Zutiefst verlegen stand Jenna Jean auf. Sie wusste, dass sie groß und mager war und dünne braune Haare hatte, doch bisher war das kein Problem gewesen. „Ich bringe ihn um. Ich werde ihm was auf seine hässliche Klappe geben.“

  Emily zuckte zusammen. „Vielleicht ist er in dich verliebt.“

  Bloß das nicht!, schoss es Jenna durch den Kopf. Stanley war der gemeinste Junge in der Cherry Lane. „Seit er zehn Zentimeter gewachsen ist und mich beim Streetball geschlagen hat, hat er sich in einen absolut fiesen Kerl verwandelt. Er war netter, als er noch kleiner war und seine Mutter ihn Tanzunterricht nehmen ließ.“

  „Ich wünschte, ich könnte auch steppen“, bemerkte Maddie leise.

  „Was ist los, Jenna Jean? Hast du Angst?“, spottete Stanley, der den Kopf unter einer Ecke des Bettlakens hindurchgesteckt hatte, und rannte davon.

  Wütend rannte Jenna ihm nach. Sie wünschte, sie wäre noch immer größer als Stanley. Sie würde ihm schon eine Lektion erteilen. Sie würde ihm … Irgendetwas traf sie, und sie fiel auf den Rücken. Stanley war über ihr, hielt sie fest und grinste blöd.

  Jenna kämpfte vergebens gegen ihn an. „Lass mich los, du Blödmann!“

  „Gib mir deine Kekse, oder ich spucke dir ins Gesicht.“

  Sie schüttelte unnachgiebig den Kopf und funkelte ihn zornig an. „Du bist der schrecklichste Junge auf der Welt. Du wirst ein krimineller Jugendlicher werden und dein ganzes Leben im Gefängnis verbringen.“

  „Gib mir die Kekse“, forderte er und hielt sie weiter fest.

  Sie versuchte immer noch vergeblich, sich zu befreien. Tränen traten ihr in die Augen. Aber sie würde alles tun, um nicht zu weinen. Sie strampelte und entschied sich für die einzige Lösung, auch wenn sie sich dabei schlecht fühlte. Das war etwas, was ihre kleinen Brüder getan hätten. Sie drehte den Kopf zur Seite und grub die Zähne tief in Stanleys Hand.

  Er schrie entsetzt auf, doch Jenna Jean ließ nicht eher von ihm ab, bis er darum bettelte. Fluchend und den Tränen nahe, umklammerte er seine Hand und lief nach Hause.

  Jenna Jean atmete tief durch, als Emily und Maddie zu ihr gerannt kamen und ihr auf die Füße halfen.

  „Du warst echt mutig. Ich wollte ihm mit der Taschenlampe auf den Kopf hauen“, meinte Maddie.

  Emily nickte. „Du musst ihn ganz schön schlimm gebissen haben. Du hast Blut am Kinn.“

  Jenna Jean wischte sich das Kinn ab und betrachtete ihre Finger. Ihr Magen drehte sich um. „O nein! Ich habe Stanley Michaels Blut im Mund! Wie ekelhaft!“ Sie spuckte ins Gras. „Ich werde sicher krank.“ Sie spuckte erneut, um sicher zu sein, alle Keime loszuwerden.

  „Trink etwas Limonade.“ Emily hielt ihr einen Pappbecher hin. Sie suchte mit der Taschenlampe und fand das Diadem. „Ich hoffe, Stanley Michaels muss genäht werden. Dann muss er nämlich eine Spritze bekommen.“

  „Vielleicht kriegt er die Tollwut“, gab Maddie zu bedenken.

  Jenna Jean verdrehte die Augen. „Ich habe keine Tollwut. Die bekommt man von Tieren.“

  „Ach so.“

  Emily setzte Jenna das Diadem wieder auf den Kopf. „So, jetzt bist du wieder die Geburtstagsprinzessin.“

  „Ich will keine Prinzessin sein“, erklärte Jenna Jean und dachte an Stanley Michaels. „Ich will Königin sein.“

  1. KAPITEL

  Jenna Jean fühlte sich beinahe wie eine Königin, denn sie war fast Richterin.

  Der Oberstaatsanwalt hatte Jenna Jean grünes Licht gegeben. Sie war zwar erst seit zwei Jahren stellvertretende Oberstaatsanwältin, konnte jedoch beeindruckende Leistungen nachweisen. Dafür hatte sie aber auch stets auf ein Privatleben verzichtet, wenn man einmal von gelegentlichen Besuchen bei ihren langjährigen Freundinnen Emily und Maddie absah. Der Erfolg hatte eben seinen Preis.

  Jenna wusste, dass sie jung war, doch jetzt stand sie dicht davor, ihr großes Ziel zu erreichen und für ihre harte Arbeit belohnt zu werden. Unglücklicherweise ging es ihren Kollegen ebenso – wenn auch nur in Bezug auf ihr Basketballspiel.

  Sie unterdrückte einen Seufzer und lief über das Spielfeld des YMCA. Seit ihrer Ernennung zur stellvertretenden Oberstaatsanwältin hatte Jenna Jean gelernt, den Spruch „Spiel mit den großen Jungs“ wörtlich zu nehmen. Die Männer machten ihr weniger Ärger, wenn sie gelegentlich Tennis oder Basketball mit ihnen spielte. Sie betrachtete es als Teil ihres Jobs und war froh über ihre Jahre im Mädchen-Basketballteam der Highschool.

  „Behalt deine Hände bei dir, Winnie“, warnte sie Edward Winthrop, einen Anwalt für Amtsvergehen mit der scheußlichen Angewohnheit, seine Gegner zu kneifen.

  Winnie bedachte sie mit einem anzüglichen Blick. „Du bringst eben das Beste in mir zum Vorschein.“

  Sie duckte sich unter ihm weg, warf den Ball ihrem Mannschaftskameraden, einem neuen Gerichtssekretär, zu und lief näher zum Korb.

  Der Gerichtssekretär kam in Bedrängnis und warf Jenna den Ball zurück. Jenna erspähte eine Lücke in der Deckung der gegnerischen Mannschaft. Sie sprang hoch, fing den Ball und warf. Als der Ball ihre Hände verließ, stieß Winnie gegen sie, sodass Jenna hart landete. Ein heftiger Schmerz raubte ihr den Atem, und sie hörte ihren Knöchel knacken.

  „Zwei Punkte. Sie hat’s dir gezeigt“, triumphierte der neue Gerichtssekretär und stieß einen Freudenschrei aus.

  Jemand beschimpfte ihn und schnappte sich den Ball.

  Jenna versuchte sich zu bewegen und hätte fast aufgeschrien. „Gütiger Himmel!“ Sie schloss die Augen und merkte, wie die Männer sie umringten.

  „He, Jen, was ist denn los?“

  Sie hörte einen Ausruf des Staunens. Es musste schlimm aussehen. Jenna wurde plötzlich übel.

  „Um Himmels willen, sie blutet.“

  O nein, dachte sie und biss sich auf die Lippe. Sie hasste den Anblick von Blut, besonders den des eigenen.

  „Ist das ein Knochen, der da aus der Haut herausragt?“

  An diesem Punkt wählte Jenna den einfachsten Weg und tat etwas, was sie noch nie zuvor getan hatte: Sie wurde ohnmächtig.

  Als sie wieder zu sich kam, befand sie sich in der Notaufnahme, dann in der Röntgenabteilung, dann wieder in der Notaufnahme. Während der gesamten elenden Prozedur verlor sie immer wieder das Bewusstsein.

  „Schön, Sie heute Abend zu sehen, Doktor“, sagte die Krankenschwester. „Die Patientin hat wirklich Glück, dass Sie heute Abend hier sind. Sie hat einen komplizierten Bruch.“

  „Danke, Riley. Überprüfen Sie, welcher OP frei ist, damit wir alles vorbereiten können“, erwiderte eine männliche Stimme. „Sie wird entsetzliche Schmerzen haben, wenn sie aufwacht.“

  „Die hat sie jetzt schon“, verkündete Jenna mit einer selbst für ihre Ohren ungewohnt rauen Stimme. Die Augen hielt sie weiter störrisch geschlossen. Sie hörte das Rascheln von Papier und ein unterdrücktes Lachen.

  „Ms. Anderson, ich bin Dr. Michaels und werde mich um Sie kümmern. Wenn zeitlich alles klappt, werden wir Sie noch heute Nacht operieren. Ich werde den Knochen wieder richten, die Wunde nähen und den Knöchel eingipsen.“

  Erleichterung durchströmte sie. Es war eine ihrer geheimen Marotten, einen Mann zunächst nach seiner Stimme zu beurteilen. Und diese Stimme mochte sie. Sie war weder ölig noch harsch wie die Stimmen mancher ihrer Kollegen. Sie war sanft, tief und beruhigend. Eine vertrauenerweckende Stimme. Wahrscheinlich liegen ihm die Frauen zu Füßen, dachte sie. Selbst in ihrem benommenen Zustand hatte sie den Eindruck, eine Spur Überschwänglichkeit in der Stimme der Krankenschwester wahrzunehmen. Jenna bemühte sich, die schweren Lider zu heben, und spürte, wie er rasch ihre Reflexe überprüfte. Seine Hände waren warm auf ihrer kühlen Haut.

  „Riley berichtete mir, du hättest dich beim Basketball verletzt. Hast du ein wenig Streetball gespielt?“

  „Nein“, brachte sie mühsam hervor. „Wir haben in zwei vollständigen Teams übers ganze Feld gespielt.“ Verwirrt richtete sie den Blick auf ihn, sah ihn jedoch nur verschwommen. Ihr fiel wieder ein, dass ihr jemand etwas gegen die Schmerzen gegeben hatte. Sie versuchte, den Arzt zu fixieren. Er kam ihr vage vertraut vor.

  „Zeigst du noch immer gern, was du kannst?“ Er betastete die Gegend um ihre Verletzung herum, worauf Jenna sich aufbäumte. „Ganz ruhig.“ Sanft, aber bestimmt drückte er sie wieder auf das Bett zurück.

  Es ist erstaunlich, wie ungedämpfter Schmerz den Blick klären kann. Jenna betrachtete seine Hand. Sie war groß und kräftig, mit einer gezackten weißen Narbe oberhalb der Fingerknöchel. Jenna runzelte die Stirn. Dann sah sie zu seinem Gesicht und erstarrte. Als er sich über sie beugte, fielen ihm seine etwas zu langen dunklen Haare in die Stirn. Seine Augen waren dunkelbraun und hatten lange schwarze Wimpern. Sein wacher Blick verriet, dass ihm kaum etwas entging. Sie betrachtete die ausgeprägten Wangenknochen, den ausdrucksvollen Mund mit den sinnlichen Lippen und das markante Kinn mit der Kerbe darin. Die Kerbe weckte ihre Erinnerung, und plötzlich wurde ihr bewusst, dass sie die erwachsene, attraktivere Ausgabe von … Noch einmal sah sie alarmiert auf seine Hand.

  „Stanley Michaels!“, schrie sie.

  „Denk nicht einmal daran, mir wieder in die Hand zu beißen. Im Übrigen bin ich Dr. Stan Michaels.“ Er klang bestimmt, doch schwang Humor in seinem Ton mit.

  Verblüfft schüttelte sie den Kopf. „Du bist doch nicht etwa tatsächlich Arzt?“ Sie konnte es nicht fassen. Es schien unmöglich zu sein.

  „Doch, das bin ich. Du kannst es gern an der Universität von Virginia nachprüfen“, versicherte er ihr. „Du klingst überrascht, Jenna Jean.“

  „Nur Jenna“, korrigierte sie ihn und fügte hinzu: „Und ja, ich bin überrascht.“

  Er nahm ihr Krankenblatt. „Irgendwelche Allergien?“

  „Gegen Limabohnen.“ Der Schock und die Überraschung ließen allmählich nach, und eine neue Welle des Schmerzes erfasste sie. „Können wir bitte weitermachen? Ich habe das Gefühl, mich übergeben zu müssen.“

  „Die Krankenschwester wird sofort hier sein.“ Er drückte mitfühlend ihre Schulter. „Was hast du denn erwartet, was aus mir wird?“, fragte er.

  „Dass du im Gefängnis endest“, erwiderte sie unverblümt, obwohl sie vermutete, dass er sie nur von ihren Schmerzen ablenken wollte.

  „Das war während meiner Highschool-Zeit.“ Dr. Stan Michaels grinste betont provokant und nickte der Schwester zu, die den Raum betrat.

  „Wir haben einen freien OP“, erklärte sie.

  „Gut. Danke, Riley.“

  „Ein paar von uns gehen nach der Schicht noch etwas trinken. Wir würden uns freuen, wenn Sie zu uns stoßen, sobald Sie mit der Operation fertig sind“, fuhr Schwester Riley fort.

  Jenna stand kurz davor, von dem Jungen aufgeschnitten zu werden, der sich früher in die Umkleidekabine der Mädchen geschlichen hatte. Und nun war sie auch noch gezwungen, mit anzuhören, wie sich eine Frau an ihn heranmachte. Das war zu viel für sie.

  „Stanley Michaels wird mich operieren!“, rief Jenna, und ihr Mund war trocken vor Angst.

  Er zuckte die Schultern. „Wenn du bis morgen warten willst, kannst du auch einen anderen Arzt bekommen.“

  „Bis morgen?“, wiederholte sie fast wimmernd. Sie war ja nicht einmal sicher, ob sie es noch weitere fünfzehn Minuten aushalten konnte. Sie schluckte hart. „Bist du sicher, dass du weißt, was du tust?“

  „Ja.“

  Sie kniff die Augen zu und betete. „Na schön, dann tu es.“

  Stan tätschelte ihre Hand. „Es wird alles wieder gut. Schon bald wirst du nichts mehr spüren.“

  Wenn man tot ist, spürt man nichts mehr, dachte sie, und ihr Magen zog sich zusammen.

  „Er ist ein großartiger Arzt“, sagte Riley, deren Stimme vor Bewunderung triefte.

  Doch aus irgendeinem Grund trösteten sie die Worte der Krankenschwester nicht. Sie war sicher, dass Rileys Bild von Stan verzerrt war.

  
    „Die Patientin soll sofort an den Tropf. Tut mir leid, aber ich werde nicht nachkommen können“, erklärte er der Krankenschwester und wandte sich fast liebevoll an Jenna. „Schlaf gut, Jenna Jean.“
  

  

  „Hier ist das Rezept für das Schmerzmittel“, sagte Stan am darauf folgenden Nachmittag, kritzelte etwas auf einen Block und riss das oberste Blatt ab.

  Jenna blinzelte. Noch immer konnte sie es nicht fassen, dass Stanley Michaels sie operiert hatte. Es war schwer, über die Tatsache hinwegzukommen, dass er auf der Highschool ein solcher Draufgänger gewesen und mit zwei Dritteln aller Mädchen ausgegangen war. Sie betrachtete ihren frischen Gipsverband und runzelte die Stirn. „Bist du sicher, dass du da unten alles hinbekommen hast? Es wird nicht schräg, oder?“

  „Schräg?“ Er betrachtete sie mild. „Du bist Staatsanwältin. Du wirst nicht schräger sein als vorher.“

  Sie sah ihn streng an, was nicht ganz überzeugend wirkte, da sie flach auf dem Rücken lag. „Du hattest schon immer Probleme mit Autoritäten.“

  „Ich habe mich geändert“, eröffnete er ihr. „Wie steht es mit dir? Beißt du immer noch Jungs, die hinter deinen Keksen her sind?“

  Jenna gab sich Mühe, nicht zu erröten. „Ich bin nicht oft dazu gezwungen, Selbstverteidigungstechniken anzuwenden. Heutzutage zeigen die Männer, die meine Kekse wollen, ein bisschen mehr Geschick.“

  „Touché“, erwiderte er. Dann änderte sich sein Verhalten schlagartig, und er war wieder ganz der Arzt. „Diesmal bin ich die Autorität. Du tust, was ich sage. Ich habe etwas Platz im Gips gelassen, für die Schwellung. Achte trotzdem darauf, dass du dein Bein hochlegst. Der Knöchel darf für die nächsten acht bis zwölf Wochen nicht belastet werden. Das bedeutet Krücken. Wenn du wieder anfängst, dich zu bewegen, wirst du das Treppensteigen am schwierigsten finden, daher wirst du dich wahrscheinlich rückwärts im Sitzen hinaufbewegen wollen, sodass du dein Gewicht auf deine Hände verlagern kannst. Hat dein Wagen eine Automatikschaltung oder ein Schaltgetriebe?“

  Trotz der Tatsache, dass sie noch immer keine Schmerzen empfand, sank ihr Mut. Sie hatte noch gar keine Gelegenheit gehabt, sich über die Einschränkungen Gedanken zu machen, die ein gebrochener Knöchel mit sich brachte. „Ein Fünfganggetriebe.“

  Seine Miene war beinahe mitfühlend. „Also darfst du nicht Auto fahren. Hast du einen Ehemann?“ Er schaute erneut auf ihr Krankenblatt.

  „Nein“, antwortete sie.

  „Einen Freund? Einen Mitbewohner? Einen Liebhaber?“

  Jenna lag vollkommen still. Schon vor Jahren hatte sie die Fähigkeit entwickelt, innerlich toben und schreien zu können, während sie äußerlich absolut ruhig blieb. „Ich werde schon zurechtkommen“, erklärte sie, obwohl ihr als einzige Möglichkeit nur noch ein Taxi einfiel.

  „Im Notfall zu benachrichtigen: Maddie Palmer Blackwell“, las Stan vor und sah sie an. „Nach all den Jahren bist du noch immer mit Maddie befreundet? Das Mädchen steckte dauernd in Schwierigkeiten.“

  „Sie war immer eine gute Freundin“, meinte Jenna aufgebracht. „Warum auch nicht?“

  Er schüttelte nachdenklich den Kopf. „Natürlich, warum nicht. Lange Freundschaften sind selten. Du hast Glück.“

  Jenna blinzelte. Eine so sensible Bemerkung hätte sie von ihm nicht erwartet.

  „Du machst einen etwas verwirrten Eindruck, Jenna Jean. Soll ich die Instruktionen noch einmal mit dir durchgehen?“

  „Jenna“, korrigierte sie automatisch. „Nein, ich habe dich schon verstanden. Ich muss das Bein ruhighalten.“

  „Die meisten meiner Patienten bleiben der Arbeit die ganzen drei Monate fern.“

  „Ich bin nicht wie die meisten deiner Patienten.“

  Er nahm sie noch einmal genau in Augenschein und nickte. „Das kann ich kaum bestreiten. Noch immer störrisch, wie?“

  „Entschlossen“, erwiderte sie.

  Er strich mit der Hand über den trockenen Gips. Obwohl es lediglich eine berufliche Geste war, kam ihr seine Berührung seltsam vor. Es brachte sie aus dem Gleichgewicht. „Ich wette, du bist ziemlich gefürchtet im Gerichtssaal.“

  „Ich war … recht erfolgreich.“

  Er grinste. „O ja. Wie nennt man dich hinter deinem Rücken? Hat es etwas mit Zähnen oder Beißen zu tun?“, fragte er mit einer honigsüßen Stimme, die andere Frauen sicher dahinschmelzen ließ.

  „Nein“, entgegnete sie unumwunden. „Man nennt mich ‚das Messer‘.“

  Er hob eine Braue. „Scharf und schnell. Wie dem auch sei, das Messer wird eine Weile im Holzblock stecken bleiben müssen. Du musst für die nächsten paar Wochen möglichst liegen.“

  „Wenn es sich nur um Schmerzen handelt …“, begann Jenna.

  „Um die Schmerzen und den Heilungsprozess“, unterbrach Stan sie und stand auf. „Du hast dir den Knöchel gebrochen. Jetzt musst du ihm die Zeit geben, wieder zu heilen.“

  Jenna seufzte. „Ich kann der Arbeit nicht fernbleiben. Ich habe einen Terminplan, der nicht einmal Lunchpausen berücksichtigt, geschweige denn einen gebrochenen Fuß.“

  „Ab jetzt wird er das wohl müssen.“

  „Ich …“

  Er legte ihr den Zeigefinger auf den Mund, wodurch er sie zwar zum Schweigen brachte, gleichzeitig aber ihr Herz schneller schlagen ließ. „Jenna Jean, vertrau mir in dieser Sache. Auch ich habe eine Reihe von Spitznamen. Einer davon ist Saint Stan, der Heilige Stan.“

  Diese Vorstellung war so lächerlich, dass sie unwillkürlich heiser lachen musste. „Der heilige Stan? Wie kommt denn das?“

  „Durch meine übernatürlichen Heilungskräfte“, erklärte er mit unbeweglicher Miene. „Durch meine Integrität, meine engelsgleiche …“

  „Moment mal.“ Jenna hob die Hand, um ihn zu stoppen. „Du hast nicht im Geringsten etwas Engelhaftes in dir.“

  „Einige meiner Patienten haben von mir in spirituellen Begriffen gesprochen.“

  „Wahrscheinlich beim Aufwachen aus der Narkose“, bemerkte sie trocken. „Oder als sie schon halb im Jenseits waren. Was für Spitznamen hast du noch?“

  
    Auf Stans Gesicht erschien ein umwerfendes Lächeln. „Dr. S&M, aber nur wegen meiner Initialen.“
  

  

  Stan nahm sich ein Bier und beobachtete von seinem Apartmentfenster aus den Jungen auf dem Basketballfeld. Er war jeden Abend bis in die Nacht hinein dort. Stan fragte sich, wo seine Eltern waren.

  Er seufzte und trommelte mit den Fingern gegen die Scheibe. Die letzten zwei Tage waren interessant gewesen. Wer hätte gedacht, dass er jemals Jenna Jean „das Messer“ Anderson behandeln würde? Sie war schon immer scharf gewesen, und vermutlich konnte sie einen Angeklagten in der Luft zerreißen, wenn sie wollte.

  Und sie war schon immer eine faszinierende Persönlichkeit. Zu stark und klug für die meisten gleichaltrigen Jungen. Daher hatte sie wenig Zeit auf ihr Liebesleben verwendet und sich stattdessen auf ihre Studien und ihre engsten Freundinnen konzentriert. Sie war eindeutig eine Frau, die den Regeln folgte.

  Stan kannte Frauen dieser Art gut, denn er hatte seinen Teil davon gehabt. Doch was das Befolgen der Regeln anbetraf, unterschied er sich von solchen Leuten. Er zog es vor, seine eigenen Regeln aufzustellen. Dennoch hatte Jenna etwas erreicht, was ihm vorenthalten geblieben war. Sie war mit ihren Freundinnen zusammengeblieben und hatte sich ein Zuhause geschaffen. Darum beneidete er sie, denn er fühlte sich wurzellos. Nach seiner Zeit als Arzt im Praktikum im West Coast Medical Center und als Assistenzarzt in Florida war er nach Roanoke zurückgekehrt, um etwas Beständigkeit in sein Leben zu bringen. Er war seit Jahren nicht mehr zu Hause gewesen, und obwohl es ihn absolut erstaunte, hatte er es vermisst.

  Als er fortgegangen war, hatte er geglaubt, er würde nie zurückkehren. Er hatte Roanoke immer für zu langsam gehalten. Anfangs hatten ihm das schnellere Tempo der Großstädte, die Unterschiedlichkeit der Menschen und Häuser gefallen. Doch irgendwann waren ihm Los Angeles und später auch Miami zu hektisch geworden. Und als sein bester Freund vor neun Monaten gestorben war, hatte der Schock Stan dazu gezwungen, die letzten zehn Jahre seines Lebens Revue passieren zu lassen.

  Was hatte er außer seinem Beruf und gelegentlichem Amüsement in dieser Zeit vorzuweisen? Ihm wurde klar, dass seine Freunde eher Bekannte waren, und die Frauen waren wie durch eine Drehtür in sein Leben gekommen und wieder gegangen.

  Aber er wollte mehr. Er wünschte sich all das, was er stets für trügerisch und unnötig gehalten, was er zutiefst langweilig gefunden hatte. Ein eigenes Heim, gute Freunde, eine Frau, etwas, das seinem Leben Sinn gab. Zwar war er sich nicht ganz sicher, wie er das bekommen sollte, aber er wusste, dass er dafür sein Leben ändern musste.

  2. KAPITEL

  Eine Woche später beobachtete Jenna entsetzt, wie Stan ihren Gips aufsägte. Ihr Knöchel war geschwollen und verfärbt von der Verletzung. Sie verspürte das Bedürfnis, ihr Bein zuzudecken. „Warum wechselst du den Gips so früh?“

  „Um die Fäden zu ziehen und die Wunde zu untersuchen“, erläuterte er und untersuchte die Nähte. „Das sieht gut aus. Du hast doch deine Antibiotika genommen, oder?“

  Sie nickte und runzelte die Stirn. „Es sieht überhaupt nicht mehr wie mein Bein aus.“

  Stan lachte. „Es ist nur ein wenig geschwollen. Das war zu erwarten. Mary wird es waschen. Ich ziehe die Fäden, und dann legen wir dir einen neuen Gips an.“

  Mary, die Arzthelferin, wusch lächelnd Jennas Bein. Die sanfte Berührung half Jenna, sich zu entspannen. Seit Stan den Raum betreten hatte, war sie nervös gewesen. Er war offenkundig kompetent und gründlich, doch war sie sich seiner in anderer Hinsicht allzu bewusst gewesen, von dem Jungen, den sie in ihrer Kindheit gekannt hatte bis zu dem Mann, der er heute war. Sie versuchte, sich ganz auf den Arzt in Dr. Michaels zu konzentrieren. „Werde ich den neuen Gips bis zum Schluss behalten?“

  Er schüttelte den Kopf und begann, die Fäden zu ziehen. „Nein, wir werden ihn etwa alle drei Wochen wechseln und dabei auch jedes Mal den Knöchel röntgen, um sicherzugehen, dass er verheilt.“

  Jenna wünschte sich, sie hätte sich nie den Fuß gebrochen. So von allem ausgeschlossen zu sein war die reinste Qual. Was für eine schreckliche Methode, die Tugend der Bescheidenheit zu erlangen! „Bist du sicher, dass der Spitzname Dr. S&M nicht von deinen Patienten stammt?“ Sie verzog beim Anblick ihres unrasierten Beins das Gesicht. „Besteht vielleicht die Möglichkeit, dass ich mir das Bein rasiere?“, fragte sie Mary leise.

  „Ich würde Ihnen ja einen Rasierer bringen, aber …“

  Ein Summer ertönte, und Stan drückte auf den Knopf der Gegensprechanlage. „Ich könnte Mary hier gebrauchen, um die Röntgenaufnahmen dieses Dreijährigen zu machen“, meldete sich eine männliche Stimme.

  „Sie ist hier gerade ziemlich beschäftigt, Abernathy.“

  Im Hintergrund jammerte ein Kind. „Ihr Zwei-Uhr-Termin ist abgesagt“, erklärte Mary.

  „Na schön“, erwiderte Stan. „Gehen Sie ruhig. Aber kommen Sie so bald wie möglich wieder zurück, damit Sie uns beim Gipsen helfen können.“ Nachdem Mary gegangen war, sagte er zu Jenna: „Wir sind heute ein wenig unterbesetzt, weil eine der Krankenschwestern mit morgendlicher Übelkeit zu kämpfen hat.“

  Jenna nickte abwesend. Es kostete sie zwar Überwindung, doch sie musste fragen. „Gibt es irgendeine Möglichkeit für mich, an einen Rasierapparat zu kommen?“

  Stans Mundwinkel zuckten. „Die paar Härchen stören dich doch nicht wirklich, oder?“

  Sie fand, dass es sich nicht nur um ein paar Härchen handelte. Sie versuchte, ihre Fassung zu bewahren. „Ich hätte wirklich gern einen Rasierapparat.“

  „Gewöhnlich rasieren wir hier im Sprechzimmer keine Beine“, erklärte er und suchte das Material für den Gips zusammen. „Ich sage den Frauen immer, sie sollen eben drei Monate lang so tun, als stammten sie aus einem exotischen fremden Land.“

  Jenna biss grimmig die Zähne zusammen und zählte bis zehn. „Könnten wir diesmal nicht eine Ausnahme machen?“

  Er hielt inne und sah sie an. „Wie sehr stört es dich denn?“

  „Ich würde glatt darum flehen“, erwiderte Jenna, „aber leider kann ich mich nicht hinknien.“

  Stan trommelte mit dem Kugelschreiber auf sein Bein. Jenna fiel auf, dass er trotz der Krawatte und des weißen Kittels, trotz des medizinischen Fachjargons und seiner unbestreitbaren Professionalität nicht so aussah, wie man sich üblicherweise einen Arzt vorstellte. Seine Haare waren leicht zerzaust, die Schultern breit wie die eines Athleten, seine Gesichtszüge männlich rau. Er war einfach zu sexy, fand Jenna.

  Sie blinzelte. Woher, um Himmels willen, kamen denn diese Gedanken?

  Stan zuckte die Schultern. „Ach, was soll’s. Ich habe noch etwas Zeit.“ Er drehte sich um und kramte in einer Schublade, bis er einen Einwegrasierer gefunden hatte. Nachdem er ihr Bein erneut eingeseift hatte, nahm er den Rasierer.

  Jenna versteifte sich und hielt ihn zurück. „Das kann ich selbst.“

  Stan lachte. „Ha, wirklich komisch. Du rasierst dein Bein, schneidest dich, bekommst eine Infektion und verklagst mich.“

  „Ich würde dich nicht verklagen“, versprach sie.

  Er schüttelte den Kopf. „Du hast die Wahl, Jenna. Entweder rasiere ich dich, oder es gibt überhaupt keine Rasur.“

  Wenn sie die Stoppeln hätte ertragen können, hätte sie vermutlich abgewinkt. Aber das konnte sie nicht. Vermutlich betrachtete Stan ihr Bein mit derselben Sachlichkeit wie ein Mechaniker einen Motor. Sicher hatte er dabei keine erotischen Fantasien. Sie holte tief Luft. „Na schön, du rasierst es.“

  Er nickte, zögerte jedoch. Er sah aus, als müsste er ein Grinsen unterdrücken.

  „Was ist?“, fragte Jenna.

  „Ich frage mich nur gerade, was die Jungs vom Bad Boys Club aus der Cherry Lane wohl sagen würden, wenn sie sehen könnten, dass ich Jenna Jean Andersons Bein rasiere.“

  Langsam zog er den Rasierer von ihrem Knöchel bis zu ihrem Knie und hinterließ einen Pfad im Seifenschaum auf ihrer nackten Haut. „Ein paar von uns schworen sich, sich echte Bad-Boy-Tätowierungen machen zu lassen.“

  Jenna starrte ihn an. „Aber du hast es nicht getan, oder?“

  Seine Augen funkelten. „Soll ich sie dir zeigen?“

  Ein Schauer durchlief sie, und sie schüttelte rasch den Kopf. „Ich glaube es einfach nicht.“

  „Wir konnten nur an wasserfeste Filzstifte gelangen“, erzählte er und fuhr mit dem Rasierer erneut über ihre Haut. „Aber entgegen der Werbung waren sie doch irgendwann abwaschbar.“

  Er war ihr so nahe, dass sie sein Aftershave riechen und seine Wimpern zählen konnte. Ein eigenartiges Gefühl breitete sich in ihrem Magen aus, während er sinnlich langsam ihr Bein rasierte.

  „Diese Jungs waren für mich wie Brüder“, murmelte er.

  Jenna bemerkte den leicht sehnsüchtigen Unterton und legte den Kopf schräg. „Warum versuchst du nicht, einige von ihnen wieder aufzuspüren?“

  „Ich weiß nicht. Manchmal entwickeln sich die Menschen nicht so, wie man hofft.“ Er sah ihr in die Augen. „Außer in deinem Fall. Jeder wusste, dass Jenna Jean eines Tages jemand Wichtiges wird.“

  Dieses aufrichtige Kompliment tat ihr gut. „Danke, aber ich habe noch einen weiten Weg vor mir.“

  Er ließ den Blick über ihren Körper schweifen. „Auf mich machst du den Eindruck, als hättest du es sehr gut getroffen.“

  Ihre Haut prickelte, und ihr wurde heiß. Trotz der Tatsache, dass sie sich nicht unbedingt im besten Zustand befand, gab Stan ihr das Gefühl, attraktiv zu sein. Verwirrt fragte sie sich, ob ein gebrochenes Bein auch Auswirkungen auf das Gehirn haben konnte. Jenna räusperte sich. „Du bist sehr gut mit diesem Rasierer.“

  Mit einem letzten langen Schwung beendete er seine Arbeit und begann nun, ihr Bein abzuwaschen. „Ich liebe meinen Job“, entgegnete er augenzwinkernd.

  „Was liebst du daran?“

  „Wahrscheinlich ist es eine Art Helferkomplex. Es gefällt mir, Leute wieder zusammenzusetzen.“

  Ihr Respekt vor ihm wuchs, ebenso ihre Neugier. „Wie viele Beine rasierst du?“

  „Gewöhnlich tue ich so etwas gar nicht. Du hast eine Sonderbehandlung bekommen.“

  „Weil ich Staatsanwältin bin, oder weil ich dich früher im Streetball geschlagen habe?“

  
    „Weder noch. Ich mochte deine Beine nur schon immer.“
  

  

  In den nächsten zwei Wochen war Jenna auf Maddies Hilfe und die ihrer Brüder angewiesen. Sie hasste den Gips und war ungeduldig wegen der Schmerzen und ihrer allgemeinen Schwäche.

  Die Stunden der erzwungenen Ruhe zu füllen und ein Ventil für ihre Energie zu finden war besonders schwierig. Da sie es gewohnt war, an drei Tagen in der Woche durch den Park zu joggen, beklagte sie ihre Untätigkeit umso mehr. Vorher hatte ihr Terminplan ihr kaum die Zeit zum Luftholen gelassen. Jetzt hatte sie auf einmal viel zu viel Zeit.

  Vor allem viel zu viel Zeit zum Nachdenken. Zum Beispiel darüber, wie wenigen Menschen sie es erlaubt hatte, ihr nahezukommen. Einerseits konnte sie es kaum erwarten, endlich wieder zu arbeiten. Andererseits wollte sie mehr. Da es zum ersten Mal seit Jahren nichts gab, was Jenna ablenkte, warf sie einen prüfenden Blick auf das, was sie für ihre Karriere geopfert hatte.

  Ihre körperliche Verletzbarkeit machte ihr ihre sanftere Seite bewusst. Sie fühlte sich dabei so beunruhigt und unbeholfen, wie auf Krücken zu gehen, denn sie hatte stets alles darangesetzt, die für den Erfolg nötige Härte zu erlangen. Dennoch hatte es in der stillen Dunkelheit ihres Hauses Nächte gegeben, wo sich diese Härte wie ein Kleidungsstück anfühlte, das nicht richtig passte. In diesen Nächten hatte sie sich danach gesehnt, jemanden zu halten und gehalten zu werden.

  Sie fragte sich, wie es wohl wäre, einen Mann in ihrem Leben zu haben. Keinen Ehemann und nicht notwendigerweise einen leidenschaftlichen Liebhaber. Aber doch einen netten Mann, dem sie etwas bedeutete. Jemand, mit dem sie die kleinen Dinge des Lebens teilen konnte. Diese Vorstellung erschien ihr sehr verlockend, und wie ein Foto in einem Medaillon blieb sie die ganze Zeit bei ihr, selbst als sie wieder anfing zu arbeiten.

  Nachdem sie wieder an die Arbeit zurückgekehrt war, kam es ihr geradezu wie ein Geschenk vor, mit ihrem Vorgesetzten über ihren Traum, Richterin zu werden, sprechen zu können. Sorgsam ihre Worte wählend, offenbarte sie ihm ihr Ziel. Seine Reaktion darauf war jedoch keineswegs wie erträumt.

  „Er hat gelacht“, berichtete Jenna geknickt ihren beiden besten Freundinnen Emily Ramsey und Maddie Blackwell am Abend dieses Tages. Emily war auf Besuch aus North Carolina gekommen, und die drei Frauen hatten sich verabredet. Unglücklicherweise war dies für Jenna der schlimmste Tag ihres Lebens. Und zu allem Übel schmerzte ihr Fuß. „Der Oberstaatsanwalt hat gelacht, als ich ihm eröffnete, dass ich Richterin werden will.“

  Emily zuckte zusammen.

  Maddies Miene verfinsterte sich. „Hast du ihm in den Hintern getreten?“

  Am liebsten hätte sie ihn geohrfeigt. Jenna schaute herunter auf ihren Gips. „Das wäre wohl schwierig geworden.“

  „Soll ich ihn mir vornehmen?“

  Jenna musste über Maddies Bemerkung unwillkürlich lächeln. Das gleiche Angebot hatte sie ihren Freundinnen auch schon bei verschiedenen Gelegenheiten gemacht. „Er ist Oberstaatsanwalt. Er würde dich so schnell anzeigen, dass dir schwindelig wird.“

  Emily seufzte. „Hat er denn wenigstens irgendetwas Positives gesagt?“

  „Er meinte, ich sei die geborene Anklägerin, und ich hätte vielleicht einen allzu ausgeprägten Sinn für Gerechtigkeit, um Richterin zu werden. Ihr müsst nämlich wissen, dass die lokale Anwaltschaft die Kandidaten für dieses Amt empfiehlt.“

  „Und du hast es jedem von ihnen schon in irgendeiner Gerichtsverhandlung gezeigt“, meinte Emily.

  „Nicht ganz“, korrigierte Jenna sie. „Aber wahrscheinlich habe ich mich nicht oft genug auf außergerichtliche Deals eingelassen.“

  „Glaubst du, es wäre richtig gewesen, öfter auf derartige Angebote einzugehen?“

  Jennas Mut sank. „Nein.“ Sie machte eine Pause. „Aber ich will noch immer Richterin werden.“

  „Das kannst du auch“, bestärkte Maddie sie. „Vielleicht dauert es nur etwas länger. In der Zwischenzeit kannst du deine Aufmerksamkeit anderen Dingen des Lebens zuwenden.“

  Maddies Worte wunderten Jenna nicht. Nachdem Maddie jetzt ein Jahr verheiratet war, fand sie, dass Jenna auch endlich heiraten sollte.

  „Basketball kommt vorerst nicht in Frage“, erwiderte Jenna und trank einen weiteren Schluck von ihrem Screwdriver. Sie wunderte sich, dass Emily ständig Salzcracker aß.

  Maddie lächelte trügerisch. „Ich habe versucht, es nett zu erklären, aber du zwingst mich zur Unverblümtheit. Du musst endlich anfangen zu leben. Du brauchst ein Privatleben, das diesen Namen verdient.“

  „Mit einem Wort, du brauchst einen Mann“, fügte Emily hinzu.

  Jenna griff nach ihren Krücken und erhob sich vom Sofa. Normalerweise stoppte sie Diskussionen um dieses Thema, ehe sie außer Kontrolle gerieten. Doch heute waren ihre Träume zerplatzt, und zudem hatten zwei Screwdriver ihre Zunge gelöst. „Ich komme außerhalb des Jobs nicht gut mit Männern zurecht. Meine Mutter meint, es liegt daran, dass ich dauernd versuche, mit ihnen zu konkurrieren. Sie rät mir immer, zurückhaltender zu sein. Vermutlich findet sie, ich sollte meine Intelligenz verbergen.“

  Emily schüttelte den Kopf. „Man verbirgt seine kleinen Pölsterchen, aber doch nicht seine Intelligenz!“

  „Du hast einfach noch nicht den richtigen Mann kennengelernt“, sagte Maddie. „Der richtige Mann wird deine Intelligenz und alles andere an dir lieben. Er wird sogar damit zurechtkommen, dass du stets alles unter Kontrolle haben musst.“

  „Du hast wohl schon wieder Märchen vor dem Einschlafen gelesen, wie?“, konterte Jenna und humpelte über den Teppich.

  „Ich spreche aus Erfahrung“, protestierte Maddie.

  „Ich auch“, meldete sich Emily wieder zu Wort.

  Jenna seufzte. „Ihr habt außergewöhnliche Männer kennengelernt, die einzigen beiden außergewöhnlichen Exemplare auf diesem Planeten. Jetzt sind keine mehr übrig.“ Sie sah das Funkeln in Maddies Augen, und wenn sie nicht so zerknirscht und niedergeschmettert gewesen wäre, hätte es ihre Wachsamkeit geweckt.

  „Ich finde, du solltest einen meiner Kunden kennenlernen“, verkündete Maddie, worauf Jenna stöhnte. Maddie arbeitete in einem Reisebüro und hatte Kontakt zu den merkwürdigsten Leuten. „Er ist gebildet, gut aussehend und einsam.“

  „Hast du ihm schon vorgeschlagen, sich eine Katze anzuschaffen?“

  „Jenna Jean!“, meinte Maddie empört.

  „Jenna“, verbesserte Jenna sie und dachte daran, mit welcher Hingabe sie sich in den vergangenen Jahren ihrer Karriere und dem Gemeinwohl gewidmet hatte. Sie hatte sich nie mit Männern verstanden und war den Großteil ihres Lebens Rendezvous erfolgreich aus dem Weg gegangen. Die letzten zwei Wochen hatten ihr viel Zeit zum Nachdenken gegeben – auch über die Tatsache, dass ihr Leben aus dem Gleichgewicht geraten war. Vielleicht war es wirklich an der Zeit, eine Veränderung herbeizuführen.

  „Gebildet und gut aussehend …“ Sofort musste sie an Stan Michaels und seine unvergessliche Stimme denken. Sehr zu ihrer Bestürzung hatte sie in den vergangenen zwei Wochen mehr als einmal an ihn gedacht. „Wie ist seine Stimme?“

  Maddie warf ihr einen Seitenblick zu und zuckte die Schultern. „Er ist kein Pavarotti, aber die Stimme ist in Ordnung.“

  Das genügte Jenna nicht. Sie wollte einen Mann mit einer wunderbaren Sprechstimme, der klug war und ein gutes Herz hatte. Leise fluchte sie. Vielleicht war dies doch ein erster Schritt, ihr Leben positiv zu verändern. „Ich habe versprochen, nächste Woche zu einem Wohltätigkeitsball zu gehen …“

  „Ich werde ihm deine Telefonnummer geben.“

  Jenna fragte sich, warum sie das Gefühl hatte, einen großen Fehler zu begehen.

  3. KAPITEL

  Er war gebildet, und er war attraktiv.

  Doch Jenna konnte nicht über die Tatsache hinwegkommen, dass er eine Stimme wie Kermit der Frosch hatte.

  Sein Piepser rettete sie. Oder ihn, je nachdem, von wessen Standpunkt aus man es betrachtete. Als die Wohltätigkeitsparty erst zur Hälfte herum war, musste er fort, und Jennas Knöchel begann zu pochen. Männer hatten sie schon aus vielen Gründen allein gelassen, aber dieser übertraf wirklich alles. Er war Wissenschaftler, und seine Ameisen waren ausgebrochen.

  „Du bist schon zu lange auf den Beinen“, sagte eine vertraute männliche Stimme hinter ihr.

  Sie wirbelte herum und schwankte. Es frustrierte sie, dass sie so unsicher auf den Beinen war. Sie sah auf und begegnete Stan Michaels Blick, dem nichts zu entgehen schien. „Nein, das bin ich nicht“, bestritt sie automatisch.

  „Wann hat es angefangen wehzutun?“

  Auch das wollte sie schon abstreiten. Doch dann zuckte sie die Schultern. „Erst vor etwa fünf Minuten.“

  Er legte ihr die Hand auf den Rücken und deutete mit dem Kopf zur anderen Seite des Raumes. „Dort ist ein Sessel für dich. Was machst du hier eigentlich?“

  Jenna war nicht mehr danach, zu protestieren, daher humpelte sie vorwärts und setzte sich. „Der Jugendverein gehört zu den Projekten, die mir besonders am Herz liegen. Sie haben mich schon vor einiger Zeit zu diesem Wohltätigkeitsball eingeladen.“ Sie beobachtete, wie er die Krücken gegen die Wand lehnte. Er trug seinen dunklen Anzug lässig. Jede Kleidung würde an ihm lässig aussehen, dachte sie. Doch ganz ohne würde er sicher auch gut aussehen …

  Jenna war über sich selbst entsetzt. Wo, um alles in der Welt, war denn dieser Gedanke plötzlich hergekommen? Wahrscheinlich spielten ihre Hormone verrückt. Stan Michaels gehörte zu den Männern, die eine Aura von elementarer Sinnlichkeit umgab, und solche Typen hatte sie bislang immer als zu primitiv abgelehnt.

  „Du bist ja heute so konventionell angezogen. Warum? Ich meine mich erinnern zu können, dass du einige Zusammenstöße mit dem Gesetz hattest. Bist du hier, um den Leuten zu beweisen, dass du dich geändert hast?“

  Er betrachtete sie ironisch. „Vielleicht ein andermal. Heute Abend bin ich hier, um …“

  „Um was?“, drängte sie.

  Er schob die Hände in die Taschen seines Anzugs. „Um am gesellschaftlichen Leben meiner Heimatstadt teilzunehmen.“

  Erstaunt registrierte Jenna die Verletzlichkeit, die für den Bruchteil einer Sekunde in seinen Augen aufflackerte. „Wie bitte?“

  Er wirkte gleichzeitig unsicher und gereizt. „Ach komm schon, Jenna Jean, dir ist nie etwas entgangen. Du hast genau verstanden, was ich gesagt habe.“

  Sie stutzte. Stan hielt sie in Atem. Sie war hin- und hergerissen zwischen der Erinnerung an den Albtraum aus ihrer Schulzeit und dem Mann, der er heute war. Letzterer, das spürte sie, besaß mehr Tiefe und war auf der Suche nach etwas.

  „Bist du daran interessiert, Geld zu spenden oder etwas zu tun?“

  „An beidem.“

  „Der Jugendverein organisiert einmal pro Woche Basketballspiele für die Jugendlichen in der Innenstadt. Sie suchen ständig Männer, die bei ihnen als Trainer mitmachen.“

  „Ich werde das im Hinterkopf behalten“, versprach er, und um seine Augenwinkel entstanden sexy Fältchen. „Was ist mit dir? Mir ist aufgefallen, dass der Kerl, der bei dir war, schon gegangen ist. Suchst du auch einen Mann?“

  „Nur einen, der ein Taxi fährt“, murmelte Jenna und kämpfte gegen die aufsteigende Verlegenheit an. Sie war nicht sicher, wie viel sie ihm verraten sollte. „Mein Begleiter bekam eine Nachricht und musste los.“

  „War das ein ernstes Rendezvous?“

  Sie schüttelte den Kopf. Auf keinen Fall würde sie ihm verraten, dass es sich um ein Rendezvous mit einem Unbekannten gehandelt hatte. „Nein, wir sind nur Freunde.“

  „Es war ein Blind Date, nicht wahr?“

  Jenna unterdrückte einen Fluch und stand auf. „Meinem Knöchel geht es schon wieder besser. Ich werde mir etwas zu trinken holen.“ Sie schnappte sich ihre Krücken und humpelte rasch zur Bar. In der Eile stieß sie mit einer Krücke gegen das Bein eines Büfetttisches und stolperte vorwärts. Hilflos stürzte sie dem Boden entgegen, bis ein Arm ihre Taille umfasste und sie zurückzog, sodass sie gegen Stan Michaels muskulösen Körper prallte. Sie rang nach Atem.

  „Wenn du so dringend einen Drink wolltest, hätte ich ihn dir auch holen können“, flüsterte er ihr ins Ohr.

  Ein heißes Prickeln überlief sie. „Ich wollte nur fort von dir“, erwiderte sie mit leicht bebender Stimme.

  Er lachte. „Beruhige dich, Jenna Jean. Du hättest mit dem Gesicht auf dem Fußboden landen können. Aber was noch schlimmer ist, du hättest dir deinen Knöchel erneut brechen können.“

  „Jenna“, korrigierte sie ihn und kam wieder zu sich. „Danke.“ Sie war verärgert über ihr heftiges Herzklopfen. „Würdest du mir bitte helfen, an die Krücken zu gelangen?“

  „Natürlich“, sagte er und bückte sich, um sie aufzuheben.

  Jenna bemerkte die ruhige, fähige Art, mit der er ihr half. Er hatte feine, aber kräftig aussehende Hände. Sie atmete den Duft seines Rasierwassers ein, in den sich sein eigener männlicher Duft mischte. Ihre Blicke trafen sich, und zu ihrer eigenen Irritation schienen auf einmal Schmetterlinge in ihrem Magen zu flattern. „Danke“, brachte sie mühsam hervor und erkannte, dass sie viel zu nah zusammenstanden. Das ist das Problem, entschied sie und begann zurückzuweichen.

  Sofort hielt er sie fest, damit sie das Gleichgewicht nicht verlor. „Vorsicht! Hinter dir stehen zwei alte Damen mit Martinis.“

  „Oh.“ Jenna flehte innerlich, er möge die Hände wieder von ihr nehmen, und räusperte sich. „Nochmals danke.“

  Seine Miene wurde ernst. „Du solltest den Knöchel wirklich nur sehr vorsichtig belasten.“

  „Ich werde darauf achten“, versprach sie und bewegte die Arme, um anzudeuten, dass er sie loslassen sollte. Das tat er, und sie atmete erleichtert auf.

  „Ich habe gehört, du bist letzte Woche bei meinem Kollegen in Behandlung gewesen“, sagte er.

  „Das stimmt. Man erklärte mir, du seist in einer Operation.“

  „Hast du mich vermisst?“, erkundigte er sich in einem beinah flirtenden Ton.

  
    Dr. Stan Michaels war für ihren Geschmack eine Spur zu charmant und selbstsicher. „Nein.“ Sie musste sich beherrschen, ihn nicht mit einer Krücke zu schlagen, als er lachte.
  

  

  „Stan!“, rief eine Stimme aus der Vergangenheit und hielt ihn davon ab, Jenna Jean nachzuschauen, die ihn einfach hatte stehen lassen. Allerdings hinderte ihr gebrochener Knöchel sie daran, allzu schnell zu fliehen.

  Er wandte sich seinem Schulkameraden zu und schüttelte den Kopf. „Eddie Ridenhour, das ist ja schon Jahre her!“

  Eddie reichte ihm die Hand. „Ja, und ich habe gehört, du bist jetzt Arzt. Das hat mich verdammt überrascht.“

  Stan lachte. „Ich werde nicht fragen, was du damit meinst. Wir beide haben zu viele Stunden mit Nachsitzen verbracht. Du kennst meine finstersten Geheimnisse. Wie steht es mit dir?“

  „Ich bin Autohändler.“ Er zog eine Visitenkarte hervor. „Falls du einen Wagen brauchst, bin ich dein Mann. Meine Frau hat mit all dem Wohltätigkeitszeug zu tun. Ich gehe zu diesen Veranstaltungen wegen des Gratisessens und der potenziellen Kunden. Ab und zu stelle ich einen kostenlosen Fahrdienst für eine ihrer Veranstaltungen zur Verfügung. Weswegen bist du hier? Bist du auf der Suche nach Frauen?“

  „Ich bin ebenfalls wegen des kostenlosen Essens hier“, gestand Stan rundheraus. „Hast du Kinder?“

  Eddie verzog schmerzlich das Gesicht. „Ob ich Kinder habe?“ Er nahm seine Brieftasche hervor und zeigte eine lange Schlange Fotos in Plastikfächern. „Wie wär es mit sechs von denen?“

  In den nächsten Minuten lauschte Stan einer ausführlichen Schilderung von Freud und Leid des Elterndaseins. Auf einmal entdeckte er Jenna auf der anderen Seite des Raumes. Sie lehnte verträumt an der Wand. Sie war hübscher und wirkte härter als früher, und dabei war sie ohnehin nie besonders sanft gewesen.

  Eddie folgte seinem Blick. „Ah, du hast Jenna, ‚das Messer‘, schon gesehen. Na, das ist vielleicht eine furchterregende Frau.“

  „Furchterregend?“

  „Sie kann einen Angeklagten in null Komma nichts zerpflücken.“

  Stan zuckte die Schultern. „Ist das nicht ihr Job?“

  „Ja, wahrscheinlich. Ich hörte nur, sie legt das Gesetz äußerst streng aus.“

  „Wie ist sie privat?“

  „Keine Ahnung. Meine Frau weiß es vielleicht. Ich schätze, der Großteil ihres Privatlebens dreht sich ebenfalls um den Job. Sie liegt jedenfalls nicht auf der faulen Haut. Soweit ich weiß, hat sie drei ihrer Brüder durchs College gebracht.“

  „Eine vielbeschäftigte Lady“, bemerkte Stan nachdenklich.

  „Großartiger Po“, meinte Eddie und schüttelte den Kopf. „Ich komme bloß über den Spitznamen nicht hinweg. Er erinnert mich an Lorena Bobbit, du weißt schon, die Frau, die ihrem Mann mit einem Messer den …“

  Stan lachte leise vor sich hin. „Ich glaube nicht, dass sie einen Freund hat.“

  „Wahrscheinlich nicht. Bist du an ihr interessiert?“

  Stan beobachtete, wie Jenna mit dem Finger in ihrem Drink rührte und ihn anschließend ableckte. Diese sinnliche Geste stand in merkwürdigem Kontrast zu ihrem ansonsten so beherrschten Verhalten. Er fragte sich, was sich wohl noch unter ihrer Oberfläche verbarg.

  „He, Stan? Bist du an ihr interessiert?“

  „Nur neugierig“, antwortete er.

  „Na ja, hör zu, meine Frau ist mit einer großartigen Blondine befreundet. Ihr Name ist Tina, und sie möchte dir schon den ganzen Abend vorgestellt werden. Du hast doch nichts dagegen, sie kennenzulernen, oder?“

  
    Stan seufzte und schaute in Jennas Richtung. „Nein, ich habe nichts dagegen.“
  

  

  „Soll ich dich mitnehmen?“, fragte Stan, als Jenna gerade in der Hotellobby den Telefonhörer abnahm.

  Sie zögerte. „Ich wollte mir gerade ein Taxi rufen.“

  „Ich bin billiger“, lockte er und sah durch die Glastüren hinaus. „Außerdem regnet es.“

  „Gewöhnlich macht mir der Regen nichts aus, aber mir wurde gesagt, dass ich den Gips trocken halten soll.“ Ihre Augen funkelten amüsiert. „Danke für das Angebot.“

  Stan gab dem Portier die Schlüssel und wartete auf seinen Wagen. „War es ein erfolgreicher Abend für dich?“

  „Irgendwie schon.“ Sie lehnte sich mit dem Rücken an die Außenwand des Hotels und schloss die Augen. Stan vermutete, dass sie so etwas normalerweise nicht allzu oft tat. Da sie noch immer aktiv und sportlich war, litt sie wahrscheinlich schrecklich unter den Einschränkungen, die der gebrochene Knöchel ihr auferlegte.

  Er nahm sich einen Moment Zeit, sie in Ruhe zu betrachten. Ihr seidiges dunkles Haar hatte einen klassischen schulterlangen Pagenschnitt, den nur ein entschlossener Mann durcheinanderbringen könnte. Es juckte ihn in den Fingern, daher schob er sie lieber in die Taschen. Sie trug ein schwarzes Kostüm, das vom Gerichtssaal bis zur Cocktailparty geeignet war. Der dezente Schnitt verbarg allerdings nicht ihre weiblichen Rundungen. Es war kein Schmuck an ihr auszumachen, bis auf eine superschmale goldene Uhr und Perlenohrringe.

  Ganz offenkundig kultivierte sie die für sie so typische Rühr-mich-nicht-an-Aura. Es war wie eine Regel, die nicht gebrochen werden durfte. In Stan jedoch erwachte dadurch erst recht der Wunsch, ihr das Jackett aufzuknöpfen und herauszufinden, was darunter war. Sein Blick kehrte zu ihrem Gesicht zurück, und er erkannte, dass sie vor Müdigkeit fast im Stehen einschlief. „Irgendwie schon“, wiederholte er.

  „Ich bin nicht ganz unversehrt davongekommen. Ich habe mich dazu überreden lassen, an der Planung einer Veranstaltung am Smith Mountain Lake mitzuhelfen.“

  „An dem Wochenende nach dem vierten Juli?“

  Sie öffnete die Augen. „Genau.“

  „Hat Mitzi dich gefragt?“

  Sie wurde wachsam. „Ja, warum?“

  „Mich hat sie auch darum gebeten.“

  „Au weia.“ Sie lächelte zaghaft. „Na, jetzt wirst du die Leute hier noch besser kennenlernen.“

  Der Portier fuhr Stans Lexus vor und öffnete die Tür.

  „Sehr nett“, bemerkte sie anerkennend, als Stan ihr beim Einsteigen half. „Ich bin erstaunt, dass du die Party allein verlässt.“

  „Warum?“ Stan setzte sich hinters Steuer.

  „Die Blondine sah aus, als hoffte sie darauf, sich dauerhaft an deine Schulter lehnen zu können.“

  Stan grinste. Jenna klang nicht neidisch, nur neugierig, genau wie er. „Sie heißt Tina“, berichtete er. „Eddie hat sie mir vorgestellt. Sie ist mit seiner Frau befreundet und eigentlich überhaupt nicht mein Typ.“ Er gab Gas. „Wohin fahren wir?“

  „Richtung Crystal Creek im Südwesten. Ich wohne in der Laburnum Street.“

  „Weit weg von der Cherry Lane?“

  „So weit nun auch wieder nicht. Es ist eine ruhige, nette Gegend, aber es gibt trotzdem ein paar Kinder. Sicher leben dort auch ein paar Mädchen, die Prinzessin spielen, und Jungs, die ihnen die Kekse zu stehlen versuchen.“ Sie machte eine Pause. „Warum bist du zurückgekommen?“

  „An den anderen Orten fand ich nicht das, wonach ich suchte, was ich brauchte“, gestand er. „Ich hoffe, ich finde es hier. Weshalb bist du nach dem Studium nach Roanoke zurückgekehrt?“

  „Ich wollte zu Hause etwas bewirken. Meine Brüder haben mich zwar immer zum Wahnsinn getrieben, aber ich fühlte mich verpflichtet, ihnen zu helfen, falls ich dazu in der Lage bin.“ Sie lachte leise. „Das ist mein persönlicher Beitrag, die Zahl der straffälligen Jugendlichen zu reduzieren.“

  „Warum hast du keine eigene Kanzlei eröffnet?“

  „Weil ich einen schrecklichen Fehler habe“, gab sie zu.

  Der Klang ihrer Stimme liebkoste seine Nervenenden, als handele es sich um ein intimes Geständnis. „Was für einen Fehler?“

  „Ich habe einen überentwickelten Sinn für Gerechtigkeit“, antwortete sie angewidert.

  „Das könnte für einen Juristen in der Tat ein Problem werden.“

  „Zieh meinen Berufsstand nicht in den Schmutz. Es ist ein schwerwiegendes Problem. Es könnte mich sogar davon abhalten, eines meiner wichtigsten beruflichen Ziele zu erreichen.“

  Stan warf ihr einen raschen Blick zu und stellte zu seiner Überraschung fest, dass sie nicht scherzte, sondern es ernst meinte. „Gerechtigkeitssinn ist eine großartige Gabe.“

  „Es zeugt von Unreife.“

  „Es zeigt Charakter.“

  „Es ist idealistisch und völlig unrealistisch.“

  „Ein gutes Ideal“, korrigierte er sie, „das einen Menschen besser macht, als er glaubt, sein zu können.“

  Sie hielt inne. „Du überraschst mich immer wieder. Jedes Mal, wenn ich denke, jetzt habe ich dich durchschaut, dann …“

  Er grinste über ihren erstaunten Ton. „Dann was?“

  „Dann änderst du dich wieder. Als wir jünger waren, habe ich nicht gedacht, dass du dich viel um Charakterstärke oder Gerechtigkeit scherst.“

  „Das habe ich auch nicht.“

  „Du wolltest vor allem deinen Spaß haben.“

  „Das stimmt.“

  „Wann hast du dich also geändert?“

  Er zog in Erwägung, einer Antwort auszuweichen. Hier handelte es sich um eine persönliche Angelegenheit, und er wusste, dass Jenna ihn mit einer gewissen Skepsis betrachtete. Er rang einen Moment mit sich und entschied dann, dass Änderungen nun einmal nicht immer schmerzlos vonstatten gingen. „Da war ein Kerl, der Arzt wurde. Er war klug und beliebt. Er feierte auch gern. Vielleicht war er kein brillanter Arzt, aber er war sehr gut.“

  „So wie du?“

  Er grinste. „Ist das deine Art, mir sanft zu verstehen zu geben, dass ich nicht brillant bin?“

  „Ich bin sicher, du weißt, dass Brillanz so toll nun auch wieder nicht ist“, erwiderte sie.

  „Du weißt es jedenfalls?“

  „Das habe ich nicht gesagt.“

  „Aha.“

  „Bitte erzähl weiter. Das ist die interessanteste Unterhaltung, die ich an diesem Abend bisher geführt habe.“

  „Die Bemerkung zur Brillanz vergesse ich nicht.“

  „Er war ein sehr guter Arzt“, half sie ihm.

  „Ja. Sehr karriereorientiert, aber auch ein Mensch, der Spaß haben wollte.“

  „Vermutlich war er nicht verheiratet.“

  „Richtig.“

  „Und er hatte keine Kinder.“

  Stan nickte. „Weder das eine noch das andere. Und auch sonst keine Verpflichtungen.“

  „Na schön, ich komme nicht mehr mit. Was hat das damit zu tun, dass du nach Roanoke zurückgekommen bist?“

  „Er wurde krank, und innerhalb eines Jahres starb er.“ Stan holte tief Luft und erinnerte sich daran, wie Chucks Freunde sich in diesem letzten Jahr in alle Winde zerstreut hatten. „Zu seiner Beerdigung kamen drei Leute. Er war in dem gleichen Alter wie ich, und er hinterließ nichts. Fast war es so, als hätte er nie existiert.“

  Eine nachdenkliche Stille entstand zwischen ihnen, die jedoch nicht unangenehm war, wie Stan registrierte. Für Unbehagen lag zu viel Energie in der Luft. Er spürte diese Energie in Jenna und in sich selbst.

  „Möglicherweise irrst du dich, was deinen Freund betrifft“, sagte sie schließlich. „Er hinterließ immerhin drei Menschen, denen er etwas bedeutet hat. Und außerdem hat er offenbar Eindruck bei dir hinterlassen“, fügte sie hinzu.

  Er bremste vor einer Ampel und war überrascht, wie sehr ihre Worte ihn trösteten. Er sah ihr ins Gesicht und fand dort Aufrichtigkeit, Intelligenz und Leidenschaft. Eine Kombination, die ihn faszinierte. Ja, trotz seiner scharfen Zunge hatte „das Messer“ Herz.

  Jennas Gesicht wurde vom Licht einer Straßenlaterne beschienen, sodass Stan Gelegenheit hatte, sie genauer zu betrachten. Obwohl sie attraktiv war, war sie nicht unbedingt die hübscheste Frau, der er je begegnet war. Aber sie hatte blaue Augen, die einen Mann im einen Moment kalt durchbohren und im nächsten voller Mitgefühl sein konnten. Sie besaß mehr Substanz als Stil. Bis vor einigen Monaten hätte er sie zu komplex, zu intensiv gefunden.

  Das ist auch noch immer der Fall, versuchte er sich einzureden. Außerdem sollte er der verrückten Versuchung widerstehen, ihre Haare durcheinanderbringen zu wollen, an ihrem BH-Träger zu zupfen und sie ganz allgemein aus der Fassung zu bringen. Als er das letzte Mal einem ähnlichen Verlangen nachgegeben hatte, hatte Jenna Jean ihm fast die Hand abgebissen.

  Sie sah ihn mit der gleichen Intensität an wie er sie, und die Spannung zwischen ihnen war beinah greifbar. Entgegen besseren Wissens hob er den Finger an ihr Kinn und strich anschließend über ihre Lippen. Er beobachtete, wie ihre Augen sich weiteten.

  „Du bist sehr gut“, sagte er. „Ich frage mich, ob du immer noch beißt.“

  Sie zog es in Erwägung und öffnete den Mund. Doch dann schien sie es sich anders zu überlegen und wich zurück. „Bist du in der Stimmung für solche Spielchen?“, meinte sie heiser. „Dann musst du dich an jemand anderen wenden.“

  Stan lachte und trat aufs Gaspedal.

  „Du fährst zu schnell“, ermahnte sie ihn beim Einbiegen in die Straße, in der sie wohnte.

  „Kein Problem, die stellvertretende Oberstaatsanwältin fährt ja mit mir.“

  „Das ist erst recht ein Grund …“

  „Wie meine Großtante Martha zu fahren“, beendete er den Satz für sie. „Die bleibt immer fünfzehn Meilen unter der Geschwindigkeitsbegrenzung.“

  „Anscheinend hast du noch immer das Bedürfnis, gegen die Regeln zu verstoßen. Nimm die Nächste links. Mein Haus ist das dritte auf der rechten Seite.“

  Er schaute nach, ob sie ihn wieder mit jenem strengen Blick bedachte. Das tat sie fast, und er unterdrückte ein Grinsen. „Das ist eine Verallgemeinerung, und Verallgemeinerungen sind oft besonders ungenau.“ Er fuhr ihre Einfahrt hinauf. „Ich glaube an Regeln.“

  „Tatsächlich?“, entgegnete sie zweifelnd.

  „Es sind nur andere Regeln als deine. Zum Beispiel beim Küssen“, erklärte er und hielt. „Ich wette, du hast Regeln, was das Küssen betrifft.“

  Für einen Moment geriet Jenna aus der Fassung, fing sich jedoch sofort wieder. „Mag sein.“ Sie zuckte die Schultern. „Ja, ich habe ein paar Regeln, was das Küssen angeht. Ich versuche nie jemanden zu küssen, den ich nicht mag. Ich bin eher an Qualität als an Quantität interessiert. Mein bisheriger Eindruck von dir lässt darauf schließen, dass Quantität dir wichtiger ist.“

  Stan grinste. Himmel, war sie hochnäsig! Er kam sich wieder wie der Zwölfjährige vor, der Jenna eine Lektion erteilen wollte. „In einem Punkt hast du recht: Ich habe zumindest keine Regeln, was die Quantität angeht. Aber ich habe schon eine Regel, was das Küssen allgemein betrifft.“ Er näherte seinen Mund ihrem. „Küsse niemals kürzer als dreißig Sekunden.“

  4. KAPITEL

  Jenna wusste, sie sollte es Stan sagen. Sie sollte ihn warnen, nicht seine Zeit zu vergeuden. Schließlich hatte man ihr bescheinigt, langweilig zu küssen. Sie sollte ihn warnen, aber aus irgendeinem Grund wollte sie es nicht.

  Stan betrachtete ihren Mund, ehe er langsam den Blick hob und ihr herausfordernd in die Augen sah. Jennas Herz schlug höher. Plötzlich fühlte sie sich unerklärlich beschwingt.

  Endlich erwachten ihre Verteidigungsmechanismen, und sie rückte so weit wie möglich an die Tür. „Du bist verrückt.“

  „Das habe ich nie bestritten“, erwiderte er und lehnte sich zu ihr herüber.

  „Wahnsinnig“, fügte sie atemlos hinzu und starrte ihn an.

  „Möglich.“

  „Völlig durchgedreht.“ Er war ihr viel zu nahe, und sie war sich seines Körpers viel zu stark bewusst. Sie spürte seinen Atem auf ihrem Gesicht, nahm seinen Duft wahr, und ihr ansonsten stets klarer Verstand war benebelt.

  „Wahrscheinlich. Komm schon, Jenna Jean, es geht doch nur um dreißig Sekunden“, flüsterte er, und seine Lippen streiften schon fast ihre.

  „Äh …“ Sie registrierte die Form seiner Lippen und fragte sich, wie Stan wohl küsste. Eine unbezähmbare Neugier hatte sie gepackt. „Ich, also …“

  „Wenn du nein sagen willst, dann tu es jetzt.“

  „Ich …“

  Sie brachte es nicht schnell genug heraus. Sein Mund nahm von ihrem Besitz. Was tat sie da? Küsste sie tatsächlich Stanley Michaels? Der Schock machte sie bewegungslos. Dagegen spürte sie jede von Stans Bewegungen. Seine Brust streifte sanft ihre Brüste, doch er berührte sie nicht mit den Händen oder hielt sie in den Armen. Der einzige Kontakt bestand durch seinen Mund, und in der Art, wie seine Lippen sich auf ihren bewegten und sie erforschten, lag etwas unglaublich Erotisches.

  Er war so sanft und zärtlich, dass ihr Widerstand bröckelte und sie sich immer mehr entspannte. Sie spürte, dass sie ihm vertrauen konnte, und es war so schön, wenn er wie jetzt langsam mit der Zungenspitze über ihre Unterlippe fuhr und spielerisch Einlass in ihren Mund begehrte. Er wollte, dass sie den Kuss erwiderte, und war bereit, sich Zeit zu lassen, um seinen Willen zu bekommen. Sie fühlte, wie sein Verlangen auf sie übersprang.

  Ihr Herz schlug schneller, ihre Vorbehalte schwanden dahin, und Sehnsucht breitete sich in ihr aus. Sie vermochte nicht zu benennen, was sie wollte, sie wusste nur, dass sie sich mehr wünschte. Mit einem leisen Seufzer teilte sie die Lippen und nahm seine sinnliche Einladung an. Ihre Gefühle siegten über den Verstand, und sie begann den Kuss zu erwidern.

  Er neckte sie mit der Zunge, fuhr damit über ihre Lippen, zog sich wieder zurück. Sein Mund hielt ihre ganze Aufmerksamkeit gefesselt und weckte ihre glühende Begierde. Ihre Brustspitzen waren hart, und sie fragte sich, wie es wohl sein mochte, sich an seinen harten, männlichen Körper zu pressen.

  Die Frustration machte sie kühn. Sie teilte die Lippen noch weiter, sodass ihre Zungen ein erotisches Spiel beginnen konnten. Eine sinnliche Fantasie schoss ihr durch den Kopf. Sie stellte sich vor, ihre nackten Körper seien im Liebesrausch miteinander verschlungen. Benommen krallte sie sich an seinen Schultern fest.

  Kaum hatte sie ihn berührt, wich er fluchend zurück. Jenna kam erst allmählich wieder zu sich und war dankbar, dass das Seitenfenster ihren Kopf stützte. Noch immer pulsierte die Erregung durch ihre Adern, und sie war unfähig, klar zu denken. Sie holte mehrmals tief Luft und suchte nach Worten.

  „Ich muss hineingehen“, brachte sie schließlich hervor. Ich muss fort von dir, fügte sie im Stillen hinzu und legte die Hand auf den Türgriff. Ich kann nicht ganz bei Trost sein. Ich habe mich gerade von Stanley Michaels küssen lassen, und es hat mir gefallen. Alarmiert öffnete sie die Tür.

  „Warte eine Minute“, bat er.

  „Eine Minute? Auf keinen Fall. Schau dir doch an, was dreißig Sekunden schon angerichtet haben.“ Und damit schwang sie die Beine hinaus. Sie würde zur Haustür gelangen, und wenn sie dorthin kriechen musste. Sie griff gleichzeitig mit Stan nach den Krücken auf dem Rücksitz.

  Stan fluchte erneut und war innerhalb von Sekunden um den Wagen herumgegangen. „Du bist die dickköpfigste, eigensinnigste Frau, die ich je getroffen habe. Bittest du denn niemals um Hilfe?“

  „Nein. Das ist ebenfalls eine Grundregel“, erklärte sie und humpelte auf ihre Veranda zu.

  „Wir müssen etwas gegen deine Regeln unternehmen.“

  „Bisher haben meine Regeln sehr gut funktioniert. Es gibt keinen …“ Sie hielt inne, als er die Krücken auf den Gehsteig legte. „He, was machst du da?“, fragte sie überflüssigerweise, denn er legte die Arme um sie und trug sie die Treppenstufen hinauf.

  „Es ist spät“, sagte er. „Auf diese Weise geht es schneller und einfacher. Wo ist dein Schlüssel?“

  Instinktiv wollte sie protestieren, doch sie ahnte, dass sie ihn dann nur noch länger am Hals hätte. Sie nahm den Schlüssel aus ihrer Handtasche, und Stan verlagerte sein Gewicht, sodass er die Tür aufsperren konnte. Er stieß die Tür mit der Schulter auf und setzte Jenna auf das Sofa. Dann holte er ihre Krücken.

  Er setzte sich zu ihr auf das Sofa und sah sie an. Seine Miene verriet zu viele Gefühle, als dass Jenna sie alle hätte entschlüsseln können.

  Sie schluckte. „Du wirst mich nicht noch einmal küssen.“

  
    „Nicht heute Abend“, räumte er ein. „Deinetwegen werde ich meine Regeln aber noch einmal überdenken. Dreißig Sekunden sind bei dir nämlich nicht annähernd genug.“
  

  

  „Na schön“, meinte Maddie im gut ausgestatteten Haus von Emilys Mutter und nippte an ihrem Drink aus Champagner und Orangensaft, während sie schrieb. „Wir machen eine Liste. Großartige Stimme, intelligent, darf sich nicht von klugen Frauen einschüchtern lassen.“

  Jenna hatte gelernt, dass Maddie sich nicht damit begnügte, wenn man ihr die Tür ein Stück weit öffnete. Sie hob sie gleich aus den Angeln. „Ich bin nicht sicher, ob das eine so gute Idee ist“, erklärte sie, wohl wissend, dass sie ebenso gut hätte versuchen können, einen heranrasenden Zug zu stoppen. „Ich habe doch lediglich gesagt, dass ich anfange, Verabredungen zu haben und ein geselligeres Leben zu führen.“

  „Die Idee ist großartig. Ich werde für Emily und ihre Mutter Kopien der Liste anfertigen, damit sie nach den wenigen geeigneten Männern Ausschau halten können.“

  „Das klingt schon nach einem Werbespot für die Marines“, murmelte Jenna und bemerkte, dass Emily schon wieder Salzcracker aß. Ihr Bein juckte unter dem Gips, und sie wünschte, sie hätte sich eine kleine Plastikharke gekauft. Stan hatte ihr das empfohlen und sie gewarnt, keinen Kleiderbügel zu benutzen. Sie hatte ihn seit jenem überwältigenden Kuss erst einmal gesehen, und er war bei dieser Begegnung ganz der Arzt gewesen.

  Wahrscheinlich hatte er diese berauschenden dreißig Sekunden längst vergessen, und das war auch das Beste so, sagte sie sich. Dennoch empfand sie eine gewisse Enttäuschung darüber. Es war sicher nur weiblicher Stolz, dass sie gehofft hatte, der Kuss hätte die gleiche Wirkung auf ihn gehabt wie auf sie.

  „Zum dritten Mal, Jenna Jean, was erwartest du noch von einem Mann?“

  „Jenna“, korrigierte sie Maddie und zuckte die Schultern. „Ich weiß nicht. Das ist eine sehr allgemeine Frage. Er sollte natürlich sauber sein.“

  Emily lachte.

  Maddie verdrehte die Augen. „Du bist wirklich eine große Hilfe. Wie soll er aussehen? Groß, mittelgroß? Ist das Gesicht wichtiger als der Körper? Welchen Charakter? Welche …“

  „Er soll größer sein als ich“, erwiderte Jenna. „Einen normalen Körper haben. Ich will keinen Mann, der um den Titel ‚Mister Amerika‘ konkurriert. Er soll nicht zu dick und nicht zu dünn sein. Es wäre schön, wenn er ein attraktives Gesicht und braune Augen hätte.“ Sie dachte an Stan. „Ich mag es, wenn Männer mir in die Augen schauen und …“ Sie verstummte, da ihr klar wurde, dass sie Stan beschrieb.

  „Na, das sind doch wenigstens Anhaltspunkte. Braune Augen …“

  Jenna geriet ein wenig aus der Fassung. „Nein, es müssen nicht unbedingt braune Augen sein.“

  „Aber gerade eben hast du noch gesagt …“

  Jenna stand auf. „Ich weiß, aber so meinte ich es gar nicht. Er soll bloß … Augen haben.“

  Maddie runzelte die Stirn. „Klar, ich schätze, wir finden einen Mann mit Augen.“

  Verlegen erkannte Jenna, wie sehr sie an Stan gedacht hatte. Es ärgerte sie. Er war nicht der Richtige für sie. Er spielte nur mit ihr. Er – da, sie dachte schon wieder unentwegt an ihn. Sie seufzte verärgert. „Die Persönlichkeit ist mir wichtiger. Er muss ein vernünftiger Mann sein, jemand, der nicht von mir erwartet, dass ich ihm ständig zur Verfügung stehe. Und er darf mich wegen einer Ehe und Kindern nicht unter Druck setzen. Außerdem darf er nicht arrogant sein oder jemand, der bloß flirtet“, fuhr sie fort, indem sie alle Bedingungen aufzählte, die Stan nicht erfüllte.

  Maddie und Emily tauschten Blicke. „Bist du sicher, dass du einen Mann willst?“, fragte Emily. „Die können nämlich ein bisschen anstrengender sein als Hundewelpen.“

  „Emily“, warnte Maddie sie.

  „Es ist mein Ernst. Die Ehe ist nicht für jeden etwas. Vielleicht wäre Jenna mit einem Hund glücklicher.“

  Jenna starrte Emily an. „Hast du Probleme mit Beau?“

  „Eigentlich nicht, aber …“

  „Eigentlich nicht!“, wiederholte Maddie alarmiert.

  Emily seufzte. „Achte nicht auf mich, ich bin in einer merkwürdigen Stimmung.“

  Jenna beobachtete, wie Emily verdrießlich einen weiteren Salzcracker aß und an ihrer Limonade nippte. Plötzlich kam ihr ein Verdacht. „Hast du ihm schon gesagt, dass du schwanger bist?“

  Emily starrte sie geschockt an. Maddie kreischte erschrocken. Dann brach Emily in Tränen aus, und Jenna eilte an ihre Seite.

  „Er sagt, er will noch ein weiteres Jahr warten“, berichtete Emily schluchzend, „aber ich musste die Pille absetzen, und eines Nachts haben wir das vergessen, und dann war es zu … zu …“

  „Zu spät“, beendete Jenna den Satz für sie, und ihr traten angesichts Emilys Kummers selbst die Tränen in die Augen.

  „Er macht sich Sorgen wegen des Geldes, weil meine Eltern so viel haben und er nicht, aber das ist mir ganz egal.“ Auf ihrem hübschen Gesicht erschien ein schmerzerfüllter Ausdruck. „Ich habe solche Angst.“

  Maddie legte ihr den Arm um die Schultern. „O Emily, Emily. Du musst es ihm sagen.“

  Jenna nickte. „Sie hat recht. Du kannst das nicht mit dir allein ausmachen. Glaubst du wirklich, das würde er wollen?“

  „Ich weiß es nicht. Wir waren so glücklich, und ich bin so aufgeregt wegen des Babys, aber ich weiß nicht, wie er dazu steht.“

  „Wo ist er denn jetzt?“, erkundigte sich Jenna.

  Emily wirkte entsetzt. „Ich kann es ihm jetzt nicht sagen. Er ist mit meinem Stiefvater auf dem Golfplatz. Meine Mutter und ich sollen sie zum Dinner im Country Club treffen.“

  „Je länger du wartest …“, begann Jenna.

  „Desto ärgerlicher wird er sein“, beendete Maddie den Satz. „Joshua würde vor Wut explodieren, wenn ich es ihm nicht gleich mitteilen würde.“

  „Es wird immer schwieriger, die morgendliche Übelkeit zu verbergen“, gestand Emily. „Außerdem versteht er nicht, weshalb ich sein Pferd nicht reiten und auch nicht mit seinem neuen Motorrad fahren will.“

  „Motorrad?“, wiederholte Jenna und schüttelte den Kopf. „Erkläre es mir nicht. Was du brauchst, ist ein Plan.“ Sie war froh, dass die Aufmerksamkeit zunächst nicht mehr ihr galt. „Statt mit deinen Eltern zu Abend zu essen, solltest du dich mit ihm allein treffen.“ Sie fuhr fort, mit Maddies Hilfe Emily den Plan zu erläutern. Als sie fertig war, war Emily immer noch ein wenig zittrig, wirkte jedoch entschlossen.

  „Das hätten wir also geklärt“, meinte Maddie, trank den letzten Schluck ihres Champagner-Orange-Drinks und fuchtelte mit ihrem Kugelschreiber herum.

  Jennas Mut sank. Maddie hatte schon wieder jenes resolute Funkeln in den Augen.

  „Na schön, Jenna, ich habe dich nicht vergessen. Zurück zur Liste.“

  Jenna schenkte sich einen neuen Drink ein und fügte sich ins Unvermeidliche. Sie konnte es ebenso gut hinter sich bringen. „Ich will einen Mann, der mich bewundert, den Boden anbetet, auf dem ich gehe, und mich küsst, bis ich meinen Namen vergessen habe.“ Da hast du’s, Stanley Michaels, dachte sie und grinste über Maddies fassungslose Miene. „Es wäre auch nett, wenn er Wasser mag und nicht von meinem Teller isst oder ohne meine Erlaubnis Kekse stibitzt. Ich will einen Mann mit einem guten Herzen und einer schmutzigen Fantasie. Aber er muss kontrollierbar sein.“

  
    Emily schluckte ihren Salzcracker herunter und verzog das Gesicht. „Wir sollten ihr einen Hund kaufen.“
  

  

  Stan glitt auf einen Sitz in der letzten Reihe des Gerichtssaals. Jenna Jean hatte viel zu tun gehabt; zu viel, um seine Anrufe der letzten zwei Tage zu beantworten. Er musste mit ihr über den Tag des Jugendvereins am See sprechen. Das war der einzige Grund, redete er sich ein.

  Jenna Jean war nicht sein Typ. Sie machte ihn nur äußerst neugierig. Sie kleidete sich konservativer als seine Mutter, küsste jedoch mit einer Leidenschaft, die jedes Eis schmelzen ließ. Trotzdem änderte das nichts an der Tatsache, dass sie nicht sein Typ war.

  Stan beobachtete, wie sie auf Krücken zum Richterstuhl ging. Er war sicher, dass sie den Gips mit jedem Schritt verfluchte. Sie verließ sich auf ihre Schnelligkeit und Gewandtheit. Das sollte Stan eigentlich wissen. Dies war das gleiche Mädchen, mit dem er Wettrennen durch Rasensprenger veranstaltet hatte. Bis er seinen Wachstumsschub bekommen hatte, hatte sie unzählige Male gegen ihn gewonnen. Er hatte sich stets ein bisschen mehr anstrengen, stets ein wenig schneller rennen müssen, wenn er gegen Jenna Jean antrat.

  Ihre Energie verbarg sich heute hinter einem blauen Jackett mit einem roten, seidenen Einstecktuch in der Brusttasche und einer weißen Bluse. Dazu trug sie eine Hose, die auch den Gips bedeckte. Die dunklen Haare hatte sie zu einem Knoten im Nacken zusammengebunden.

  Sie ist ganz der Profi, dachte Stan und wunderte sich, weshalb sie auf ihn noch immer so feminin wirkte. Sie sprach leise mit dem Richter und konzentrierte ihre Aufmerksamkeit anschließend auf den Zeugen. Sie begann nett und ruhig, höflich und angenehm. Sie lächelte nicht, doch ihre Stimme war warm, und sie nickte. Sie bat um Vertrauen und erweckte bei jedermann den Eindruck, absolut zuverlässig zu sein.

  Warum wirkte ihre Kompetenz so sexy auf ihn? Und warum malte er sich aus, ihr das Jackett auszuziehen? Wieso stellte er sich sie leidenschaftlich vor, wo sie sich doch so kühl gab?

  Er lehnte sich zurück und verfolgte, wie sie das Vertrauen aufbaute und schließlich den Angeklagten allmählich in der Luft zerfetzte. Es war seine dritte Anklage wegen Trunkenheit am Steuer. Er würde die nächste Zeit per Anhalter oder mit dem Rad ins Büro fahren müssen.

  Der Richter klopfte mit dem Hammer auf den Tisch, und Stan erhob sich, als das Gericht sich vertagte. Jenna schüttelte dem Anwalt die Hand, hängte sich den Riemen ihrer Aktentasche über die Schulter und ging zum Ausgang. Als sie Stan entdeckte, wirkte sie zunächst überrascht, dann wachsam. „Ich habe deinen Namen nicht auf der Liste gesehen. Hast du eine rote Ampel überfahren oder einen Strafzettel wegen Geschwindigkeitsübertretung bekommen?“

  Stan lachte. „Nein, nichts dergleichen.“

  „Weshalb bist du dann hier?“

  Er ging neben ihr her. „Ich bin hier, um dich zu sehen.“ Da sie ihm erneut einen wachsamen Blick zuwarf, machte er ein völlig unschuldiges Gesicht und fügte hinzu: „Wegen der Veranstaltung des Jugendvereins am See.“

  „Warum?“

  „Wir müssen noch einiges planen, und ich hätte gern deine Meinung dazu gehört. Lass uns zusammen zu Mittag essen.“

  „Nein, ich habe keine …“

  „Du musst etwas essen“, unterbrach er sie. „Es wird auch nicht lange dauern.“

  „Ich habe viel zu viel zu tun.“

  „Auf der anderen Straßenseite gibt es ein kleines Restaurant. Ich lade dich ein. Komm, gib mir das.“ Nach einem kurzen Kampf nahm er ihre Aktentasche. „Steht dein Name im Wörterbuch eigentlich gleich neben ‚störrisch‘?“

  „Nein, neben ‚entschlossen‘. Aber deiner steht neben ‚aufdringlich‘, nicht wahr?“

  „Du findest mich unter mehreren Eintragungen, wie zum Beispiel ‚charmant‘, ‚gut aussehend‘, ‚brillant‘.“

  „Und ‚egoistisch‘.“

  „‚Selbstbewusst‘“, korrigierte er sie und öffnete ihr grinsend die Tür nach draußen. Es war ein sonniger, heißer Tag, und das Restaurant war nicht weit. „Es hat Spaß gemacht, dem ‚Messer‘ bei der Arbeit zuzuschauen. Ich glaube nicht, dass der Angeklagte damit gerechnet hat, dass du die Höchststrafe fordern würdest.“

  „Das hätte er besser tun sollen. Ich habe seinen Anwalt gewarnt. Der Ayatollah greift hart durch bei wiederholter Trunkenheit am Steuer.“

  „Der Ayatollah?“

  „Das ist der Spitzname des Oberstaatsanwaltes“, erklärte sie mit süßlichem Lächeln und winkte jemandem zu, der ihren Namen gerufen hatte.

  „Fordert er etwa ein spezielles Nummernschild für Wiederholungstäter?“

  Jenna nickte. „Genau, und für Leute, die es noch immer nicht lernen, wäre eine Tätowierung auf der Stirn keine schlechte Idee.“

  Stan grinste, musste ihr jedoch zustimmen. „Das klingt, als sei der Ayatollah nicht der Einzige, der eine harte Linie vertritt. Da sind wir“, meinte er und zeigte auf das Restaurant.

  „Das Gute an meinen Krücken ist, dass wir schnell einen Platz bekommen werden“, erwiderte Jenna.

  Womit sie recht hatte. Obwohl das Restaurant überfüllt war, bekamen sie innerhalb einer Minute einen Tisch. Kurz darauf kamen ihre Drinks.

  „Wie sehr hasst du den Gips?“, fragte Stan.

  Sie tauchte den Finger in ihren kohlensäurehaltigen Fruchtdrink, rührte damit um und beugte sich vor, als wollte sie Stan ein Geheimnis verraten. „Ich fantasiere schon von Kettensägen.“

  Er beobachtete, wie sie den Finger zum Mund hob und unauffällig kostete. Etwas in ihm zog sich zusammen. „Das überrascht mich nicht.“ Er räusperte sich. „Schmeckt dein Drink?“

  Sie schaute auf ihr Glas und ihren Finger. Ein verlegenes Lächeln huschte über ihr Gesicht. „Ich habe Schwierigkeiten, die Finger aus meinen Drinks zu lassen. Ich mag es, damit umzurühren. Bei formellen Essen kann das schon ein Problem werden. Tut mir leid.“ Sie griff nach ihrer Serviette.

  „Das macht nichts, schließlich handelt es sich hier nicht um ein formelles Essen.“ Er sehnte sich nach einem weiteren Blick auf die weniger konservative Jenna. Doch es war zu spät, denn sie straffte bereits wieder die Schultern.

  „Was wolltest du mit mir wegen der Veranstaltung des Jugendvereins besprechen?“

  „Ich habe einen Freund, der die Benutzung seines Bootes, einer Skiausrüstung und Jetskis als Spende zur Verfügung stellt. Müssen wir uns wegen der Haftung Gedanken machen?“

  „Ja. Ich werde Mitzi eine schriftliche Entbindung von jeglicher Haftung verteilen lassen, die die Kinder zu Hause unterschreiben lassen können. Trotzdem, es ist eine Schande. Einige Kinder werden es ganz schön schwer haben, ihre Eltern lange genug zu Gesicht zu bekommen, um sie zur Unterschrift zu bewegen.“

  „Ist das ein solches Problem hier?“, fragte Stan und erinnerte sich daran, wie aufmerksam seine Eltern während seiner Kindheit gewesen waren.

  „Das kann es sein. Es ist eine traurige Tatsache, aber Vernachlässigung und Misshandlung treten immer häufiger auf, und es ist oft schwer, in solchen Fällen zu vernünftigen Lösungen zu kommen. Deshalb mögen die meisten Juristen das Jugend- und Familiengericht nicht.“

  „Trotzdem ist der Jugendverein eines deiner Lieblingsprojekte?“

  Sie nickte und nahm ihr Glas, hielt jedoch inne, bevor sie erneut den Finger hineintauchte. „Wahrscheinlich deshalb, weil ich in meinem Beruf so wenig gegen diese Dinge tun kann. Ich werde frustriert und brauche das Gefühl, einen Beitrag zur Verbesserung der Gesellschaft zu leisten.“

  Stan sah wieder die Leidenschaft in ihren Augen. Er legte den Kopf schräg und fragte sich, ob ein Mann ebenfalls diese Leidenschaft in ihr wecken konnte. Wahrscheinlich war es ein lohnendes, aber auch ebenso forderndes Unterfangen. Vermutlich musste ein Mann ziemlich verrückt sein, das zu versuchen. Was wiederum bedeutete, dass er eine selbstzerstörerische Ader hatte, denn er war sehr versucht.

  Zärtlich zupfte er an einer ihrer Haarsträhnen. „Wie viele Heiligenscheine hast du zu Hause in deinem Schrank?“

  Sie lächelte grimmig. „Bestimmt mehr als du.“

  „Vergiss nicht, dass man mich Saint Stan nennt.“

  „Sicher“, erwiderte sie mit heiserer, skeptischer Stimme.

  Ihm kam eine Idee. Vermutlich hatte sie ihn schon während der gesamten Unterhaltung beschäftigt. „Lass mich deine Vorstellung von mir widerlegen.“

  „Weshalb?“

  „Weil ein Mann in Amerika so lange für unschuldig zu gelten hat, bis seine Schuld bewiesen ist.“

  „Das stimmt. Und wie willst du mir deine … Unschuld beweisen?“ Beinahe hätte sie sich an dem Wort ‚Unschuld‘ verschluckt. Verwirrt registrierte sie, dass er ihre Hand nahm.

  „Ich mache am Sonntag mit dir einen Ausflug.“

  Sie blinzelte. „Wie bitte?“

  „Wir machen eine Bootsfahrt. So können wir zwei Fliegen mit einer Klappe schlagen: die Yacht meines Freundes für die Veranstaltung des Jugendvereins ausprobieren und dir beweisen, was für ein netter Kerl ich bin.“

  „Warum müssen wir das Boot ausprobieren? Und was soll ich dir dabei schon nützen, mit diesem Gips am Fuß? Außerdem …“

  Er hob ihre Hand an seinen Mund und biss ihr in Erinnerung an eines der aufregendsten Erlebnisse seiner Jugend sanft in den Zeigefinger. „Entspann dich, Jenna, du bist hier nicht im Gericht. Es gibt kein Kreuzverhör. Ich werde dir deinen Lieblingsdrink mitbringen. Du kannst dich zurücklehnen, die Bootsfahrt genießen und deine Zustimmung geben.“

  Sie sah so verwirrt aus, dass er sie am liebsten geküsst hätte. Aber sofort wurde ihm klar, dass er beim nächsten Mal mehr als dreißig Sekunden wollte.

  „Meine Zustimmung zum Boot?“

  „Ja, und was meine Behauptung angeht, ich sei ein netter Kerl.“

  Sie verstand die erotische Anspielung und befreite ihre Hand aus seiner. „Da bin ich mir noch nicht sicher, Saint Stan. Schließlich beißen nette Kerle nicht.“

  „O ja.“ Er beugte sich vor und zeigte ihr die Narbe an seiner Hand, um sie zu erinnern. „Heißt das, nette Mädchen beißen ebenfalls nicht?“

  Es war verrückt, aber es war wie ein intimes Geheimnis zwischen ihnen. Er sah, dass sie mit der Erinnerung und der knisternden Atmosphäre zwischen ihnen kämpfte. Sie berührte seine Hand, und ihre Blicke trafen sich. „Warum sollte ich dich begleiten?“

  „Weil du mindestens halb so neugierig auf mich bist wie ich auf dich.“

  5. KAPITEL

  Jenna Jean hatte ihn glattweg abgewiesen, nachdem sie ihre Fassung wiedergewonnen hatte.

  Aber ich bin noch lange nicht mit dir fertig, dachte er, nachdem er seinen Wagen abgeschlossen hatte und auf sein Apartment zuging. Er bemerkte den gleichen Jungen, der wieder auf einen Basketballkorb warf. Die Eltern des Jungen hatte er noch nie gesehen. Der Junge war ein solcher Einzelgänger, dass Stan angefangen hatte, sich über seine Lebensumstände Gedanken zu machen. Stan wohnte vorübergehend zur Untermiete in dem Apartmentkomplex, bis er sich entschieden hatte, wo er sich ein Haus kaufen wollte. Die meisten Apartmentbewohner waren arbeitende junge Singles oder junge verheiratete Paare mit Kleinkindern.

  Der Junge passte zu keiner der Gruppen. Er musste etwa dreizehn sein, hatte längere Haare, trug ein verwaschenes T-Shirt und zerschlissene Jeansshorts. Obwohl die Mieter hier nicht reich waren, schienen die meisten ganz gut zurechtzukommen. Irgendetwas an dem Jungen erinnerte ihn an einen Freund aus seiner Kindheit. Die Ähnlichkeit ließ Stan nicht los. Neugierig lockerte er seine Krawatte, verstaute sie in der Tasche und sprang vor, um den Ball zu fangen.

  „Hättest du Lust, mit einem alten Kerl ein paar Körbe zu werfen?“

  Der Junge musterte ihn und zuckte die Schultern. Es war offensichtlich, dass er nicht leicht Vertrauen fasste. „Einverstanden.“

  „Ich heiße Stan.“

  „Jordan.“

  „Und ich bin dreißig“, fügte Stan hinzu.

  „Ich bin alt genug“, erwiderte Jordan. „Wenn Sie nicht bald anfangen, wird’s dunkel.“

  Stan runzelte die Stirn über die Haltung des Jungen und begann zu dribbeln, um sich auf seinen Wurf einzustellen. Er duckte sich, führte eine Finte aus und warf. Und verfehlte den Korb. Jordan schnappte sich den Ball.

  „Wie alt ist alt genug?“

  „Fast vierzehn. Ich kann auf mich selbst aufpassen“, sagte Jordan, dribbelte an Stan vorbei und warf einen Korb.

  Stan grinste und schnappte sich den Abpraller. „Du bist gut. Ich sehe dich ständig hier. In welchem Haus wohnen deine Eltern?“

  „Meine Eltern sind tot“, erklärte er in sachlichem Ton. „Ich wohne bei meinem Bruder.“

  „Verstehe“, meinte Stan gelassen. „Wie alt ist er?“

  Jordan sah Stan ins Gesicht. Der Blick des Jungen wirkte viel zu abgeklärt. „Alt genug.“

  In Lauf der nächsten Tage verbrachte Stan mehr Zeit mit dem Jungen und brachte ihm Essen auf Papptellern. Das Essen löste die Zunge des Jungen, und so erfuhr Stan, dass sein Bruder zweiundzwanzig war. Er erfuhr außerdem, dass Jordan in keinem der Apartments in der Gegend wohnte, wo er so viel Zeit mit Basketballspielen verbrachte. In seiner Gegend lebten rauere, lautere Menschen. Tätliche Auseinandersetzungen, Schüsse und Polizeieinsätze waren dort keine Seltenheit. Jordan sehnte sich so sehr nach einer ruhigeren Gegend, dass er dafür jeden Tag einige Meilen mit dem Fahrrad fuhr.

  
    Als Stan sich nach dem Beruf seines Bruders erkundigte, sagte Jordan nur knapp: „Er macht mal dies, mal das.“ Eigentlich hätte es Stan egal sein müssen, denn schließlich war Jordan kein Verwandter. Er war bloß ein Junge, der ab und zu hier auftauchte und Basketball spielte, ein Junge, dessen Augen schon zu viel Elend gesehen hatten und der ihn an jemanden aus seiner Kindheit erinnerte.
  

  

  Am Sonntagnachmittag war Stan bereit, die Staatsanwältin Jenna Jean Anderson zu erobern. Als er in ihre Auffahrt einbog, hätte er wetten können, dass er sie beim Nichtstun erwischte. Gleichzeitig fragte er sich, wie es wäre, sie beim Nichtbekleidetsein zu erwischen. Der Gedanke ließ ihn nicht los.

  Er klingelte und hörte jemanden zur Tür humpeln. Bei seinem Anblick huschte ein schuldbewusster Ausdruck über ihr Gesicht.

  Stan grinste. „Hallo. Ich wollte nur mal vorbeischauen, um zu sehen, ob du gerade beschäftigt bist. Anscheinend nicht, also …“

  „Ich bin beschäftigt“, unterbrach Jenna ihn rasch.

  Stan hob die Brauen. „Oh. Was machst du denn gerade?“

  „Ich …“ Sie zögerte. Dann stieß sie einen langgezogenen Seufzer aus. „Ich backe Kekse.“

  „Großartig!“ Stan stieß die Tür auf und trat ein. „Was für welche?“

  Nein, nein, nein! Jenna wollte sich nicht freuen, ihn zu sehen. Sie wollte ihn hinausscheuchen. Seine Begeisterung und seine Energie störten ihren Seelenfrieden, und ihr Herz schlug schneller. Er wirkte so lebendig und attraktiv in seinen Shorts, die seine muskulösen Beine zeigten, und dem T-Shirt mit dem Aufdruck „Keine Angst“, das seine breiten Schultern umschmiegte. Und im Gegensatz zu mir humpelt er nicht, dachte sie mit Blick auf den verhassten Gips.

  Stan ließ nicht locker. „Was für Kekse?“

  „Du magst sie sicher nicht“, erklärte sie, da die meisten Männer, die sie kannte, über Gebackenes mit Rosinen die Nase rümpften. „Rosinenkekse.“

  Sehr zu Jennas Überraschung hellte sich seine Miene auf. „Mit Zimt und braunem Zucker?“

  „Ja, aber …“

  Kling! Die Zeituhr des Backofens klingelte, und Stan leckte sich förmlich über die Lippen. „Du brauchst jemanden, der sie für dich kostet.“

  „Das mache ich schon selbst.“

  Doch Stan folgte seiner Nase bereits in die Küche. „Du brauchst eine objektive Meinung.“

  Jenna humpelte hinterher. „Etwa von dir?“

  Stan nahm die Topflappen und öffnete die Backofentür. Er holte die Kekse heraus und gab einen Laut der Begeisterung von sich. Es klang sehr sinnlich, fast wie der wohlige Seufzer eines Mannes im Bett, und zerrte an Jennas Nerven. Sie räusperte sich.

  Fast andächtig stellte er das Blech auf das Gitter zum Abkühlen und drehte sich zu Jenna um. „Jenna Jean, du musst das verstehen.“

  „Jenna“, korrigierte sie ihn automatisch. Sie war entschlossen, ihren zweiten Vornamen zu verlieren.

  „Jenna.“ Er lachte tief. „Himmel, wenn du willst, nenne ich dich Königin von England, Frau Präsidentin, Ihre Königliche Hoheit.“

  Ihre Lippen zuckten. „Anscheinend willst du diese Kekse sehr.“

  „Es ist eine traurige Tatsache, dass ich zwar Filet Mignon, Champagner und sogar Mousse au chocolat gekostet habe, aber selbstgemachte Kekse habe ich zuletzt …“ Er hielt inne und schüttelte den Kopf. „Ich kann mich nicht einmal erinnern. Das ist einer der dummen Nachteile, wenn man Junggeselle ist. Also komm schon, erlöse mich aus meinem Elend.“ Er kam einen Schritt näher.

  Jenna holte rasch Luft und fragte sich, wieso seine Bitte nach Keksen in ihren Ohren etwas Erotisches hatte. So war es sicher nicht von ihm gemeint. Ganz sicher nicht. „Du bist gut, Saint Stan. Ich nehme sie nur schnell vom Blech und …“

  „Das werde ich machen“, sagte er und führte sie zu einem der Küchenstühle. „Du setzt dich solange hin. Das Wichtigste hast du ja schon erledigt.“

  Jenna beobachtete von ihrem Platz aus, wie Stan einen heißen Keks in die Hand nahm und zu essen begann. Er knabberte am Rand, leckte ein paar Krümel ab und biss schließlich hinein. Zwischen den Bissen gab er zufriedene Laute von sich. Sein Anblick jagte einen heißen Schauer durch ihren Körper. Wenn er das mit einem Keks machte, was würde er dann erst mit einer Frau tun?

  Er schnappte sich noch zwei weitere Kekse und verschlang sie mit dem gleichen offenkundigen Genuss. Als er fertig war, hielt Jenna sich zwar die Hand vor die Augen, spähte jedoch zwischen den Fingern hindurch.

  Zufrieden schaute er sie an. „Die schmecken großartig.“

  Sie nickte. „Freut mich, dass sie dir geschmeckt haben.“

  Er wischte sich die Krümel von den Händen. „Und jetzt bin ich dran, dich zu verwöhnen.“

  Nur zögernd ließ sie sich von ihm aufhelfen. „Das ist nicht nötig.“

  „Doch, ist es“, beharrte er. „Ich habe dir eine Bootsfahrt und deinen Lieblingsdrink versprochen, und ich halte immer, was ich verspreche.“

  „Aber ich habe dir doch gesagt, dass ich heute zu tun habe.“

  „Das macht nichts. Deine Pläne haben sich geändert.“

  „Nein, ich …“

  „Jenna.“ Er zog sie so nah zu sich heran, dass sie deutlich sein Kinngrübchen sah, seinen entschlossenen Mund und die langen dunklen Wimpern. „Wenn du diese Bootsfahrt nicht mit mir machst, muss ich annehmen, dass du Angst vor mir hast.“

  Sie kniff die Augen zusammen. „Das klingt nach einer billigen, kindischen Provokation.“

  „Tatsache ist Tatsache, meine Liebe.“

  
    Sie nahm den Duft seines Rasierwassers wahr und den Zimtgeruch seines Atems. Er sah sie unverwandt an. Seine Direktheit machte sie ein wenig benommen. Er war daran gewöhnt, zu bekommen, was er wollte, aber Jenna war überzeugt, dass er sie gar nicht wirklich wollte. Allerdings würde sie ihm beweisen müssen, dass es so war. „Na schön“, gab sie nach, „ich nehme Champagner.“
  

  

  „Hübsches Boot“, bemerkte Jenna und lehnte sich zurück. Es war später Nachmittag, und die meisten Sonntagsausflügler waren bereits aufgebrochen. Der Smith Mountain Lake war ruhig und schön.

  „Tatsächlich ist es eine Yacht“, erklärte Stan. Er stellte den Motor ab und warf den Anker aus. „Was, glaubst du, werden die Kids vom Jugendverein davon halten?“

  Jenna schaute sich auf dem gepflegten Deck um. „Sie werden aus dem Staunen nicht mehr herauskommen.“

  „Das vermute ich auch. Bist du bereit für den Champagner?“

  „Ja“, erwiderte sie mit einem geheimnisvollen Lächeln, während er die Flasche entkorkte. Er hatte an drei verschiedenen Geschäften halten müssen, um genau das zu bekommen, was sie wollte. Er reichte ihr ein Glas. „Ich hätte nicht erwartet, dass du ein Typ für Champagner bist“, gestand er und setzte sich mit einem Bier neben sie.

  „Für welchen Typ Frau hast du mich dann gehalten?“

  „Ich weiß nicht. Vielleicht für jemanden, der gern einen trockenen Weißwein trinkt oder eine Margarita. Warum Champagner?“

  Weil sie ihn ärgern wollte? Jenna zuckte die Schultern. „Ich mag das Prickeln.“ Sie betrachtete die winzigen Bläschen, die zur Oberfläche aufstiegen. „Ich habe mich immer gefragt, wie es wohl ist, in Champagner zu baden.“

  „Sag mir Bescheid, wenn du es herausfinden willst. Ich kaufe dir eine Kiste, nur um zuschauen zu dürfen.“

  Ihr Herz pochte schneller. Es war schwer vorstellbar, dass Stan sich lediglich mit Zuschauen zufriedengab. „Lass nur, manchmal macht es mehr Spaß, sich etwas vorzustellen, als es tatsächlich zu erleben.“

  „Bezieht sich diese Bemerkung auf einige deiner Erfahrungen?“

  Er meint Sex, dachte sie und hatte nicht die leiseste Absicht, darauf zu antworten. „Ja, auf einige“, sagte sie vage und richtete den Blick sehnsüchtig auf den See. „Gerade in diesem Moment stelle ich mir vor, wie großartig es wäre, jetzt über Bord zu springen. Das Wasser kühlt einen bestimmt ein wenig ab. Es würde sich wie Seide an meiner Haut anfühlen.“ Sie trank von ihrem Champagner und warf Stan einen ironischen, vorwurfsvollen Blick zu. „Und ich würde wie ein Stein untergehen, weil du mir diesen verdammten Gips angelegt hast.“

  Er lachte. „Bis zur Veranstaltung des Jugendvereins bist du ihn los.“

  Sie verdrehte die Augen, lächelte jedoch. „Oh, du bist so clever.“

  „Ach was, ich bin nur ein gewöhnlicher, erwachsener Junge aus der Cherry Lane.“

  „Du warst nie gewöhnlich.“

  „Nein?“

  „Nein. Du konntest steppen.“

  „Vorsichtig“, sagte er warnend.

  „Wenn du Mädchen in dein Baumhaus gelassen hättest, hätten wir dich nicht so gehasst.“

  „Ihr wart doch alle so damit beschäftigt, Prinzessin zu spielen. Wir Jungs dagegen spielten Piraten und Piloten.“

  „Manchmal bin ich nachts dort hinaufgeschlichen.“

  Er wollte gerade das Bier an den Mund heben, hielt jedoch mitten in der Bewegung inne. „Wirklich?“

  „Ja.“ Sie hob ihr Glas zu einem kleinen Toast. „Es war nachts toll dort oben, besonders wenn eine Brise wehte. Die Blätter raschelten leise, und der Baum schwankte leicht.“ Sie lächelte. „Wie ein Schiff oder ein Flugzeug.“

  „Ja“, stimmte er zu, und seine Miene wurde sanft und nachdenklich. Jenna wunderte sich darüber. „Mein Dad war entweder völlig verrückt oder absolut großartig, dieses Baumhaus zu bauen.“

  „Vielleicht beides? Verrückt nach seinem Sohn und absolut großartig.“ Jenna entdeckte eine Spur Traurigkeit über den Tod seines Vaters in seinem Blick. Es erinnerte sie daran, wie er als Junge gewesen war. Und es erinnerte sie daran, dass sie einmal Freunde gewesen waren.

  „Es tut mir leid, dass er gestorben ist“, sagte sie leise und legte ihm die Hand auf den Arm.

  Er sah auf ihre Hand und legte langsam seine Hand auf ihre. Dann schaute er ihr ins Gesicht, und in seinen Augen spiegelten sich eine Fülle verschiedener Gefühle wider, die sie einzeln jedoch nicht zu benennen vermochte. Doch sie spürte sie – Verlust, Einsamkeit, Liebe zu seinem Vater.

  Ihr Herz zog sich zusammen. Sie war sicher, dass Stan gewöhnlich seine Gefühle nicht so offen zeigte. Er würde sie beiseiteschieben oder einen halbherzigen Scherz darüber machen. Dessen war sie so sicher, weil sie ihre eigene Methode hatte, ihre Verletzbarkeit zu verbergen – sie versteckte sie entweder hinter selbstbewusstem Auftreten oder lief davon.

  Sekunden vergingen, in denen er sich ihr zeigte, und Jenna fühlte ein unsichtbares Band zwischen ihnen. Es war ein Moment des Wunders, der Entdeckung, und die Wirkung war stärker, als sie erwartet hatte. Nervös und verwirrt zog sie ihre Hand zurück. Sie atmeten beide tief durch. Aber sicher hatte ihn das Ganze nicht so tief berührt wie sie.

  „Danke“, murmelte er.

  Da sie nicht wusste, was sie darauf erwidern sollte, nickte Jenna lediglich und trank einen weiteren Schluck Champagner.

  Stan räusperte sich. „Was weißt du über ‚King Arthur’s Apartments‘?“

  Jenna entspannte sich. „Eine raue Gegend. Die dortigen Mieter halten die Polizei ganz schön in Atem. Drogen, zu viel Alkohol, Jugendliche ohne Aufsicht. Weshalb fragst du? Du hast doch nicht etwa vor, dort hinzuziehen, oder?“

  „Nein. Ich wohne in der Nähe des Krankenhauses zur Untermiete, bis ich mir ein Haus kaufe. Aber da gibt es einen Jungen, den ich kennengelernt habe. Er fährt immer mit dem Rad in unsere Gegend, um dort auf dem Basketballfeld zu spielen. Er erinnert mich an Joey Caruthers.“

  „Ich erinnere mich an Joey. Er lebte zwar nicht in unserer Gegend, aber er spielte viel mit dir und den anderen. Er war einer der Bad Boys, richtig?“

  Stan rieb seine Hände und fragte sich, warum er immer noch die Wärme ihrer Berührung auf seinem Arm spürte. Wieso sich noch immer alles in ihm zusammenzog, wenn Jenna ihn ansah. „Joey spielte mit uns, bis er wegzog. Ich habe nie erfahren, was aus ihm wurde, aber ich hatte immer den Eindruck, dass er kein tolles Familienleben hatte.“

  „Und du glaubst, dass dieser Junge, der bei euch Basketball spielt, ebenfalls aus unerfreulichen Familienverhältnissen kommt?“

  Er sah hinaus auf das Wasser. „Ich bin mir nicht ganz sicher. Er hat mir erzählt, sein Bruder habe das Sorgerecht für ihn, weil seine Eltern gestorben seien. Es klingt sicher verrückt, aber Jordan, der Junge, hat einen Ausdruck in den Augen, der ihn viel älter macht, als er sein sollte.“

  „Meinst du, er wird misshandelt?“

  Stan dachte einen Moment darüber nach. „Nein.“

  „Vernachlässigt?“

  Er wandte sich wieder ihr zu. „Spreche ich mit der stellvertretenden Oberstaatsanwältin oder mit Jenna Jean Anderson?“

  Offenbar war sie selbst nicht sicher. „Das ist ein schwieriges Gebiet für mich. Ich brenne darauf, zu helfen, aber das ist nicht immer so einfach. Na schön, du sprichst mit der Privatperson Jenna Anderson, die zufällig über ein wenig juristisches Wissen in solchen Dingen verfügt. Reicht das?“

  „Ich weiß zwar nicht, ob er vernachlässigt wird, aber er lebt in einer schlimmen Gegend ohne die nötige Aufsicht. Er ist gefährdet.“

  Sie hob die Brauen. „Es gibt mehrere Möglichkeiten. Du kannst das Jugendamt einschalten. Das kann langwierig und schmerzlich sein. Du kannst ihn aber auch zum Jugendverein bringen und auf diese Weise ein Auge auf ihn haben. Es gibt außerdem noch eine Große-Brüder-Organisation.“

  „Er hat einen großen Bruder, der allerdings mit anderen Dingen beschäftigt ist.“ Er schenkte ihr Champagner nach und stand auf. „Ich weiß nicht. Ich muss darüber nachdenken.“

  „Das hört sich ganz danach an, als ginge dir die Sache sehr nahe. So etwas kann ziemlich kompliziert werden.“

  „Ich lerne gerade, dass das Leben ganz schön kompliziert sein kann“, erwiderte er und kam auf sie zu. „Man kann nicht immer alle Unwägbarkeiten unter Kontrolle haben.“

  Ihre Miene verriet Wachsamkeit. „Aber man kann es versuchen.“

  Er beugte sich zu ihr herunter. „Dann macht es aber nicht mehr so viel Spaß.“

  „Das ist eine Frage des Standpunktes.“

  Sie strich sich eine Haarsträhne hinters Ohr. Selbst in ihrem lässigen, ärmellosen Hemd und den Khaki-Shorts wirkte sie äußerlich beherrscht und kontrolliert. Doch ihre blauen Augen sprachen eine andere Sprache – sie zeigten, dass sie verstört und vielleicht ein wenig erregt war.

  Stan berührte ihr seidiges Haar. „Du bist doch nicht etwa kontrollbesessen, oder?“

  Sie rutschte nervös auf ihrem Platz herum. „So würde ich es nicht unbedingt nennen.“

  Ihre Anspannung umgab sie wie eine Mauer. Doch Stan würde sie überwinden. „Hast du dich nie gefragt, wie es wohl wäre, sich einfach gehen zu lassen?“

  „Ja, das habe ich. Aber ich war auch immer der Ansicht, dass es besser ist, sich das nur zu fragen, statt es zu tun.“

  Er stand jetzt zwischen ihren langen Beinen und beugte sich zu ihr.

  „Stan“, protestierte sie sanft.

  Er nahm eine ihrer Hände und hob sie an die Brust. Sein Puls raste, weil er ihr so nah war. „Spürst du meinen Herzschlag?“

  Sie schluckte verwirrt. „Ja.“

  „Was glaubst du, was du mit mir machst? Mein Herz ist völlig außer Kontrolle.“

  „Ach ja?“

  Er strich mit der Hand über ihr Schlüsselbein. „Und wie steht es um dein Herz?“

  „Ich …“

  Er ließ die Hand zu ihren Brüsten hinuntergleiten, und sie schloss die Augen. Sie war offenkundig hin- und hergerissen. Ein Anflug von Zärtlichkeit für sie überkam ihn. „Ist dein Herzschlag auch ein wenig außer Kontrolle geraten?“

  Sie nickte, schob seine Hand jedoch nicht fort. Er sah, wie sich ihre Brustspitzen unter dem Hemd aufrichteten, und fragte sich, ob sie eine Ahnung hatte, wie erregt er war. „Ich will dich“, gestand er. „Ich möchte dir dein Hemd ausziehen und dich hier mit meinen Lippen liebkosen.“ Er rieb mit dem Daumen eine ihrer harten Knospen. „Und dann will ich dich noch an anderen Stellen küssen.“ Er öffnete nur einen Knopf und strich mit dem Finger über ihre sensible Brustspitze. „Jenna, ich will es mir nicht nur vorstellen.“

  Sie biss sich auf die Lippe und gab einen leisen Laut der Erregung und Frustration von sich. Dann schlug sie die Augen auf und hielt sein Handgelenk fest. „Ich bin die völlig falsche Frau für dich.“

  „Warum?“, fragte er überrascht.

  Sie stieß die Worte atemlos hervor. „Ich … ich bin viel zu ernst. Ich habe gern alles unter Kontrolle. Ich bin keine Frau, mit der man sich leicht amüsieren kann.“

  Er runzelte die Stirn. „Was, wenn ich eine solche Frau gar nicht will?“

  Sie machte ein ungläubiges Gesicht. „Doch, das willst du. Du wechselst deine Freundinnen wie deine Hemden.“

  Die Wahrheit traf ihn zwar, doch wusste Stan auch, dass er sich geändert hatte. „Das war früher so.“

  „Ich stelle gewisse Ansprüche an einen Partner.“

  Ein eigenartig besitzergreifendes Gefühl erfasste ihn. Er wollte sie ganz für sich, koste es, was es wolle. „Ansprüche …“, wiederholte er nachdenklich. „Verstehe. Aber das ist es mir wert.“

  „Da ist noch etwas. Du bist mein Arzt. Du darfst aufgrund deiner beruflichen Integrität nichts mit mir anfangen.“

  Er starrte sie fassungslos an. Sie hätte kaum etwas Niederschmetternderes sagen können. Widerstrebend nahm er die Hände von ihr. „Das Messer“ hatte gewonnen.

  6. KAPITEL

  Jenna hatte Stan seit über einer Woche nicht mehr gesehen, und eigentlich hätte das gut so sein sollen. Es hätte wunderbar sein sollen. Aber das war es nicht.

  Obwohl sie einige Zeit mit Emily am Telefon verbracht und ihren Berichten gelauscht hatte, wie fantastisch Beau sei und wie glücklich über ihre Schwangerschaft, hatte Jenna Tag und Nacht an Stan denken müssen. Zu ihrem Ärger musste sie sogar im Gerichtssaal an ihn denken.

  Wäre sie imstande gewesen, ihm vorzuwerfen, er sei ein Schürzenjäger und ein Egoist, hätte sie ihn sicher leicht vergessen können. Aber das ging nicht, denn in ihm steckte mehr, als man auf den ersten Blick sah, und er hatte es ihr gezeigt. Schlimmer noch, er hatte ihr deutlich gemacht, welche Wirkung sie auf ihn hatte.

  Nachdem sie ihn an seine berufliche Integrität erinnert hatte, hatte ihr kleiner Ausflug ein rasches Ende gefunden, und als er sie zur Tür brachte, gab es nur einen kühlen Händedruck zum Abschied. Dann war er gegangen, und Jenna war traurig zurückgeblieben. Seitdem hatte sie sich zweimal dazu gezwungen, Einladungen anzunehmen, und beide Male hatte es katastrophal geendet. Der eine Mann hatte sie zu Tode gelangweilt, und der andere hatte das Essen ausfallen lassen wollen, um gleich herauszufinden, ob sie im Bett ebenso gut war wie im Gerichtssaal. Dieses eine Mal war ihr der Gips gelegen gekommen, um dem unverschämten Kerl einen Tritt gegen das Schienbein zu versetzen.

  Leise fluchend stieß sie die Tür zu Stans Praxis auf. Sie war zur Nachuntersuchung gekommen, und es gab absolut keinen Grund, feuchte Hände zu haben.

  „Hallo, wie geht es dir?“

  Sein bloßer Anblick ließ ihr Herz höher schlagen. „Gut. Gibt es ein Problem? Ich dachte, dies sei nur eine normale Kontrolluntersuchung, in deren Verlauf du mir versicherst, dass der Gips in zwei Wochen abkommt, damit ich mir nicht die Säge meines Nachbarn ausleihen muss, um es selbst zu machen.“

  Er lächelte schwach, doch sein Blick blieb ernst. „Du brauchst dir keine Säge von deinem Nachbarn zu leihen. Es gibt kein Problem, nur eine kleine Veränderung. Ich halte es für besser, wenn mein Kollege, Dr. Abernathy, von jetzt an deine Behandlung übernimmt.“

  Ihr stockte der Atem. „Aber …“

  Er hielt ihre Krankenakte hoch. „Ich bin mit ihm alles gründlich durchgegangen. Er ist ein ausgezeichneter Arzt. Zudem besitzt er mehr Erfahrung als ich.“

  Die Tür schwang auf, und Dr. Abernathy, ein Mann im mittleren Alter mit intelligenten braunen Augen, kam herein. „Entschuldige die Verspätung. Ist das meine neue Patientin?“

  „Ja, das ist Jenna Jean Anderson. Da ich persönlich an ihr interessiert bin, halte ich es für das Beste, wenn du sie übernimmst.“ Stan lachte rau. „Hol sie nur aus dem Gips raus, und bring sie rasch wieder auf die Beine.“

  Dr. Abernathy richtete seine Aufmerksamkeit auf Jenna. „Sie können den Gips nicht länger ertragen, wie?“

  „Ich habe schon daran gedacht, mir eine Säge auszuleihen“, gestand Jenna.

  Dr. Abernathy lachte schallend. „Das geht leider nicht. Aber ich sage Ihnen etwas. Wir verhandeln im Untersuchungszimmer darüber. Ich muss nur schnell jemanden zurückrufen und bin in einer Minute wieder bei Ihnen.“

  Stan übergab ihm die Krankenakte. Dr. Abernathy schloss die Tür hinter sich, und absolute Stille erfüllte den Raum. Jenna fürchtete sich fast, Stan anzusehen. Er hatte etwas Unverfrorenes getan, und es machte ihn nicht im Geringsten verlegen. Sie bewunderte, wie er die Situation meisterte, und gleichzeitig fragte sie sich, was als Nächstes passieren würde.

  „Glaubst du, du wirst dich bei Dr. Abernathy wohlfühlen?“, erkundigte er sich.

  Seine Besorgnis war ein weiterer Grund, ihn zu mögen. Sie sah ihm ins Gesicht und las Leidenschaft und Entschlossenheit in seinen Augen. „Ja. Ich bin nur ein wenig überrascht.“

  Er kam um seinen Schreibtisch herum und lehnte sich dagegen. „Wie lange ist es her, seit du dich so gefühlt hast wie auf der Yacht?“

  Ihr Magen zog sich zusammen. Es war schwer, die Wahrheit zu umgehen. „Ich bin mir nicht ganz sicher. Vielleicht noch nie.“

  
    „Nie? Ich mache dir Angst, oder?“ Er hob die Hand und lächelte sie zärtlich an. „Antworte nicht darauf. Ich kann es dir ansehen. Vielleicht wird es jetzt, wo ich nur noch Stan Michaels bin, der es auf deine Kekse abgesehen hat, leichter für dich.“
  

  

  „Oh“, sagte Maddie. „Du gehst aus.“

  „Nur Eis essen. Keine große Sache“, erklärte Jenna ihrer Freundin, die unangekündigt mit ihrem Mann Joshua und ihrem Sohn David hereingeschaut hatte. Und Jenna war froh über diese Ablenkung. Sie war noch immer nicht ganz sicher, weshalb sie zugestimmt hatte, mit Stan auszugehen, selbst wenn es sich dabei nur um eine harmlose Verabredung zum Eisessen handelte. „Hast du schon mit Emily gesprochen?“

  Maddie lächelte. „Ja. Beau hat ihr die Flügel gestutzt. Er will sie nicht mehr mit dem Motorrad fahren lassen. Sie meint, er huscht schlimmer um sie herum, als ihre Mutter es je getan hat. Und sie genießt es.“ Sie schmiegte sich enger in Joshuas Arme.

  Die Liebe zwischen den beiden war unübersehbar, und Jenna empfand eine tiefe Sehnsucht in ihrem Herzen. Das überraschte sie, und rasch verdrängte sie es. Sie wandte sich Richtung Küche, in der ihr Patensohn verschwunden war. „Ich wette, er findet die Kekse in null Komma nichts.“

  „Kekse!“, schrie David.

  „Gewonnen“, meinte Joshua. Die drei Erwachsenen fanden David mit einem Keks in jeder Hand. Von beiden hatte er schon abgebissen.

  „David“, sagte Maddie und eilte zu ihm. „Zwei sind zu viel.“

  Der kleine Schlingel schüttelte störrisch den Kopf und presste die Kekse an die Brust. „Meine Kekse!“

  „Ich habe nichts dagegen“, erklärte Jenna, „aber ich bin bloß die Patentante.“

  Maddie hob einen Finger. „Bitte gib mir einen Keks.“

  David schaute finster. „Nein.“

  Maddie seufzte. „Er ist in der Nein-Phase.“

  „Nein-Phase?“, wiederholte Jenna.

  „Er sagt zu allem nein, selbst wenn er ja meint.“

  Jenna hörte, wie die Haustür zufiel, und kurz darauf registrierte sie aus den Augenwinkeln Stan, der die Küche betrat. „Ach ja, die Nein-Phase“, bemerkte Stan und warf Jenna einen liebevollen Blick zu.

  Ein heißes Prickeln lief über Jennas Haut. Sie runzelte die Stirn und fragte sich, wie er das fertigbrachte.

  Maddie sah ihn neugierig an, dann Jenna. „Du solltest dich an diese Phase eigentlich noch gut erinnern, Jenna, da du ihr ja nie entwachsen bist.“

  Stan gab ein raues Lachen von sich, das an Jennas Nervenenden zerrte. „Es geht doch nichts über eine alte Freundin, die einen auf den Teppich zurückholt.“

  Maddie und Joshua sahen zu Stan. „Sie kommen mir bekannt vor“, sagte Maddie. „Irgendetwas an Ihnen …“ Ihre Augen weiteten sich. „Gütiger Himmel, das ist Stan Michaels!“

  Jenna zuckte zusammen. Sie hatte es bisher vor sich hergeschoben, Maddie von Stan zu erzählen. Nicht, dass es da irgendetwas zu erzählen gibt, versicherte sie sich rasch. Es hatte bloß den Anschein, dass sie sich freute, ihn zu sehen. In Wirklichkeit war sie gar nicht glücklich darüber.

  Stan lachte erneut. „Schön, dich zu sehen, Maddie.“

  „Aber …“

  Joshua bot ihm die Hand. „Ich bin Joshua Blackwell. Sie sind Jennas Freund?“

  „So gut wie“, erwiderte Stan und schüttelte Joshua die Hand. „Sie müssen Maddies Mann sein. Und der kleine Kerl ist sicher Ihr Sohn. Er hat Maddies Haare und Augen und Ihr Kinn, richtig?“

  Jenna sah, wie Joshua tief Luft holte. In Maddies und Joshuas Gesichtern spiegelten sich unzählige Gefühle wider. Sie wusste, dass Joshua David adoptiert hatte, und es war für jedermann offensichtlich, dass er den Jungen wie seinen eigenen liebte.

  Ein solcher Irrtum wie der von Stan kam leicht vor, aber er hatte mit dieser Bemerkung, ohne es zu wissen, Joshua bestärkt. Und wieder öffnete sich Jennas Herz ein Stück mehr für Stan.

  „Ja, er ist mein Sohn“, bestätigte Joshua und wandte sich an David. „He, Partner, willst du mir keinen Keks abgeben?“

  David, der den Großteil des einen Kekses schon in den Mund gestopft hatte, schaute auf den verbliebenen Keks. Dann grinste er mit krümeligen Lippen und hielt Joshua den Keks hin, um ihn zu füttern.

  Maddie zwinkerte Jenna zu. „Mein Held“, bemerkte sie in spöttischer Bewunderung. „Er kann ein Kleinkind mit einem Keks in weniger als dreißig Sekunden entwaffnen.“ Doch das lenkte sie nur kurz ab. Sie schaute zu Stan und dann zu Jenna. „Du gehst mit Stanley Michaels aus.“

  „Stan“, korrigierte er sie. „Ja, sie geht mit mir aus.“

  „Wir gehen nicht richtig aus“, widersprach Jenna.

  „Ihr bleibt hier?“, rief Maddie.

  „Nein! Wir gehen nur ein Stück die Straße hinunter“, erklärte Jenna.

  „Aha.“ Maddies Miene verriet, dass sie aus all dem absolut nicht schlau wurde. Jenna durfte sich getrost auf ein Verhör bei einem späteren Treffen einstellen. „Wie seid ihr beide euch begegnet?“

  Stan deutete auf Jennas noch immer humpelndes Bein. Jenna verlagerte ihr Gewicht. Ihr Bein schmerzte. Die einzigen beiden guten Dinge, die sie über das Bein sagen konnte, waren, dass es rasiert und ohne Gips war.

  „Ich habe ihren Knöchel operiert.“

  Maddie war einen Moment völlig verblüfft, was bei ihr äußerst selten vorkam. „Du bist doch nicht etwa Arzt?“

  „Gewöhnlich ist es hilfreich, Arzt zu sein, wenn man eine chirurgische Operation durchführt“, entgegnete Stan und fügte trocken hinzu: „Besonders wenn man eine Juristin operiert.“

  Maddie nickte langsam und warf Jenna einen durchdringenden Blick zu. „Jenna Jean, du hast mir etwas verschwiegen.“

  „Nein, nicht wirklich“, verteidigte sich Jenna. „Ich habe nur vergessen, es dir zu erzählen.“

  „Aha.“ Maddie klang nicht, als würde sie ihr glauben.

  „Wir sind fertig mit den Keksen“, verkündete Joshua und nahm David an die Hand. „Sag danke zu Jenna.“

  Jenna beugte sich zu ihm herunter, und David gab ihr einen krümeligen Kuss. „Danke.“

  Jenna küsste ihn auf die Stirn. „Gern geschehen, du Racker.“ Sie richtete sich wieder auf und stellte fest, dass Stan sie so durchdringend beobachtete, dass sie das Gefühl hatte, er könnte ihr Innerstes sehen. Sie hatte Mühe, sich zusammenzunehmen.

  „Nun, amüsiert euch bei eurem Rendezvous“, sagte Maddie mit einem viel zu unschuldigen Lächeln.

  „Danke“, erwiderte Stan.

  „Wir gehen doch nur Eis essen“, beharrte Jenna, deren Blutdruck allmählich stieg. „Etwas Unschuldigeres gibt es doch wohl kaum.“

  Maddie und Joshua tauschten einen amüsierten, intimen Blick und lachten. „Sicher“, meinte Maddie ironisch.

  „Vorsicht mit der Schlagsahne“, murmelte Joshua und führte Maddie und David zur Haustür. „Bis bald.“

  Nachdem ihre Freunde gegangen waren, wandte sich Jenna fragend an Stan. „Wieso Schlag …?“ Sie hielt inne, als sie den wissenden, anzüglichen Ausdruck auf seinem Gesicht bemerkte.

  „Sahne“, beendete er den Satz. „Soll ich es dir vorführen?“

  „Nein“, antwortete sie sofort, und ein schockierendes Bild ihrer beiden ineinander verschlungenen nackten Körper schoss ihr durch den Kopf.

  „Aha“, ahmte Stan Maddies spöttischen Ton nach. „Du bist tatsächlich noch immer in der Nein-Phase, wie?“

  Jenna widerstand dem Drang, einfach loszuschreien. Sie hob das Kinn. „Nein.“

  Stan beugte sich vor, bis sein Gesicht nur noch wenige Zentimeter von ihrem entfernt war. „Dann beweise es.“

  Seine Nähe machte sie ganz benommen und verursachte ihr weiche Knie. Vorsichtig wich sie einen Schritt zurück. „Ich möchte jetzt mein Eis.“

  Er folgte ihr, sodass sich der Abstand zwischen ihnen wieder rasant verringerte. Jenna schluckte. Er ist viel zu aufdringlich, sagte sie sich. Ihr Herzklopfen kam jedenfalls nicht daher, weil sie auf sinnliche Weise erregt war, sondern weil sie sich ärgerte. Und falls er sie küsste, würde sie ihn zurechtweisen. Sie würde den Kuss nicht erwidern. Es wäre für ihn, wie einen toten Fisch zu küssen.

  Er fuhr mit seinen Fingern durch ihre Haare, und ihr Verstand hörte schlicht auf zu arbeiten. „Gehen wir.“

  Sie gingen das kurze Stück bis zu Gryder’s Drugstore, einem kleinen Laden, in dem es Erfrischungsgetränke, Eis und Milchshakes gab. Er erinnerte auf erfreuliche Weise an einfachere Zeiten und versorgte die Bewohner des nördlichen Teils von Roanoke.

  „Setz dich“, forderte Stan sie auf. „Ich bestelle für dich.“

  „Es geht schon“, erwiderte Jenna.

  „Du musst dich langsam wieder an Aktivitäten gewöhnen. Der Gips ist noch nicht sehr lange ab.“

  Jenna musste über seinen autoritären Ton grinsen. „Und du bist nicht mehr mein Arzt.“

  Er betrachtete sie nachdenklich, doch Jenna konnte förmlich sehen, wie er die Möglichkeiten in Gedanken durchspielte. „Was meinst du, wie die Damen an der Kasse reagieren, wenn ich zwölf Dutzend Kondome in fluoreszierenden Farben bestelle und sie auf deine Rechnung setzen lasse?“

  Die Frauen waren zwei freundliche Damen aus Jennas Straße. Jenna setzte sich widerstrebend. „Du bist böse. Es gefällt dir, jemanden zu erpressen.“

  „Erpressung spare ich mir immer als letztes Mittel auf.“ Er grinste und beugte sich über sie. „Du konntest es nicht ertragen, als ich dich endlich beim Streetballspielen geschlagen habe.“

  Am liebsten hätte sie ihn geohrfeigt oder sonst etwas getan. Dieser Mann brachte ihr Blut zum Kochen. „Du gefielst mir besser, als du klein warst und deine Mutter dich Tanzunterricht nehmen ließ. Damals warst du netter.“

  Er küsste sie auf die Nasenspitze. „Möchtest du Schokolade oder Vanille? Wir sind schließlich hier, um deine Freiheit zu feiern.“

  „Schokolade“, antwortete sie und schaute ihm nach, wie er zum Tresen ging.

  Er kam mit dem Eis zurück, und Jenna probierte es. „Es ist herrlich. Danke.“

  „Es war mir ein Vergnügen.“ Er betrachtete ihr Bein. „Fühlst du dich jetzt ein paar Pfund leichter?“

  „Ja.“ Sie rührte mit dem Löffel in ihrem Eisbecher. „Ich habe über die Veranstaltung des Jugendvereins am See nachgedacht. Da wir dort Wasserski fahren wollen …“

  „Du nicht. Wenn du den Fuß überlastest, wird deine Genesung sich noch länger hinziehen.“

  „Ich könnte Slalom fahren.“ Sie lächelte schwach. „Auf nur einem Ski.“

  „Auf gar keinen Fall!“, entgegnete er. Sie war die unbeugsamste Frau, der er je begegnet war, und zum Teil dachte er, dass es reichlich verrückt von ihm war, sich mit ihr einzulassen. Andererseits kam es ihm wie das Natürlichste der Welt vor, ihr näherzukommen. Sie zog ihn unwiderstehlich an, und es drängte ihn, sie ganz und gar kennenzulernen.

  Hin und wieder überkam ihn die Furcht, die Richtung, die ihre Beziehung nehmen würde, möglicherweise nicht mehr kontrollieren zu können, wie ihm das bei anderen Frauen immer gelungen war. Komisch, dachte er. Er hatte sich zwar stets amüsiert, sich aber durch die Frauen nicht aus dem Gleichgewicht bringen lassen. Also gab es keinen Grund, weswegen es Jenna gelingen sollte.

  „Was denkst du?“, erkundigte sie sich.

  „Dass du die störrischste und hartnäckigste Frau bist, der ich je begegnet bin.“

  Sie bedachte ihn mit einem strengen Blick. „Ich erwähnte bereits, dass mir die Umschreibung ‚entschlossen‘ besser gefällt.“

  „Und Prinzessin Jenna bekommt immer, was sie will, nicht wahr?“

  „Nicht Prinzessin“, verbesserte sie ihn mit einem amüsierten Zug um die Mundwinkel.

  „Was denn dann, wenn nicht Prinzessin?“, fragte er neugierig.

  „Königin.“ Der entschlossene Ausdruck in ihren Augen war umwerfend sexy. „Ich will herrschen.“

  Um ein Haar hätte sich Stan an seinem Eis verschluckt. Wie schaffte sie es bloß, ihn gleichzeitig zu amüsieren und zu erregen? „Und wie willst du herrschen?“

  Ihr triumphierendes Lächeln erstarb. „Nun, ich wollte Richterin werden. Doch das klappt womöglich erst in meinem nächsten Leben. Aber das ist eine andere Geschichte.“

  Er hob eine Hand. „Moment mal. Was soll das heißen, erst im nächsten Leben?“

  Sie zuckte die Schultern. „Das hat mit Politik und weißen Westen zu tun. Es spielt keine Rolle“, erklärte sie, doch er vermutete, dass das Gegenteil der Fall war. Zwar verbarg sie rasch ihren verletzten Ausdruck, doch Stan war er nicht entgangen. Das war eine weitere Seite Jennas, und er wollte sie alle kennenlernen.

  „Du hast übrigens etwas Nettes getan, ohne es zu wissen“, fuhr sie fort und wechselte das Thema. „Und zwar, indem du Joshua und Maddie auf Davids Ähnlichkeit zu ihnen hingewiesen hast. Joshua hat David adoptiert, nachdem Maddie und er geheiratet haben. Sie bedeuten ihm beide unglaublich viel, daher hast du ihm mit deiner Bemerkung sicher eine Freude gemacht.“

  „Ich wäre nicht darauf gekommen, dass David adoptiert ist“, meinte Stan.

  „Joshua ist verrückt nach Maddie und dem Jungen. Zwischen ihnen herrscht viel Liebe.“

  Wenn Stan es nicht besser gewusst hätte, hätte er den Ausdruck ihrer Augen fast als sehnsüchtig bezeichnen können. „Hattest du jemals jemanden, der so für dich empfunden hat?“

  Sie zögerte. „Nicht dass ich wüsste. Und du?“

  „Ich habe im Allgemeinen versucht, niemanden dazu zu ermutigen.“ Beziehungen gehörten zu den Punkten in seinem Leben, mit denen er unzufrieden war. „Bisher fand ich zu viel Nähe eher unangenehm. Und wie ist bei dir?“

  Sie nickte. „Mir geht es ähnlich. Außerdem hatte ich immer Angst, dass ich in einer engen Beziehung die Kontrolle über mein Leben verlieren würde. Denn wenn man so sehr liebt, wäre ein Verlust unerträglich. Der Schmerz entsetzlich.“

  „Dein Eis schmilzt“, sagte er und hob den Löffel an ihre Lippen. Er verspürte den Wunsch, ihr näher zu sein. Gleichzeitig verwirrte es ihn zutiefst. „Vielleicht hat es einfach damit zu tun, Risiken einzugehen und jemanden zu finden, der ein Risiko wert ist.“

  „Mag sein“, erwiderte sie leise.

  Nachdem sie ihr Eis gegessen hatten, schlenderten sie zu Jennas Straße zurück. Es war eine warme, dunkle Nacht, und Stan bemerkte, dass Jenna leicht zu hinken begann, sobald sie den Hügel erreichten.

  Er blieb stehen. „Es wird Zeit, die Fortbewegungsart zu wechseln.“

  Sie machte ein erstauntes Gesicht. „Wie bitte?“

  „Ich werde dich transportieren, wie es einer Königin würdig ist.“ Er deutete auf seinen Rücken. „Huckepack.“

  Jenna schüttelte heftig den Kopf. „O nein, das ist nicht nötig.“

  „Willst du lieber humpeln?“ Stan hob die Hand. „Na schön. Entweder lässt du dich huckepack tragen, oder ich werfe dich über meine Schulter. Du hast die Wahl.“

  Sie hob das Kinn. „Das ist wirklich nicht nötig.“

  „Doch, das ist es.“

  „Du wirst schon wieder aufdringlich.“

  „Und du störrisch.“

  Sie funkelten sich an. Keiner von ihnen war bereit nachzugeben. „Du weißt doch noch, wie sehr es dich geärgert hat, als ich groß genug wurde, um dich im Basketball zu schlagen, oder?“

  „Ja“, antwortete sie finster.

  „Tja, jetzt ist meine Größe ein Vorteil, weil ich dich tragen kann.“

  „Du bist ein Tyrann. Ich will nicht, dass du mich trägst.“ Und damit begann sie davonzuhumpeln.

  Wäre in ihrem Vorwurf nicht eine Spur Humor gewesen, hätten ihre Worte ihn gekränkt. Stattdessen schüttelte er nur den Kopf und folgte ihr. „Da, du verallgemeinerst schon wieder.“

  Er legte ihr den Arm um die Taille, zog sie an sich und fühlte, wie sie sich versteifte. Leise sprach er in ihr Ohr. „Ich mag dich, und ich möchte nicht, dass dein Knöchel wehtut.“

  Sie seufzte und entspannte sich. „Du machst es mir schwer, dich nicht zu mögen, wenn du so nett bist“, gestand sie.

  „Wirklich?“

  „Ja. Also hör auf damit.“

  Ihre Augen waren dunkel und wehmütig, verlangend und voller Widerstand. Ihr Haar schimmerte wie schwarze Seide im Mondlicht. Ihre Stimme war wie eine erotische Liebkosung. Stan ahnte, dass diese Frau ihm etwas geben konnte, was er bei noch keiner anderen zuvor gefunden hatte. Er atmete ihren Duft ein.

  „Du wirst mich doch nicht küssen, oder?“

  „Nein, du wirst mich küssen.“ Er bückte sich ein wenig und schaute über die Schulter. „Spring auf.“

  „Weshalb werde ich dich küssen?“, fragte sie.

  „Weil du so dankbar sein wirst, dass du dich nicht mit deinem schmerzenden Fuß den Hügel hinaufschleppen musst. Und jetzt spring auf.“

  Sie war skeptisch, gehorchte jedoch und schlang ihm die Arme um die Schultern. Er stützte ihre Beine mit den Händen und marschierte den Hügel hinauf. „Ich bin schon lange nicht mehr huckepack getragen worden“, bemerkte sie.

  Der sanfte Druck ihrer Brüste an seinem Rücken strapazierte seine Geduld. Sobald er ihre Auffahrt erreichte, begann er zu rennen.

  Jenna kreischte und klammerte sich an ihn. „Was machst du?“

  „Ich will mir nicht vorwerfen lassen, dich nicht gut getragen zu haben.“ Er blieb vor der Veranda stehen, ließ Jenna von seinem Rücken heruntergleiten und neigte den Kopf.

  „Bist du sicher, dass du nicht lieber einen Keks möchtest?“, fragte sie leise.

  Stan verkniff sich ein Grinsen. „Ganz sicher.“

  „Und was, wenn ich dich nicht küssen will?“

  Er ließ es darauf ankommen. „Soll das heißen, du willst nicht? Ist das die Wahrheit?“

  Sie senkte den Kopf und seufzte. „Ich habe keine Dreißig-Sekunden-Regel“, warnte sie ihn.

  „Das ist gut. Du fängst an.“

  „Ich muss verrückt sein“, flüsterte sie und schaute auf. Ihre Blicke trafen sich, und sie beugte sich vor, bis ihre Lippen sich berührten. Dann schmiegten sie sich aneinander, von Leidenschaft überwältigt.

  „O Jenna“, meinte Stan heiser, als sie Luft holten. Er sehnte sich unbändig danach, sie überall zu küssen und zu berühren, sich in ihr zu verlieren. „Ich will mehr als heiße Küsse.“ Er schob die Hände unter den Bund ihrer Shorts und umfasste ihren nackten Po.

  Sie reagierte prompt auf ihn, indem sie sich in einem sinnlichen Rhythmus bewegte.

  „Gehen wir hinein“, sagte er.

  Frustriert löste sie sich von ihm. „Das sollten wir lieber nicht tun“, flüsterte sie. „Ich bin die Falsche für dich.“

  „Wovon, zur Hölle, redest du?“

  Sie wich seinem Blick aus. „Wir passen nicht zusammen. Du gehst normalerweise mit unkomplizierten jungen Frauen aus, die Cookie oder Cherry heißen. Du triffst dich mit Frauen, die dir wahrscheinlich sagen, wie toll du bist. Sie sind frei und unbekümmert und nehmen das Leben nicht so ernst.“

  Stan kniff die Augen zusammen. „Ich habe ein paar solcher Frauen getroffen. Na und?“

  „Nun, ich bin nicht so wie sie. Das habe ich schon versucht, dir zu erklären. Ich bin nicht frei und unbekümmert. Ich bin zu ernst. Außerdem bin ich nicht …“, sie zögerte, „… so erfahren.“

  Stan ging in Gedanken die Möglichkeiten durch. Sie meinte doch nicht etwa … „Du redest von sexueller Erfahrung.“

  Sie biss sich auf die Lippe. Das hatte er bei ihr seit der Kindheit nicht mehr gesehen.

  „Ja. Daher bin ich wahrscheinlich weder so kreativ noch aufregend oder …“

  Stan lachte rau. „Einspruch, Euer Ehren“, witzelte er. Offenbar hatte Jenna Jean eine verzerrte Meinung über ihre Attraktivität. „Gib mir deine Hand.“ Er nahm ihre Hand und legte sie auf seine Brust. „Fühl mein Herz. Es rast noch immer, weil ich dich in den Armen gehalten habe. Ich bin noch immer erregt.“ Er zog sie nah zu sich heran. „Ich will, dass du mich berührst, und ich möchte dich berühren. Überall. Vielleicht ergibt es keinen Sinn, aber ich weiß, dass du ebenso empfindest.“

  Er spürte, wie sie mit sich kämpfte. „Ich weiß nicht, was ich mit dir machen soll.“

  Erneut lachte er heiser. „Ich hätte da einige Vorschläge.“

  „Für dich ist es so leicht. Du findest die richtigen Worte und weißt, was du zu tun hast. Aber für mich bedeutet es mehr, mit jemandem intim zu sein.“ Sie wich zurück. „Und jetzt bedanke ich mich bei dir lieber für das Eis. Gute Nacht.“

  Ein eigenartiges Gefühl der Leere erfasste ihn. „Gute Nacht, Königin Jenna Jean.“

  Sie brachte ein halbherziges Lächeln zustande. „Nur Jenna, Stanley.“

  Er wartete, bis sich die Tür hinter ihr geschlossen hatte, ehe er sich umdrehte und ging. Noch immer glaubte er ihre Lippen auf seinem Mund zu spüren und den zarten Duft ihrer Haut einzuatmen, noch immer war er erregt. Er stellte sich vor, wie Jenna in ihrem Haus umherlief und versuchte, sich von den überwältigenden Gefühlen zu befreien, die der Kuss in ihr ausgelöst hatte. In dieser Hinsicht ging es ihr sicher ähnlich wie ihm.

  Er schüttelte den Kopf und lächelte grimmig. „Du kannst vor mir davonlaufen, Liebling“, sagte er leise zu selbst. „Aber du kannst dich nicht für immer verstecken.“

  7. KAPITEL

  Zweiundvierzig Kinder fielen am zweiten Wochenende im Juli über den Smith Mountain Lake her. Mitzi, die Leiterin des Jugendvereins, hatte ihren Job sehr gut gemacht. Auf je zwei Kinder kam ein Erwachsener, zusätzlich zu den Rettungsschwimmern. Man hatte Jenna erklärt, ihre Rolle sei es, den Verkehr zu regeln und die morgendliche Schwimmstunde zu beaufsichtigen.

  Bisher hatte Jenna Stan noch nicht gesehen, und sie sagte sich, dass sie auch nicht nach ihm Ausschau halten wollte. Es entsetzte sie, dass sie sich in den letzten zwei Tagen noch nicht wieder ganz unter Kontrolle hatte, was ihn betraf. Ihr wurde heiß, wenn sie an ihn dachte, sie hatte sündige Fantasien, wilde Träume und wusste nicht, wie sie sich dagegen wehren sollte.

  „Hallo, du Schöne.“

  Jenna hörte zwar die Worte und schob die Sonnenbrille auf den Kopf, bezog die Bemerkung jedoch nicht auf sich. Noch nie hatte sie jemand schön genannt. Jemand zupfte sie an den Haaren, und sie drehte sich um.

  „Ich rede mit dir, Königin Jenna“, sagte Stan.

  Die Badehose und das Muskelshirt, die er trug, brachten seine athletische Figur perfekt zur Geltung: die breiten Schultern, die feste Brust, die muskulösen Oberarme, den flachen Bauch und die sehnigen langen Beine. Und er fühlt sich so gut an, wie er aussieht, dachte sie. Jenna schluckte. „Ich bin nicht schön, und eine Königin bin ich auch noch nicht“, erwiderte sie.

  Er betrachtete sie mit einem sinnlichen Blick von oben bis unten. „Das ist eine Frage der Perspektive. Dein Fuß sieht übrigens gut aus. Wenn du öfter eine kleine Pause einlegst, hältst du länger durch.“ Ehe sie darauf etwas entgegnen konnte, fuhr er fort: „Aber da du ja gerne streitest, wirst du meinen Rat wahrscheinlich ignorieren und am frühen Nachmittag Schmerzen im Knöchel haben.“ Er strich ihr eine Haarsträhne aus dem Gesicht. „Sollte das der Fall sein, komm einfach zu mir. Dann suche ich dir einen Platz im Schatten und bringe dir etwas zu trinken.“

  Jenna starrte ihn benommen an. Wie machte er das bloß? Im einen Moment gab er Befehle, und schon im nächsten schwächte er sie ab, indem er etwas Nettes sagte. Ihr Herz pochte wild. Sie könnte glatt anfangen, das zu mögen, aber ihrem seelischen Gleichgewicht zuliebe sollte sie das besser nicht tun. „Ich habe dir doch gesagt, du sollst aufhören, nett zu sein.“

  Ein träges, sexy Grinsen erschien auf seinem Gesicht und brachte Jenna völlig aus dem Konzept. „Ist das eine deiner Regeln?“

  „Ja.“

  „Einige Regeln sind dazu da, um gebrochen zu werden.“ Er sah zu der Schar Jugendlicher, die zum Wasser stürmte. „Ich bin heute Nachmittag für die Bootsaktivitäten verantwortlich. Was machst du?“

  „Ich beaufsichtige den Schwimmunterricht“, antwortete Jenna. „Mitzi meint außerdem, falls jemand aus der Reihe tanzt, soll ich ihm sagen, dass ich meinen Lebensunterhalt mit der Strafverfolgung Krimineller verdiene.“

  „Dann bist du also heute der Aufpasser.“

  „Mehr oder weniger. Ich hoffe, dass es einfach ein schöner, amüsanter Tag wird.“

  „Ja.“ Er nickte einem Jungen zu, der auf ihn zukam. „Hier ist jemand, den ich dir vorstellen möchte. Jenna Anderson, das ist Jordan Goff.“

  Den Namen musste sie schon mal gehört haben. Der Blick des Jungen hatte etwas Trauriges, Resigniertes, und etwas an seiner schlaksigen Gestalt kam ihr vage vertraut vor. Sie bot ihm die Hand. „Schön, dich kennenzulernen, Jordan.“

  „Gleichfalls“, erwiderte Jordan verlegen.

  Jenna kniff die Augen zusammen. „Hast du noch einen älteren Bruder?“ Sie versuchte sich zu erinnern. „Seine Name fängt, glaube ich, mit einem ‚T‘ an.“

  „Tim“, sagte Jordan, und seine Miene verriet Wachsamkeit. „Ja, das ist mein Bruder.“

  Jenna nickte, ließ jedoch keine weiteren Erklärungen hinsichtlich Jordans Bruder folgen. Sie nahm an, dass dieses Thema ein wunder Punkt war, da Tim bereits wegen verschiedener kleinerer Vergehen vor Gericht gestanden hatte. „Bist du schon einmal Wasserski gelaufen?“

  Jordan zuckte die Schultern. „Nein, aber Dr. Stan meint, am Ende des Tages kann ich wahrscheinlich Slalom laufen.“

  „Das ist mehr, als ich können werde“, bemerkte Jenna.

  „Sie können nicht Wasserski laufen?“, fragte Jordan.

  „Man hat mich ausdrücklich darauf hingewiesen, dass ich meinen Knöchel noch schonen muss“, erklärte Jenna und warf Stan einen finsteren Blick zu. „Ich habe ihn mir beim Basketballspielen gebrochen.“

  Jordan bekam große Augen. Offensichtlich stieg Jenna deutlich in seinem Ansehen. „Sie spielt Basketball?“, wandte er sich an Stan.

  „Ja, früher hat sie mich sogar beim Streetball geschlagen.“

  Jenna grinste. „Bis er größer wurde.“

  „Cool.“ Jordan sah von Jenna zu Stan. „Ich schlage ihn heute.“

  Stan machte ein gespielt finsteres Gesicht. „Gib nicht so an, und sieh lieber zu, dass du ins Wasser kommst.“

  Jordan rannte zum See.

  „Was weißt du über Tim?“, erkundigte sich Stan.

  „Es ist nichts Gravierendes. Alle Vergehen, die ab dem achtzehnten Lebensjahr begangen werden, gelangen ins Bundesarchiv.“

  Stan verzog das Gesicht. „Ich frage mich, wie schwer es wäre, Jordan zu adoptieren.“

  Jenna war erstaunt. „Du machst Witze. Das ist nicht dasselbe, wie einen Hundewelpen zu kaufen. Wenn du die Verantwortung für ein Kind übernimmst – und das ist bei Dreizehnjährigen nicht anders als bei ganz kleinen Kindern –, gehört es nicht nur dem Gesetz nach zu dir, sondern auch emotional. Und glaub mir, sie sind mit achtzehn nicht immer weg. Hier geht es um mehr als eine fünfjährige Verpflichtung.“

  Stan presste die Lippen zusammen. „Soll das heißen, ich habe deiner Ansicht nach nicht das Durchhaltevermögen, um die Rolle eines Vaters zu erfüllen?“

  Jenna tat ihre impulsive Bemerkung leid. „Nein, ich …“

  „Du unterschätzt mich, Jenna.“

  „Entschuldige.“

  Er hob überrascht die Brauen. „Du entschuldigst dich?“

  „Ja, ich habe mich geirrt. Ich hätte dich nicht gleich so anfahren dürfen.“

  Er schüttelte den Kopf. „Machst du dir um deine Fairness Sorgen oder um meine Meinung von dir?“

  Sie fühlte sich ertappt und wollte es nicht zugeben. Doch seine Miene forderte die Wahrheit. „Um beides.“

  Er fuhr ihr durch die Haare, und seine Züge entspannten sich. „Ich halte dich für die fairste Frau, die ich kenne.“

  Sie mochte seine Hände in ihren Haaren, den intimen, aufrichtigen Klang seiner Stimme. „Danke.“

  „Aber außerdem halte ich dich für einen Feigling.“

  Jenna wich empört zurück. „Wie bitte?“

  „Du bist ein Feigling“, wiederholte Stan mit einer unglaublich sexy Stimme. „Du willst mit mir zusammen sein, aber gleichzeitig hast du Angst davor.“

  Jenna widerstand dem Drang, es abzustreiten. Stattdessen erwiderte sie: „Du bist der eingebildetste Mann im ganzen Universum.“

  „Angsthase“, konterte er grinsend.

  Das stachelte ihren Zorn an. „Ich wünschte, ich hätte noch den Gips, damit ich dich treten könnte.“

  „Die Wahrheit tut manchmal weh, nicht wahr?“

  Das ließ sie innehalten. In seinem Ton war keinerlei Boshaftigkeit. In dieser Bemerkung lag etwas von dem alten Stan, der vor der Pubertät ihr Freund gewesen war. Sie konnte sich nicht mehr verstecken. „Ja, ich habe Angst. Und was willst du jetzt dagegen tun?“

  
    Später an diesem Nachmittag hörte Jenna die Unterhaltung zwischen zwei anderen erwachsenen Helferinnen mit, als sie sich erneut unter einem Baum ausruhte, um ihren Knöchel zu schonen.
  

  „Hast du den Mann mit dem Boot gesehen?“, fragte die eine Frau mit einer hohen Stimme.

  „Das ist eine Yacht“, korrigierte die andere Frau sie.

  „Er ist sexy und Single.“

  „Ein Orthopäde mit dem Ruf eines Ladykillers.“

  „Ein Typ, der nicht nur einen super Körper zu bieten hat, sondern auch Verstand besitzt“, sagte die Frau mit der hohen Stimme. „Mich dürfte er jederzeit behandeln.“

  „Soll ich euch miteinander bekannt machen?“, fragte die andere, während sie davongingen.

  Jennas Miene verfinsterte sich. Die Einschätzung der beiden Frauen ging ihr nicht aus dem Kopf. Sie kam sich vor, als stünde sie an einem Abgrund, was Stan betraf. Sie balancierte mühsam, um nicht zu fallen, und in der Zwischenzeit konnte jemand anderes leicht seine Aufmerksamkeit erlangen. Doch was kümmerte sie das? Den ganzen restlichen Nachmittag über redete sie sich ein, dass es ihr nichts ausmachte, auch wenn eine kleine Stimme in ihr dagegen Widerspruch erhob.

  Es war beinahe Zeit zu gehen, als Jordan ihr ausrichtete, dass Stan Heftpflaster brauchte. Jenna nahm die Erste-Hilfe-Tasche und ging zu der Yacht am Ende des Anlegestegs.

  „Jenna“, begrüßte Stan sie. „Stimmst du mir zu, dass diese Kids ein Ventil für ihre Energie und Frustration brauchen?“

  Sie nickte misstrauisch. „Deshalb haben wir ja den Jugendverein.“

  „Aber manchmal genügen Basketballspiele, Wasserski und Schwimmen einfach nicht.“

  Der Ausdruck spöttischer Besorgnis auf seinem Gesicht steigerte ihr Misstrauen, doch die vielen Jugendlichen auf dem Boot, die sie umgaben, versperrten ihr den Weg. „Ich zögere zu fragen“, meinte sie, „aber was wäre denn genug?“

  Er legte den Arm um sie. „Ich finde, sie sollten ihre Frustration auf psychologische Weise abbauen.“

  Jenna hörte einen der Jugendlichen kichern. „Und die wäre?“

  Er hob sie hoch. „Indem sie die Oberstaatsanwältin in den See werfen.“

  Applaus brandete unter den Jugendlichen auf.

  Jenna leckte sich die Lippen. Sie hatte mehr Angst vor dem Funkeln in Stans Augen als vor dem kalten Wasser. „Ich bin nicht die Oberstaatsanwältin.“

  
    „Du bist die stellvertretende Oberstaatsanwältin.“ Stan grinste. „Das genügt uns.“ Und damit warfen sie sie über Bord.
  

  

  Stan war Jenna nachgesprungen, und obwohl sie ihm versicherte, seine Hilfe nicht zu benötigen, zog er sie aus dem See. Da sie über seinen Rettungsversuch wütender war als darüber, dass er sie ins Wasser geworfen hatte, kostete es ihn einige Überredungskunst, sie dazu zu bringen, mit ihm heimzufahren.

  Selbst auf der Rückfahrt war die Stimmung im Wagen angespannt. Stan ließ Jordan vor dem Haus, in dem der Junge wohnte, aussteigen. Anscheinend hatte sich seine Nachbarschaft zu einer Party zusammengefunden.

  „Es gefällt mir überhaupt nicht, ihn hierzulassen“, meinte Stan grimmig.

  „Davon bin ich überzeugt. Aber es gibt nicht viel, was du sonst tun könntest“, erwiderte Jenna.

  „Zumindest jetzt nicht. Er hat meine Telefonnummer und die meines Piepers. Sicher ruft er an, falls es zu schlimm hergeht.“

  „Jordan hat Glück“, bemerkte Jenna. „Es gibt viele Kids in dieser Situation, die niemanden haben, den sie anrufen können.“

  Stan zuckte die Schultern, doch ihre Worte taten ihm gut. „Es kommt mir ganz natürlich vor, das zu tun. Bisher war es kein Problem. Im Gegensatz zu dir.“

  „Im Gegensatz zu mir?“

  „Allerdings.“ Er fuhr in Richtung ihrer Siedlung. „Es ist doch offensichtlich, dass es etwas Natürliches für dich und mich wäre, zusammen zu sein. Aber du machst Probleme.“

  „Ich mache Probleme“, wiederholte sie erneut. „Immerhin bin ich nicht diejenige, die dich zu irgendetwas drängt. Ich werfe dich nicht in einen See, damit der Jugendverein etwas zu lachen hat.“

  Stan schüttelte den Kopf. „Es geschah nicht nur, damit sie etwas zu lachen haben. Wie ich schon erklärt habe, es diente dazu, ihre Frustrationen abzubauen.“

  Jenna schnaubte ungläubig. „Warum hast du dich dann nicht über Bord werfen lassen?“

  „Ganz einfach: Du repräsentierst eher eine Autoritätsperson. Außerdem“, fügte er hinzu, ehe sie dagegen argumentieren konnte, „war ich bereits nass. Und du wolltest schließlich in den See. Du hast bloß geschmollt, weil Dr. Abernathy dich nicht Wasserski laufen lassen wollte. Dich in den See zu werfen geschah also zu deinem Besten.“

  „Wahrscheinlich soll ich dir jetzt auch noch für das unfreiwillige Bad danken, wie?“

  Stan verkniff sich ein Grinsen und bog in ihre Straße ein. Aber die Vorstellung gefiel ihm. „Ja, das solltest du. Vielleicht nachdem ich dir aus deinen nassen Klamotten geholfen habe.“

  „Wie lange liegt deine letzte Psychoanalyse eigentlich zurück, Stan? Ich fürchte nämlich, du bist überfällig.“

  Stan lachte und nahm ihre Hand in seine. „Jenna, du kannst mir nicht allzu böse sein, dass ich dich über Bord geworfen habe, denn sonst wärst du nicht mit mir nach Hause gefahren.“

  „Ich verstehe Spaß“, beharrte sie auf ihrem Standpunkt.

  „Solange er sich in kontrollierten Grenzen hält“, ergänzte er und fragte sich, ob sie merkte, dass sich ihre Finger mit seinen verflochten.

  „Ich habe mich erst aufgeregt, als du mir hinterher helfen wolltest.“

  Er hielt in ihrer Auffahrt. „Du bist eben unabhängig und beherrscht.“

  „Und der einzige Grund, weshalb ich mit dir nach Hause gefahren bin, ist der, dass ich deinen Beifahrersitz mit meiner nassen Kleidung einweichen konnte.“

  Er stellte den Motor ab und zog Jenna zu sich heran, bis ihr Gesicht nur noch wenige Zentimeter von seinem entfernt war. „Da irrst du dich“, meinte er mit tiefer Stimme.

  „Warum?“

  Er strich mit dem Finger über die seidige Haut ihres Kinns. „Weil du Regeln hast, was Mitfahrgelegenheiten angeht, und ich wette, du würdest nie mit jemandem fahren, mit dem du nicht fahren willst.“

  Ihr Blick war wachsam und zugleich voll heimlicher Verführung. Stan wartete auf ihre Erwiderung, doch sie sagte kein Wort. Stille lastete zwischen ihnen. Er fuhr mit dem Finger über ihre Lippen und beobachtete, wie ihre Augen sich noch mehr verdunkelten. „Du bist mit mir heimgefahren“, flüsterte er, „weil du gern mit mir zusammen bist.“ Ihre Lider flatterten, und die Erregung, die er in ihrem Blick erkannte, ließ sein Herz höher schlagen. Er küsste sie sacht auf das Ohr. „Jenna, wann wirst du mich hereinlassen?“

  Sie seufzte leise. „Ich kann dich heute Abend nicht hereinbitten. In meinem Haus herrscht ein einziges Durcheinander, genau wie in meinem Kopf und …“

  Er brachte sie mit einem Kuss zum Schweigen. Diesmal war die Dreißig-Sekunden-Regel zu seinem Nachteil. Jenna war so warm und süß, und sie erwiderte den Kuss, als sei ihr Verlangen nach ihm ebenso groß wie seines nach ihr. Als er zurückwich, war seine Erregung beinah schmerzhaft.

  „Du hast mich falsch verstanden“, erklärte er und war über die Heiserkeit seiner Stimme überrascht. „Meine Worte bezogen sich nicht auf dein Haus.“ Er legte den Finger auf ihre Stirn. „Dort drin will ich sein.“ Dann legte er den Finger auf ihr heftig pochendes Herz. „Und dort. Ich will in dir sein, in jeder erdenklichen Hinsicht.“

  Sie schloss die Augen. „O Stan, du bist so … du bist zu nah. Ich kann keinen klaren Gedanken fassen.“

  Er wich einen Zentimeter zurück. „Ist es so besser?“

  Sie schlug die Augen wieder auf. „Versuch es lieber mit hundert Schritten.“ Sie befeuchtete sich die Lippen mit der Zunge. „Oder bis zum nächsten Block. Oder die nächste Gemeinde.“

  Er lachte und nahm sie wieder in den Arm. „Du musst mehr Zeit mit mir verbringen. Heute Nacht wäre ein guter Anfang.“

  „Heute Nacht?“

  „Ja, die ganze Nacht.“ Er küsste sie auf die Stirn.

  Jenna sah ihm ins Gesicht. „Nein, nicht die ganze Nacht. Und nicht heute.“

  Etwas in seinem Innern zog sich zusammen. Ihre Worte enthielten eindeutig Möglichkeiten. Noch war sie sich nicht sicher, aber bald würde sie es sein. „Kann ich dich morgen sehen?“

  Sie nickte. „Ja.“ Doch dann schien ihr etwas einzufallen. „Nein, ich kann nicht. Oh, das ist alles verrückt.“

  „Was? Was ist verrückt?“

  Sie blies sich ein paar Strähnen aus der Stirn. „Ich kann nicht, weil ich eine Verabredung habe.“

  „Du hast ein Rendezvous?“

  Sie mied seinen Blick. „Ja, mit einem Firmenanwalt, den ich letzte Woche beim Mittagessen kennengelernt habe. Er fragte mich, ob ich mit ihm ausgehen will, und da ich den Entschluss gefasst hatte, öfter auszugehen …“

  „Dann geh mit mir aus.“

  Sie zögerte. „Das habe ich schon. Ich dachte, es würde vielleicht helfen, wenn ich mich mit jemand anderem treffe.“

  Sein Blutdruck stieg um einiges. „Helfen?“

  Sie biss sich auf die Lippe. „Ja. Ich dachte, so könnte ich mein seelisches Gleichgewicht bewahren und verhindern, dass mir etwas sehr Dummes passiert, wie … mich in dich zu verlieben.“

  Er rieb sich das Gesicht. „Habe ich das richtig verstanden: Du bist der Ansicht, mit einem anderen Mann auszugehen, würde dich vor deinen möglichen Gefühlen für mich schützen?“

  „Das hatte ich gehofft.“

  
    „Das wird nicht passieren, Jenna. Dieser Typ wird dich zu Tode langweilen. Er wird dich berühren, und es wird dich ärgern. Der ganze Abend wird langweilig sein, und falls er dich küsst, wirst du wünschen, er sei ich.“
  

  

  Sein Name war Ned. Er besaß gute Manieren, war attraktiv und intelligent, und er wusste Jennas Intelligenz ebenfalls zu schätzen. Er führte sie ins „Library“, das zu Roanokes vornehmsten und romantischsten Restaurants gehörte.

  Entschlossen, nicht an Stan zu denken, konzentrierte Jenna sich auf die Unterhaltung mit Ned. Doch irgendwann ließ ihre Aufmerksamkeit nach, und sie ertappte sich dabei, wie sie ins Kerzenlicht starrte und Stans Gesicht vor sich sah.

  Ned berührte ihre Hand und lächelte. Jenna wartete und flehte um einen Funken Interesse ihrerseits. Nichts. Ihr Mut sank. Er war angenehm und wahrscheinlich kontrollierbar. Trotz ihrer größten Bemühungen stellte sie sich weiterhin vor, was Stan wohl gesagt und wie er mit dem Kellner gescherzt hätte. Er hätte die ganze Zeit mit ihr geflirtet und keine Sekunde einen Zweifel daran gelassen, dass er sie begehrte und sie dieses Begehren erwiderte.

  Sie gab sich solche Mühe, dass sie kaum etwas vom Essen mitbekam. Jede Minute dehnte sich, und am Ende des Essens war Jenna erschöpft. Sie kapitulierte und berief sich auf Kopfschmerzen. Sie fühlte sich schuldig, als Ned sie besorgt nach Hause fuhr und versprach, sie anzurufen. Erleichtert darüber, dass er nicht versucht hatte, sie zu küssen, betrat sie ihr Haus und ließ sich missgelaunt aufs Sofa sinken.

  Sie saß im Dunkeln, fühlte sich elend und gefangen und den Tränen nahe. Sie wollte Stan verzweifelt, und gleichzeitig fürchtete sie sich davor. Die Macht ihrer Gefühle für ihn erschütterte sie. Sie war überwältigend und schockierend. Mit Furcht und Gewissheit erkannte sie, dass sie trotz der Kontrolle über ihr Leben die Stimme ihres Herzens nicht länger überhören konnte.

  Seufzend vergrub sie das Gesicht in den Händen. Tausend Zweifel schossen ihr durch den Kopf. Sie konnte es nicht tun. Sie sollte es nicht. Doch sie tat es.

  Er hatte ihr seine Telefonnummer gegeben und ihr versichert, sie könne jederzeit anrufen. Sie wünschte, er würde jetzt anrufen, doch ihr Telefon blieb stumm. Die Zeit verging, und Jenna war zu ruhelos, um das noch viel länger zu ertragen.

  Sie musste seine Stimme hören, daher lief sie in die Küche und nahm den Telefonhörer ab. Mit zitternden Händen wählte sie seine Nummer. Fast hätte sie beim ersten Freizeichen wieder aufgelegt, doch etwas in ihrem Innern hinderte sie daran.

  „Hallo.“

  Seine Stimme erreichte sie wie eine sanfte, intime Liebkosung. Mit wild klopfendem Herzen holte sie tief Luft.

  „Hallo?“, wiederholte er.

  Jenna schluckte. „Stan“, brachte sie schließlich heraus.

  „Jenna? Was ist los?“

  „Du hattest recht. Warum bist du nicht hier?“

  8. KAPITEL

  „Ich bin schon unterwegs.“

  Stans Worte hallten in Jennas Kopf nach. Minuten später saß sie noch immer in dem gleichen Sessel und starrte das Telefon an. Gleich würde Stan an ihre Tür klopfen. Ein Anflug von Panik überkam sie. Sie sollte ihn noch einmal zurückrufen und ihm sagen, dass mit ihr alles in Ordnung war. Sie würde ihn morgen sehen, wenn sie wieder bei klarem Verstand war. Und falls sie ihre Fassung morgen noch nicht wiedererlangt hatte, dann eben am Dienstag.

  Sie griff in dem Moment zum Telefonhörer, als es an der Tür klingelte. Ihr Herz tat einen Sprung. Zu spät, dachte sie. Jetzt brauchte sie einen Plan, doch dafür war keine Zeit mehr.

  Langsam ging sie zur Vorderseite ihres Hauses, in der Hoffnung auf einen Einfall – vergebens. Sie öffnete die Tür, und sofort betrat er den Flur und erfüllte den kleinen Raum mit seiner sinnlichen Energie.

  Sein Blick war heiß und suchend. „Ich habe mich schon gefragt, wie lange es noch dauern wird.“

  „Wie lange was dauern wird?“

  „Bis du erkennst, dass du zu mir gehörst.“

  Ein Teil ihres logischen Verstandes protestierte gegen diesen Besitzanspruch, doch inzwischen herrschten ihr Herz und ihr Körper über ihre Vernunft.

  Er gab ihr einen verführerischen Kuss und schmiegte sie an sich, wobei kein Zweifel am Grad seiner Erregung blieb. Er drängte sein Becken zwischen ihre Beine und steigerte ihr Verlangen. Ihre Panik wich heftiger Begierde, und Jenna begann zu zittern.

  Stan stöhnte auf. „Warum habe ich das Gefühl, dich schon seit einer Ewigkeit zu begehren?“ Wieder küsste er sie mit einer überwältigenden Leidenschaft, die ihr den Atem raubte. „Ich will dich jetzt.“

  Jenna umklammerte seine Schultern und fühlte vage, wie etwas gegen ihren Arm stupste. Benommen von dem stürmischen Kuss, gelang es ihr kaum, Atem zu schöpfen. Erneut fühlte sie etwas gegen ihren Arm stupsen und runzelte die Stirn. „Was …?“

  Doch Stan ließ nicht zu, dass ihre Lippen sich von seinen lösten. Seine Zunge neckte ihre, provozierte sie, das Spiel zu erwidern.

  „Was ist das?“, versuchte sie es erneut und schnappte nach Luft. Sie entdeckte eine rechteckige Schachtel in seiner Hand. „Was hast du da?“

  Nur widerstrebend unterbrach er den Kuss, schaute auf seine Hand und lachte. „Mit wem bist du heute Abend ausgegangen?“

  „Weshalb fragst du?“

  „Kein Kreuzverhör, Frau Staatsanwältin. Beantworten Sie einfach die Frage.“

  „Ned Thompson.“

  „Nun, ich habe ein kleines Geschenk für den guten alten Ned mitgebracht.“ Seine Mundwinkel hoben sich zu einem spitzbübischen Grinsen, doch seine Augen waren ernst. „Wenn du ihn das nächste Mal siehst, gib ihm diese Taschentücher. Er wird sie brauchen, denn er wird weinen, wenn du ihm erzählst, dass du dich nicht mehr mit ihm treffen wirst.“

  Jenna war benommen von seiner besitzergreifenden Art. „Unter anderen Umständen hätte ich das ein bisschen anmaßend gefunden.“

  „Du meinst, wenn du nicht von meinen Armen umschlungen wärst und ich dich nicht hier im Stehen an der Wand nehmen wollte“, sagte er, ließ die Schachtel auf den Boden fallen und schob seine Hände unter Jennas Rock. Atemberaubend langsam hob er ihn Zentimeter für Zentimeter über ihre Hüften.

  Jennas Herz raste. „Wir werden es doch nicht wirklich … hier tun, oder?“

  „Liebling“, erwiderte er und ließ die Finger in ihren Slip gleiten. „Wir können es tun, wo immer du möchtest.“ Er liebkoste sie intim und küsste sie erneut leidenschaftlich. „Du bist so süß“, flüsterte er.

  Brennende Sehnsucht breitete sich in ihr aus. Er war ihr nah, aber noch längst nicht nah genug.

  Stan zog den Reißverschluss ihres Kleides herunter. „Ich will dich, ganz und gar, auf jede mögliche Weise, auf die ein Mann eine Frau haben kann.“ Er drängte sie sanft gegen die Wand, schob ihr Kleid nach unten und küsste ihre nackte Haut. Mit den Zähnen zog er den Träger ihres BHs herunter und saugte an einer ihrer harten Brustspitzen.

  Jenna stöhnte vor Verlangen auf. Begierig, endlich seine nackte Haut auf ihrer zu spüren, zerrte sie an den Knöpfen seines Hemdes. Er saugte weiter an ihrer Brustspitze und fuhr fort, sie zwischen den Schenkeln zu streicheln.

  „Stan, bitte“, flehte sie.

  „Was willst du, Liebling?“ Er küsste ihren Bauch und streifte ihr das Kleid ganz ab, sodass es wie eine schwarze Wolke vor ihren Füßen lag. „Sag mir, was du willst.“

  Seine Stimme war zu sexy, und sie war viel zu empfänglich dafür. Sie konnte nicht benennen, was sie außer ihm wollte. Als er seine Lippen auf das dunkle Dreieck seidiger Haare über ihrem intimsten Punkt presste, raubte es ihr fast den Atem. Es bereitete ihr solche Lust, dass es kaum zu ertragen war.

  „O mein …“

  „Ist es dir zu viel?“, erkundigte er sich leise.

  Dankbar über den Halt, den die Wand und Stans starke Hände ihr gaben, schüttelte sie heftig den Kopf. Sie wollte, dass sie sich beide ihrer Kleidung entledigten. Nichts sollte mehr zwischen ihnen sein, nicht einmal die Luft. Sie wollte seine Haut an ihrer spüren, wollte mit ihm verschmelzen und sich ihm hingeben.

  „Stan“, hauchte sie. „Ich …“

  „Nein, es ist nicht zu viel. Halt dich besser fest, Jenna. Ich will mehr von dir.“ Er zog ihr den Slip herunter und begann sie mit dem Mund zu verwöhnen. Das sinnliche Spiel seiner Zunge an ihrem intimsten Punkt ließ sie am ganzen Körper erschauern. Eine unglaubliche Spannung breitete sich in ihr aus. Es schien, als wisse er genau, was er tun musste, um ihre Erregung in schwindelerregende Höhen zu treiben, und als wollte er sie nie wieder aus seinen Armen lassen.

  Dieser Gedanke war zu viel für sie. Er traf den Kern eines geheimen Wunsches, der ihr nicht einmal bewusst gewesen war. Ihre Lust überwältigte sie. Sie schluchzte auf, und ein Beben lief durch ihren ganzen Körper. Sie legte die Hände auf Stans Schultern und zog ihn zu sich hoch. Tränen rannen ihr über die Wangen. „Ich brauche dich“, flüsterte sie so heiser und verzweifelt, wie er es noch nie zuvor bei ihr gehört hatte. „Ich brauche dich.“

  „Jenna.“ In seinem Ton schwangen Erregung und Erstaunen mit.

  Mit zitternden Händen machte sie sich an seinem Gürtel und dem Hosenknopf zu schaffen. „Hilf mir“, bat sie.

  Er half ihr, indem er Jeans und Slip auszog. Sobald er nackt war, begann sie, ihn zu streicheln. Stan fluchte leise und schob ihre Hand fort.

  Verstört sah Jenna ihn an. „Was …?“

  Er nahm ein Kondom und streifte es sich rasch über. Jenna schloss die Augen und versuchte, einen letzten Funken Vernunft in sich zu finden, doch ihr Verlangen war viel zu groß.

  „Wir müssen es nicht hier im Flur tun.“

  Sie schlug die Augen auf und sah die Leidenschaft in seinem Blick. „Doch, das müssen wir.“

  Er atmete tief durch und hob sie leicht an. „Darling, ich will, dass du mir in die Augen siehst, wenn ich in dir bin.“ Kraftvoll drang er in sie ein.

  Obwohl sie es erwartet und gewollt hatte, erstaunte es sie. Unwillkürlich hob sie sich ihm entgegen.

  „O Jenna, du bist so wundervoll.“

  „Nein, nicht ich, du bist es.“ Der Rhythmus seiner Bewegungen sandte Ströme heißer Lava durch ihre Adern und … „Du bist so gut.“

  Er schluckte und lachte rau. „Nein du, aber wir haben Besseres zu tun, als jetzt darüber zu streiten.“ Erneut brachte er sie zum Gipfel, und während der ganzen Zeit sah er ihr in die Augen und gab ihr das Gefühl, ganz und gar von ihm in Besitz genommen zu sein.

  Jenna klammerte sich an ihn, bis auch er einen unbeschreiblich intensiven Höhepunkt erreichte. Das Rauschen in ihrem Kopf ließ nach, und es folgte eine Stille wie nach einer Explosion. In diesem Moment, in dem ihre Körper, ihre Herzen und ihre Seelen vereinigt waren, schien es keine Zeit mehr zu geben. Es war ein Moment überwältigenden Glücks.

  Jenna war emotional und körperlich erschöpft. Ihre Knie drohten nachzugeben, und sie begann zu rutschen. „Es tut mir leid, aber ich kann nicht …“

  Mit einer flinken, sicheren Bewegung hielt er sie fest. „Du gehst nirgendwohin“, murmelte er.

  Er fühlte sich so fest und warm an. Jenna schaute sich um und entdeckte seine Jeans und sein Hemd auf ihrem Kleid auf dem Fußboden. Sie seufzte unsicher. „Was machen wir jetzt?“

  „Ich trage dich nach oben“, verkündete er, hob sie auf die Arme und trug sie zur Treppe. „Und dann machen wir das, was wir gerade eben getan haben, noch einmal.“

  „Wow“, erwiderte sie und fragte sich, ob sie das überstehen würde.

  Stan küsste sie auf die Stirn. „Es gibt noch so viel mehr, was wir zusammen haben können. Du weckst in mir den Wunsch, es alles auf einmal haben zu wollen.“

  
    Und Jenna war sich alarmierend sicher, dass Stan nicht nur ihren Körper erobert hatte.
  

  

  Stan trug sie in ihr Bett und schlief wieder und wieder mit ihr. Er hatte immer gewusst, dass einmal mit Jenna nicht genug sein würde. Obwohl er körperlich gesättigt war, hatte er das Gefühl, als könnte er nie genug von ihr bekommen. Diese Vorstellung war nicht unbedingt tröstlich, aber noch nie in seinem Leben war ihm etwas so richtig vorgekommen – höchstens seine Entscheidung, Arzt zu werden und nach Roanoke zurückzukehren.

  Aber nichts war je so wunderbar gewesen, wie Jenna Jean in den Armen zu halten, während sie langsam einschlief, nachdem sie sich geliebt hatten. Er war froh, sie einen Moment im Schlaf beobachten zu können. Wenn sie wach war, war Jenna viel zu einnehmend und forderte seine ganze geistige Energie. Doch in diesen stillen Minuten, in denen sein Körper sich beruhigte, betrachtete er die klassische Knochenstruktur ihres Gesichts und ihre Wimpern. Zärtlich fuhr er mit dem Finger über ihr Kinn, dessen perfekte Form über ihren störrischen Charakter hinwegtäuschte.

  Er sah die feste Rundung einer ihrer nackten Brüste. In den vergangenen Stunden hatte er erfahren, dass Jenna erstaunlich schüchtern war, was ihren Körper betraf. Es war eher Bescheidenheit oder Verletzbarkeit als Unsicherheit, denn es gab nichts, weswegen sie sich hinsichtlich ihrer Figur schämen müsste. Sie hatte einen nahezu vollkommenen Körper, schlank und geschmeidig. Dennoch weckte ihr Verhalten Beschützerinstinkte in ihm. Da sie es gewohnt war, allein zu schlafen, lag sie, die Beine elegant übereinander, auf der Seite.

  
    Stan wollte das ändern. Er wollte, dass ihre langen Beine mit seinen verschlungen waren, ihre Arme um ihn lagen. Der Anblick ihrer von den Küssen leicht geschwollenen Lippen erregte ihn erneut. Er konnte sie unmöglich schon wieder wollen, doch sein Verstand und sein Körper waren sich keineswegs einig. Die Intensität seines Verlangens war gefährlich. Nie zuvor hatte er etwas Derartiges empfunden. Er wollte, dass sie ihm ganz und gar gehörte. Es würde keine leichte Aufgabe sein, sie zu halten, aber er würde alles daransetzen, ihr Herz zu gewinnen.
  

  

  Jenna erwachte, weil etwas ihre Nase kitzelte. Ihre Beine waren von etwas Warmem und Schwerem gefangen. Ihre Lider waren entsetzlich schwer. Sie zog die Nase kraus und öffnete blinzelnd die Augen. Sie erinnerte sich an ihr Liebesspiel und atmete Stans Duft ein, worauf ihre Sinne sofort reagierten. Ihr Gesicht lag an seiner muskulösen Brust. Sie hob den Kopf und sah seinen Oberschenkel auf ihren Beinen. Ihr Herz machte einen Sprung. Da die Laken zusammengeknüllt um ihre Knöchel lagen, sah sie, dass sie beide nackt waren.

  Sie brauchte einige Minuten, um ihre Fassung wiederzuerlangen und die überwältigenden Bilder in ihrem Kopf zu verarbeiten. Trotz all ihrer Härte hatte sie nie gelernt, wie man eine solche Situation am Morgen danach mit welterfahrener Gelassenheit bewältigte. Einer der Gründe dafür war, dass sie bisher nicht sehr viele Morgen danach erlebt hatte.

  Stan bewegte sich und fuhr ihr durch die Haare. Jenna unterdrückte ein Aufstöhnen. Sie war tatsächlich gefangen. Sie schluckte und zog die Beine unter seinem hervor. „Entschuldige“, flüsterte sie und versuchte, seine Finger aus ihren Haaren zu befreien.

  „Guten Morgen, Jenna“, begrüßte er sie mit einer Stimme, die sie dahinschmelzen ließ. Dann ruinierte er ihre Fluchtpläne, indem er auf den Rücken rollte und sie über sich zog.

  Seine Haare waren zerzaust, auf seinem Kinn sprossen Bartstoppeln. Die Augen unter seinen schweren Lidern erinnerten sie an einen Löwen. Eigentlich hätte er schrecklich aussehen müssen. Stattdessen sah er unerträglich sexy aus. Sie stieß einen leisen Fluch aus.

  Seine Mundwinkel hoben sich leicht. „Ist die Staatsanwältin morgens ein wenig griesgrämig?“

  Nur wenn das Leben der Staatsanwältin völlig aus den Fugen geraten ist, dachte sie.

  „Bist du morgens immer so still?“, fragte er und drehte den Kopf leicht, um ihr Gesicht zu sehen.

  „Weshalb bist du nicht hässlicher?“, meinte sie, in dem Versuch, die Aufmerksamkeit von sich abzulenken. Sie duckte den Kopf unter sein Kinn. „Du solltest morgens müde und zerknittert aussehen.“

  Er lachte und streichelte ihren Rücken und Po. „Sag mir nicht, du bist schüchtern.“

  „Nicht schüchtern. Nur verlegen.“ Sie versuchte, von ihm fortzurutschen. „Ich muss mich fertigmachen.“

  Er hielt sie mit einem Kuss auf. „Du brauchst nicht verlegen zu sein. Wenn du dich erst einmal daran gewöhnt hast, gefällt es dir vielleicht.“

  Ihr Herz klopfte bis zum Hals. „Mich daran gewöhnen?“, wiederholte sie. Sie weigerte sich, die Gefühle zu glauben, die sie in seinen Augen erkannte, und schüttelte den Kopf. „O nein. Tu es nicht. Deute nicht einmal an, du seist an etwas Dauerhaftem interessiert, wenn es nicht der Fall ist.“

  Er legte ihr den Daumen auf die Lippen. „Und was, wenn ich doch an etwas Dauerhaftem interessiert bin?“

  Jenna war verwirrt.

  
    „Da schweigst du schon wieder.“ Er küsste sie sacht und flüsterte: „Gewöhn dich daran, mich morgens zu sehen.“
  

  

  Jenna war so durcheinander, dass sie jeden Gedanken an Stan verdrängen musste. Gegen Mittag gelang es ihr, sich für ein paar Minuten in ihrem Büro zu verschanzen, um Ruhe zu finden und sich zu sammeln.

  Kaum hatte sie die Bürotür hinter sich geschlossen, klingelte das Telefon. Um ein Haar hätte sie nicht abgenommen. Resigniert nahm sie den Hörer. „Hallo“, meldete sie sich und verzog angewidert das Gesicht, da auch noch jemand an ihre Tür klopfte. „Einen Moment bitte.“ Sie legte den Hörer auf den Schreibtisch und öffnete die Tür. Draußen stand ein Mann, der ihr Blumen lieferte.

  „Blumen? Für mich?“ Jenna konnte sich nicht erinnern, wann sie zum letzten Mal Blumen bekommen hatte. Die mussten von Stan sein.

  „Danke“, sagte sie benommen und nahm den Telefonhörer wieder auf. „Hallo.“

  „Hallo, schöne Staatsanwältin“, meldete sie Stan.

  Jenna lächelte. „Hallo.“ Sie roch an einer der Rosen.

  „Ich muss Donnerstagabend zu einer Cocktailparty zu Ehren von einem der neuen Ärzte. Begleite mich.“

  Jenna lachte. „Du gibst in einem Atemzug Befehle und schickst im nächsten Blumen.“

  Kurzes Schweigen folgte. „Blumen?“

  „Ja, sie sind wundervoll. Kleine pinkfarbene Rosen, weiße Nelken und Schleierkraut.“ Sie roch erneut daran. „Danke, Stan. Es ist schon lange her, seit ich …“ Es wurde an die Tür geklopft. „Oh, entschuldige bitte. Könntest du einen Moment warten?“

  Rasch öffnete sie die Tür und stand einem weiteren Lieferanten gegenüber. Dieser rollte zwei Kisten in ihr Büro. „Zwei Kisten Champagner für Jenna Jean Anderson“, erklärte der Mann. „Unterschreiben Sie bitte hier.“

  Benommen kritzelte Jenna ihre Unterschrift hin, warf die Tür zu und nahm den Telefonhörer wieder auf. „Du hast mir Champagner geschickt!“

  „Ja, und zwar genug, um eine Badewanne damit zu füllen. Aber ich hätte gern gewusst, wer dir die Blumen geschickt hat.“

  Er sagte das in neugierigem, freundlichem Ton, doch sie spürte darin die Anspannung darüber, möglicherweise einen Rivalen zu haben. Jenna runzelte die Stirn, öffnete die Karte und las sie. Sie bedeckte ihr Gesicht und dankte dem Himmel, dass niemand hier Zeuge ihrer Beschämung wurde. „Oh, sie sind von Ned. Was für eine Überraschung!“

  „Das glaube ich“, bemerkte Stan, der sich noch angespannter anhörte. „Was steht auf der Karte?“

  „Ach, nichts Wichtiges.“

  „Was steht darauf?“

  Sie könnte ihm sagen, dass es ihn nichts anginge. Andererseits standen die zwei Kisten Champagner wie ein stummer Vorwurf vor ihr. „Na schön, es ist nichts Besonderes, aber da du es ja unbedingt wissen willst: ‚Liebe Jenna, ich hoffe, Deine Kopfschmerzen sind besser und diese Blumen heitern Dich ein wenig auf. Wir sollten uns bald wieder treffen. Mit besten Grüßen, Ned.‘ Siehst du, ich habe dir doch gesagt, es ist völlig bedeutungslos.“

  „Kopfschmerzen? Du hast Sonntagnacht aber gar keine Kopfschmerzen erwähnt.“

  Ihre Miene verfinsterte sich. „Sie verschwanden ganz einfach.“

  „Dank meiner heilenden Berührung.“

  Jenna musste unwillkürlich lächeln. „Ja, vermutlich.“

  „Bekommst du jetzt wieder Kopfschmerzen?“

  „Nein, eher eine Angstattacke.“ Jenna hörte Schritte vor der Tür. „Ich kann mir vorstellen, dass jeder neugierig ist, weshalb ich Champagner geschickt bekomme. Also sollte ich mir eine plausible Erklärung einfallen lassen.“

  „Du kannst ihnen erzählen, dass der Arzt, mit dem du letzte Nacht in deinem Hausflur geschlafen hast, so dankbar ist, dass er dir etwas Besseres als einen kleinen, einfallslosen und wenig originellen Blumenstrauß schicken wollte.“

  „Das glaube ich nicht.“ Sie suchte fieberhaft nach einer anderen Erklärung.

  „Du wirst mich auf die Cocktailparty begleiten“, sagte Stan.

  „Du hast mich noch immer nicht gefragt.“

  „Ich will nicht, dass du nein sagst“, drängte er mit sinnlich rauer Stimme.

  „Na schön, ich komme mit.“

  „Gut. Und du wirst mich zuschauen lassen, wenn du im Champagner badest.“ Seine Worte weckten schon wieder ihre Lust.

  Sie fächerte sich mit einem Schreibblock Luft zu. „Aber zuerst werde ich eine Kiste austrinken müssen. Ich muss jetzt los. Danke für den Champagner.“

  „Jenna Jean“, sagte Stan.

  „Ja?“

  „Ich will dich wieder.“

  Sie schnappte nach Luft. „Hör auf damit“, bat sie verzweifelt. „Du bringst mich völlig durcheinander.“

  Stan lachte anzüglich. „Oh, Eure Majestät, ich werde noch viel mehr als nur Euren Verstand durcheinanderbringen. Und keine Sorge wegen des Champagners, ich bringe heute Abend noch eine Kiste mit.“

  9. KAPITEL

  Stan war am Montagabend nicht in der Stimmung für Champagner. Nachdem er erfahren hatte, dass Jordans Bruder seit drei Tagen nicht mehr zu Hause gewesen war, fand er keine Ruhe mehr. Er rief Jenna an, um sich zu entschuldigen, doch sie entlockte ihm die Geschichte und versprach, sofort zu seinem Apartment zu fahren.

  Um sich abzureagieren, leistete er Jordan auf dem Basketballfeld Gesellschaft.

  „Warum hast du mich nicht angerufen?“, fragte Stan und machte einen Sprungwurf.

  Jordan fing den Ball und zuckte die Schultern. „Ist doch keine große Sache. Er ist schön öfter weggeblieben.“

  „Hattest du keine Angst?“

  „Nein“, erwiderte Jordan kanpp. Stan blockte ihn, als er an ihm vorbei zum Korb zu dribbeln versuchte. „Die Schüsse mag ich nur nicht besonders.“

  Wut darüber, dass dieser Junge gezwungen war, in so miesen Verhältnissen zu leben, stieg in Stan auf. „Würdest du nicht gern irgendwo anders wohnen?“

  „Wo denn? Mein Bruder kann sich keine bessere Wohnung leisten.“ Er schlängelte sich an Stan vorbei und zielte auf den Korb.

  Stan dachte an die Idee, die ihn schon seit Längerem beschäftigte. Jordan war ein guter Junge, und er bedeutete ihm etwas. Genug, um für ihn sorgen zu wollen. Doch er widerstand dem Wunsch, es vor dem Jungen zur Sprache zu bringen. Zuerst wollte er mit Jenna darüber reden, weil sie Juristin war, wie er sich einredete. Aber tief in seinem Innern wusste er, dass es andere Gründe dafür gab.

  „Möchtest du heute Nacht hier bleiben?“, fragte er Jordan und beobachtete einen Anflug von Erleichterung im Gesicht des Jungen.

  Offensichtlich darum bemüht, sich keine Verletzlichkeit anmerken zu lassen, zuckte er bloß die Schultern. „Von mir aus, wenn du nichts dagegen hast.“

  Stan nickte und sah, wie Jenna auf den Parkplatz fuhr. „Wir rufen einen deiner Nachbarn an und bitten ihn, eine Nachricht zu hinterlassen. Da kommt Jenna. Komm ins Haus, wenn es dunkel ist, einverstanden?“

  Jordan grinste. „Ja, Mom.“

  Stan lachte leise und gab ihm einen Klaps. „Schlauberger.“

  „Ich bin sicher, Jordan war ein netter junger Mann mit guten Manieren, bis er deinem Einfluss ausgesetzt wurde“, meinte Jenna, die zu ihnen kam. Selbst in den lässigen Shorts und dem Pullover wirkte sie elegant und unberührbar. Dieses Image verlockte Stan stets, alles an ihr in Unordnung zu bringen. Sie hatte ein kluges Mundwerk und einen sexy Gang. Manchmal fragte er sich, ob sie extra dazu erschaffen war, um seinen Puls höher schlagen zu lassen.

  Er stellte fest, dass der Junge sie angrinste. Der arme Kerl war wahrscheinlich schon halb so verliebt in sie wie er selbst. „Das reicht, Königin Jenna. Was ist in der Tüte?“

  Jenna warf ihm einen strengen Blick zu. „Warte, bis du an der Reihe bist.“

  „Bin ich schon“, erwiderte er und legte den Arm um ihre Taille.

  Sie öffnete die Papiertüte und gab Jordan zwei Kekse.

  „Wenn es um dich geht, bin ich immer an der Reihe“, verkündete Stan und hielt die Hand hin.

  „Ha!“ Sie hob das Kinn und entwich ihm. „Pass lieber auf, Stan. Deine Überheblichkeit kommt zum Vorschein.“

  Er setzte ihr nach und hob sie auf die Arme. „Nur so kommt man an seine Kekse“, rief er Jordan zu, der die beiden fasziniert beobachtete.

  „Einzahl“, verbesserte sie ihn. „Keks. Es ist nämlich nur noch einer übrig, du Dummkopf.“

  Er tat empört. „Nur noch einer! Er hat aber zwei bekommen!“

  Hastig stopfte Jordan sich den Rest seines zweiten Kekses in den Mund und grinste. „Alle weg“, verkündete er mit vollem Mund und dribbelte wieder mit dem Basketball.

  „Kluger Junge“, bemerkte Jenna, während Stan sie zu seinem Apartment trug. „Er hat das Beweisstück aufgegessen. Du kannst mich jetzt herunterlassen.“

  „Erst wenn ich meinen Keks bekommen habe“, erklärte Stan, dem ihr Gewicht in seinen Armen gefiel. Sie fühlte sich gut und richtig dort an.

  Jenna gab ihm seufzend die Tüte. „Manche Jungen werden einfach nie erwachsen.“

  Stan dachte an Jordans Bruder und wurde sofort ernst. Er stellte Jenna wieder auf die Füße. „Darüber muss ich mit dir sprechen. Über Jungs, die ihre Zeit brauchen, um erwachsen zu werden.“

  Offenbar spürte sie seinen Stimmungswechsel. „Du bist wütend.“

  „Zunächst einmal möchte ich das Sorgerecht für den Jungen erlangen.“ Er öffnete die Tür.

  Jenna rieb sich die Stirn und folgte ihm in sein Apartment. „Das kann ein langwieriger und schwieriger Prozess werden.“

  „Das ist mir egal. Da draußen ist ein guter Junge, der keinen einzigen Erwachsenen hat, der sich um ihn kümmert. Er gibt sich hartgesotten, aber es gehört nicht viel dazu, zu sehen, dass er einsam und verängstigt ist.“ Da er selbst merkte, dass er laut geworden war, holte er tief Luft und wandte sich ab. „Ich schreie dich nicht an.“

  „Ich weiß“, sagte sie und streichelte seinen Arm. Diese Berührung war beruhigend und brachte ihm gleichzeitig sein Verlangen für sie zu Bewusstsein. „Du bist laut, weil er dir etwas bedeutet.“

  Er drehte sich wieder zu ihr um. „Ich kann es.“

  Sie musterte ihn einige Sekunden und nickte. „In unserem Gericht werden keine Adoptionsfälle verhandelt, aber es gibt möglicherweise einen leichteren Weg, die Sache anzugehen. Weißt du, ob Jordan irgendwelche lebenden Verwandte hat?“

  „Keine, die sich für ihn interessieren.“

  „Hast du seinen Bruder kennengelernt?“

  „Nein“, erwiderte er und fühlte erneut ein Brennen im Magen. Er schnappte sich eine leere Limonadendose vom Küchentresen und drückte sie zusammen. „Tim war nie da, wenn ich Jordan vor dem Apartment absetzte.“

  Jenna kniff nachdenklich die Augen zusammen. „Ich glaube, ich erinnere mich an einen der Neuzugänge am Gericht, der davon sprach, wie rasch das Sorgerecht einem anderen übertragen werden kann, wenn der Vormund einverstanden ist. Wenn du mit Tim sprichst, könntest du ihn vielleicht davon überzeugen, dass es ihm und Jordan zugutekommt, wenn Jordan bei dir lebt.“ Sie warf einen Blick auf die zerdrückte Dose. „Allerdings solltest du deine Worte mit Bedacht wählen. Und du musst mit Jordan darüber sprechen, um herauszufinden, wie er dazu steht. Auch wenn Tim sich momentan nicht gerade vorbildlich um Jordan kümmert, ist er immer noch sein Bruder. Irgendwann werden sie beide erwachsen sein, und diese Verbindung zwischen ihnen ist wichtig.“ Sie machte eine Pause. „Wenn du Tims und Jordans Einverständnis hast, Jordans Vormund zu werden, wird es für alle einfacher.“

  Er nahm ihre Hand und zog sie zu sich heran. „Wie bist du nur so klug geworden?“

  Sie lächelte schwach. „Ich war schon immer klug.“

  „Und eine Angeberin. Du hältst mich für verrückt.“

  „Nein, ich bewundere dich.“

  Ihre Worte rührten ihn. Ihre einzigartige Weise, ihn auf den Teppich zu holen, wenn sie nicht seiner Meinung war, und ihn andererseits zu bestätigen, wo er es brauchte, brachte ihn in große Schwierigkeiten. Er strich ihr mit den Fingern durch die Haare. „Wenn ich mit Jordan geredet habe, wie soll ich dann seinem Bruder sanft klarmachen, dass er seiner Aufgabe als Erziehungsberechtigter miserabel nachkommt und ich es tausendmal besser machen kann?“

  „Indem du deine Worte sorgfältig wählst und beide zum Essen einlädst.“

  Er hielt sie an sich geschmiegt. „Du könntest uns Gesellschaft leisten.“

  „Nein. Bei seinen Erfahrungen mit Gerichten glaube ich kaum, dass es Tim angenehm wäre, beim Essen der stellvertretenden Oberstaatsanwältin gegenüberzusitzen.“ Er ließ die Hände unter ihren Pullover gleiten. Ihre Haut fühlte sich warm und weich an. „Jenna, ich möchte mit dir schlafen.“

  „Das geht nicht. Da draußen ist ein Teenager, der jeden Moment an die Tür klopfen kann.“

  „Du hast recht.“ Er drückte sie fest an sich.

  „Das könnte deinem Liebesleben einen Dämpfer aufsetzen, Dr. Michaels“, bemerkte sie.

  „Du meinst, es könnte unsere Beziehung erschweren?“

  „Nein, aber du wirst sicher einiges ändern müssen.“

  „Jordan ist an die lange Leine gewöhnt. Er wird sicher nicht wollen, dass ich ständig um ihn herum bin. Außerdem bin immer nur einen Anruf weit entfernt.“

  „Du wirst nicht mehr die ganze Nacht wegbleiben können“, erklärte sie.

  „Außer ich sorge dafür, dass er bei jemand Verantwortungsvollem und Verlässlichem bleibt.“

  „Das hört sich an, als hättest du dir schon etwas ausgedacht“, meinte sie.

  
    „Das habe ich auch“, bestätigte Stan. Ich werde dich nämlich bekommen, fügte er im Stillen hinzu. Und ich werde dich behalten.
  

  

  „Ich kann nicht fassen, dass du dich in Stanley Michaels verliebt hast“, sagte Maddie. Als der Kellner um die Ecke spähte, deutete sie auf ihr leeres Bierglas. „Du konntest ihn doch nie ausstehen.“

  Jenna trank einen großen Schluck Soda und wünschte, es wäre Whiskey. Ihr war nicht ganz wohl bei der Beziehung mit Stan. „Verliebt würde ich es nicht unbedingt nennen“, erwiderte sie.

  „Ach, wie denn sonst? Du lässt ihn bei dir übernachten, gibst ihm kostenlose juristische Beratung …“

  „Ich habe ihm lediglich verschiedene Möglichkeiten aufgezählt.“

  Maddie winkte ab. „Außerdem stört es dich nicht im Geringsten, dass er demnächst einen Teenager bei sich wohnen hat. Und das von einer Frau, die sich geschworen hat, niemals etwas mit einem Mann mit Kindern anzufangen.“

  „Jordan ist ein netter Junge.“ Sie gab sich Mühe, es nicht nach Rechtfertigung klingen zu lassen. „Er verdient eine Chance.“

  „Aha. Dazu kommt die Tatsache, dass du, seitdem du hier bist, von Stanley sprichst.“

  Jenna biss sich auf die Lippe. „Wir können uns gern über etwas anderes unterhalten. Wie geht es David und Joshua?“

  „Gut, außer dass David zahnt, was ihm gelegentlich zu schaffen macht.“ Maddie lächelte. „Na schön, irgendwann musstest du dich ja verlieben. Ich bin nur überrascht, dass es Stanley ist.“

  Ich auch, dachte Jenna. „Es wird nur vorübergehend sein. Wir passen nicht gut zusammen.“

  „Da bin ich mir nicht so sicher. Liebst du ihn?“

  Jennas Verstand sträubte sich gegen diese Vorstellung. „Ich kann nicht.“

  „Warum nicht?“

  „Nun, er ist zu …“

  „Gut aussehend? Er scheint wirklich gut gebaut zu sein.“

  Unwillkürlich stellte Jenna sich Stan nackt vor. Sie trank rasch einen Schluck Limonade und verdrängte dieses Bild. „Stan ist zu …“

  „Intelligent.“ Maddie nickte. „Er war schon immer ziemlich helle. Außerdem hat er sein Leben anscheinend ganz gut in den Griff bekommen, da er ja Arzt ist. Aber vielleicht ist er ja eine Niete im Bett.“ Maddie sah Jenna in die Augen. „Aha, ich verstehe. Er ist also umwerfend.“

  Jenna nickte kurz und spielte mit ihrem Drink.

  „Hat er dich am nächsten Tag angerufen?“

  Wieder nickte sie.

  „Hat er dir Blumen geschickt?“

  „Nein, Champagner. Zwei Kisten.“

  Maddie war beeindruckt. „Na, das nenne ich Klasse. Klasse und sexy. Jenna, ich kann nicht behaupten, dass ich traurig bin, dass du dich mit ihm eingelassen hast. Ich habe mir schon Sorgen gemacht, ob du jemals eine Beziehung haben würdest.“

  „Ich weiß nicht recht“, meinte Jenna. „Die Frauen scheinen ihm nur so nachzulaufen.“

  Maddie verzog das Gesicht. „Das könnte natürlich ein Problem werden. Wahrscheinlich fragst du dich, ob du sie für den Rest deines Lebens mit Fliegenklatschen verscheuchen musst.“

  Die Vorstellung weckte Jennas Unbehagen und ließ sie an ihrer weiblichen Anziehungskraft zweifeln, einem heimlichen wunden Punkt. Sie hatte noch nicht einmal mit ihren Freundinnen darüber gesprochen. „Ich dachte immer, ich würde mit einem ruhigen, konservativen Mann zusammenkommen, dem sich die Frauen nicht an den Hals werfen.“

  „Wenn du ihm wirklich etwas bedeutest, wird es keine Rolle spielen, ob sich ihm sämtliche Frauen Virginias an den Hals werfen.“

  „Vielleicht“, meinte Jenna, als der Kellner ihr Essen brachte.

  Maddie legte den Kopf schräg. „Vielleicht? Du hattest schließlich auch deine Bewunderer, obwohl du ihnen das Leben nicht gerade leichtgemacht hast. Du bist attraktiv, sehr intelligent, äußerst erfolgreich …“

  Jennas Blick war auf ihr Essen gerichtet, doch spürte sie genau, was für ein erstauntes Gesicht Maddie machte. Sie wusste nicht, weshalb, aber sie kam sich wieder vor wie das zwölfjährige Mädchen, das sie einmal gewesen war, mit dünnen Armen und Beinen, einer Zahnspange und dünnen Haaren. Plötzlich war sie einem Ansturm von Gefühlen ausgeliefert, vor denen sie stets davongelaufen war. Doch diesmal gab es kein Entrinnen.

  „Jenna, du bist die selbstbewussteste Frau, die ich kenne.“

  Jenna nickte und schob die Gabel in den Reis auf ihrem Teller. „Ich bin in vieler Hinsicht selbstbewusst. Vor allem was meinen Job angeht und meine Fähigkeit, mit den meisten Situationen des Alltags fertig zu werden. Aber …“

  „Aber nicht mit Männern“, bemerkte Maddie unverblümt. „Ich dachte immer, der einzige Grund, weswegen du dich nicht oft mit Männern triffst, sei der, dass du nicht genug Zeit hast. Oder dass du niemanden gefunden hast, der es dir wert war.“

  Jenna fühlte sich verletzbar, und das gefiel ihr keineswegs. Sie legte die Gabel beiseite. „Das ist zum Teil der Grund. Aber ich habe mich auch immer gefragt – oder daran gezweifelt –, ob ich in der Lage sein würde, einen Mann zu halten.“ Sie fluchte leise. „Müssen wir eigentlich darüber reden?“

  „Allerdings“, erwiderte Maddie mit Nachdruck. „Es wird langsam Zeit, findest du nicht? Mal sehen, ob ich es richtig verstanden habe. Die meisten Frauen überwinden ihre Unsicherheit, indem sie versuchen, den Männern zu gefallen. Aber du hast dich durchgeblufft, indem du so selbstbewusst getan hast, als sei es dir völlig gleichgültig.“

  Jenna war noch immer unbehaglich zumute. „Mit selbstbewusstem Auftreten kann man viele Ängste verbergen. Man kann damit sogar beinahe Laufmaschen in Strumpfhosen kaschieren.“

  „Was du tun musst, ist, dich auf deine weiblichen Tricks zu besinnen und …“

  „Ich kenne keine weiblichen Tricks“, widersprach Jenna.

  „Doch, die hast du. Glaub mir, sie sind irgendwo in dir. Du musst sie nur hervorholen und sie ein wenig ausspielen.“

  Jenna hob skeptisch die Brauen. „Sie ausspielen?“

  Maddie lächelte. „Ja. Und dazu hast du auch schon den perfekten Mann gefunden: Stan.“

  „Ach, ich weiß nicht, Maddie.“ Sie bedeckte ihre Augen. „Ich sehe absolute Peinlichkeit und Demütigung in meiner Zukunft.“

  Maddie schnaubte verächtlich. „Ich hätte nie gedacht, Jenna Jean Anderson eines Tages als Schwächling erleben zu müssen.“

  Das Wort war wie eine Ohrfeige. Jenna starrte Maddie an. „Das ist wirklich gemein.“

  Maddie zuckte die Schultern und biss von ihrem Hamburger ab. „Ich sage es nur so, wie ich es empfinde.“

  „Abgesehen von allem anderen gibt es noch einen wichtigen Punkt, den Stan nicht erfüllt.“

  „Und der wäre?“

  
    „Er ist nicht kontrollierbar.“
  

  

  Auf der Cocktailparty an diesem Abend begrüßte Stan Jenna mit einem Kuss vor all den anderen Göttern in Weiß. „Du siehst großartig aus. Tut mir leid, dass ich dich nicht abholen konnte. Ich hatte einen Notfall. Danke, dass du trotzdem gekommen bist.“

  Ihr Herz schlug schneller bei seinem Anblick. „Kein Problem.“ Sie berührte seine noch feuchten Haare. „Kommst du gerade erst aus der Dusche?“

  „Ja.“ Ein sexy Grinsen erschien auf seinem Gesicht. „Ich wünschte, du hättest bei mir sein können.“

  „Das hätten deine Kollegen sicher toll gefunden“, meinte Jenna. „Wo ist Jordan?“

  Stans Züge wurden sanft. „Er ist bei seinem Bruder. Ich habe mit ihm gesprochen, und er will nun darüber nachdenken.“

  „Gut.“ Jenna nickte. „Das gibt es einiges zu bedenken. Ich bin sicher, es wird für ihn eine wichtige Rolle spielen, dass du nur einen Anruf weit entfernt bist.“

  „Ja. He, ich werde dir einen Drink holen und dich mit allen bekannt machen.“

  Er brachte ihr Champagner, legte ihr die Hand auf die Taille und führte sie durch den Raum, um verschiedene Ärzte und Verwaltungsdirektoren kennenzulernen, Ehefrauen und Ehemänner und einige Krankenschwestern. Stan neckte Jenna, scherzte mit seinen Kollegen und flüsterte ihr unmissverständliche Versprechungen ins Ohr. Durch seine ständige Berührung und die geheimen Worte hielt er Jenna den ganzen Abend über in einem Zustand leichter Erregung.

  Die meisten seiner Kollegen begegneten ihr freundlich, doch spürte Jenna, dass einige sie sehr prüfend musterten.

  Sie verließ Stan einen Moment, um ihren Teller abzustellen. Eine Apothekerin kreuzte ihren Weg.

  „Als ich hörte, dass Stan zur Party heute Abend eine Frau mitbringt, habe ich niemanden wie Sie erwartet.“

  Jenna spannte sich innerlich an, doch dann registrierte sie, dass die Frau lächelte. „Ach nein?“, entgegnete sie in nüchternem Ton.

  „Nun ja, er ist bekannt für lockere Frauen“, sagte die Frau.

  „Locker“, wiederholte Jenna und ahnte, was die Apothekerin damit andeuten wollte.

  „Ja, Sie wissen schon. Hübsch, aber oberflächlich. Sie sind da anders.“

  „Danke“, sagte Jenna und erwiderte das Lächeln der Frau, ehe sie ging.

  Unglücklicherweise machte nicht nur die Apothekerin Bemerkungen darüber, was für eine Überraschung Jenna war. Als sie in ihrem Wagen heimfuhr und Stan ihr in seinem Wagen folgte, gingen ihr die verschiedenen Kommentare durch den Kopf. „Sie sind anders. Wie, um alles in der Welt, sind Sie beide zusammengekommen?“ Doch die Bemerkung, die sie am meisten getroffen hatte, war hinter ihrem Rücken gemacht worden. Sie hatte ihre geheimen Ängste wieder heraufbeschworen und ihre Verletzbarkeit aufs Neue geweckt: „Es wird niemals funktionieren. Sie ist nicht sein Typ.“

  10. KAPITEL

  „Badezeit“, verkündete Stan mit einem frechen Funkeln in den Augen und hielt zwei Flaschen Champagner hoch. „Wir haben Glück, sie sind bereits gekühlt.“

  Ein Schauer durchfuhr Jenna, als sie sich gegen die Haustür lehnte. Sie hatte geglaubt, ihn einige Meilen vor ihrem Haus verloren zu haben, weil sie ihn nicht mehr hinter sich gesehen hatte. Im Zusammenhang mit der Bemerkung, die sie auf der Party belauscht hatte, war es beinahe tatsächlich so, als hätte sie ihn verloren. Das war ein neues und schreckliches Gefühl.

  Sie betrachtete den Champagner und schüttelte den Kopf. „Das wird nicht passieren.“

  „Was für eine negative Einstellung“, meinte er und marschierte an ihr vorbei. „Die musst du dir unterwegs zugelegt haben. Denn bis wir die Party verlassen haben, hast du noch gelächelt.“

  „Da warst du ja auch bei mir“, murmelte sie und schloss die Tür.

  Er musterte sie nachdenklich und kam näher. „Das kann ich wieder sein.“

  Jenna empfand Zweifel. Gleichzeitig waren Stans sinnliche Überzeugungsversuche sehr verlockend. Sie blies sich eine Haarsträhne aus dem Gesicht. „Ich habe ein paar Kekse gebacken. Möchtest du einen?“ Sie ging Richtung Küche.

  Er packte ihren Arm und zog sie zu sich zurück. „Komm schon, Königin Jenna, was geht in deinem hübschen Kopf vor?“

  „Nichts“, erwiderte sie, und ihr Herz schien auszusetzen.

  Stan lachte. „Was für eine lausige Lüge! Es vergeht keine Sekunde, in der dein Gehirn nicht auf Hochtouren arbeitet. Sag mir die Wahrheit.“

  „Ich gebe dir lieber einen Keks.“

  Stan drehte sie zu sich um, damit sie ihn ansah. „Rede mit mir.“

  Jenna seufzte und senkte den Kopf. „Es ist nichts. Nur etwas, was ich zufällig auf der Cocktailparty gehört habe.“

  „Und was war das?“

  „Du gibst nicht auf, was?“

  „Spuck’s aus.“

  „Es ist nichts. Die meisten Leute, die ich kennengelernt habe, waren sehr nett. Einige machten Bemerkungen, dass ich nicht dem Typ Frau entspreche, den du üblicherweise bevorzugst.“

  Wut stieg in ihm auf. „Das waren ihre Worte?“

  „Ungefähr.“ Sie sah ihn wieder an, und er erkannte den Zweifel in ihrem Blick. „Eine Frau meinte, es würde nicht funktionieren. Ich sei nicht dein Typ.“

  „Und?“

  „Und das brachte mir wieder die Unterschiede zwischen uns zu Bewusstsein. Es machte mich nachdenklich.“

  Er biss die Zähne zusammen, blieb jedoch ruhig. Dennoch verspürte er den Drang, die Champagnerflaschen an die Wand zu schmeißen. „Was hast du gedacht?“

  Sie zögerte. Ihre Haltung und ihre Miene verrieten ihm, dass es ihr schwerfiel, das auszusprechen. Es gab ihm einen Stich. „Ich habe mich gefragt, wann du mich wohl satt haben wirst.“

  Stan war fassungslos. „Du machst Witze.“

  „Nein. Denk doch nur einmal darüber nach. Ich gehöre absolut nicht zu der Sorte Frauen, mit denen du normalerweise zusammen bist.“

  „Das haben wir doch bereits besprochen. Es ist gut, dass du nicht wie die anderen Frauen bist, mit denen ich mich früher getroffen habe.“

  „Möglich“, gestand sie. „Ich möchte nicht sexistisch klingen, aber wenn man Frauen mit Eissorten vergleicht, wäre ich bloß Vanille.“

  „Nein, du wärst ein doppelter Knabberriegel“, erwiderte er und stellte den Champagner ab.

  Verwirrt zog sie die Augenbrauen zusammen. „Ich kann dir nicht ganz folgen.“

  „Das hoffe ich aber doch sehr.“ Er hob sie schwungvoll auf die Arme. Zum Glück war sie zu abgelenkt, um zu protestieren. „Ein doppelter Knabberriegel sieht wie gewöhnliches Vanilleeis in einer Waffel aus, umgeben von einer Schokoladenhülle. Wenn man sich durch das Vanilleeis gegessen hat, trifft man auf einen Karamelkern.“

  Sie sah ihn an, als sei er verrückt. „Ich verstehe noch immer nicht.“

  Er trug sie ins Wohnzimmer und setzte sie auf das Sofa. „Du wirkst äußerlich ganz harmlos, aber unter der Oberfläche wartet eine große Überraschung.“

  „Damit willst du hoffentlich nicht andeuten, dass ich einen weichen Kern habe“, meinte sie empört.

  Er beugte sich herunter und küsste sie leidenschaftlich. Benommen löste er sich schließlich von ihr. Der sinnliche Ausdruck auf ihrem Gesicht ließ seine Temperatur noch um einiges in die Höhe schnellen.

  „Einen sehr weichen“, sagte er. „Du versuchst ihn unter einer harten Schale zu verstecken, aber ich bin schon bis zum Kern vorgedrungen, und ich will mehr.“ Er rieb das Kinn an ihrem weichen, seidigen Haar. „Ich werde dich niemals satt haben.“

  „Wie kannst du dir da sicher sein?“, flüsterte sie.

  Etwas in seiner Brust zog sich zusammen. Der Zweifel war noch immer in ihrer Stimme, und Stan empfand ihn als Bedrohung. Er wollte sie ganz und gar, einschließlich ihres Vertrauens. Es ging weit über Begierde hinaus. Zwar bestürzte ihn die Vorstellung, aber er konnte nicht länger leugnen, wie viel Jenna ihm bedeutete. „Ich kenne mich besser als je zuvor. Ich weiß, was ich mag und was nicht. Und ich weiß, was ich will“, erklärte er. „Nämlich dich.“

  Sie wirkte verletzlich, und das weckte in ihm den Wunsch, sie festzuhalten. Wer hätte gedacht, dass die kluge, harte Jenna so zart sein kann? Wer hätte gedacht, dass sie eine solche Wirkung auf ihn haben würde? Die Wahrheit wurde ihm schockierend plötzlich klar: Jenna war die Frau, nach der er unbewusst sein Leben lang gesucht hatte.

  Und er hatte sie zuerst in seinem Garten getroffen. Sie hatte ihn beim Fangenspielen mit einer Horde Nachbarkinder erwischt. Sie wusste es nicht, doch diesmal hatte sie ihn wieder erwischt. Er erinnerte sich an Joey, einen seiner Freunde, der ihn damit aufgezogen hatte, wann er denn Jenna Jean erwischen würde. Nun war die Zeit gekommen.

  „Bleib sitzen. Ich werde Gläser für den Champagner holen. Wo finde ich sie?“

  Sie war einen Moment verwirrt. „Im zweiten Schrank von links. Aber …“

  Sie versuchte aufzustehen, doch Stan drückte sie sanft wieder aufs Sofa. „Schon gut, bleib sitzen.“

  Er kehrte mit dem Champagner zurück.

  Jenna warf Stan einen Seitenblick zu. „Du hast hoffentlich nicht vor, mich betrunken zu machen, oder?“

  „Ich?“, fragte er so unschuldig wie möglich.

  „Wer sonst? Du hast schließlich den Champagner.“

  Er grinste und reichte ihr ein halbvolles Glas. „Jetzt nicht mehr.“ Er setzte sich neben sie und spielte mit ihrem Haar. „Ich will dich nicht betrunken machen. Du sollst dich nur ein wenig entspannen.“

  „Ich steige jedenfalls nicht in eine Badewanne voller Champagner“, stellte sie trotzig klar und nippte an ihrem Glas. Allerdings verriet sie sich, indem sie sich an seine Hand schmiegte.

  Stan verkniff sich ein Grinsen. „Erzähl mir, wen du heute im Gericht hast schmoren lassen.“

  Sie verdrehte die Augen. „Das willst du doch gar nicht wissen. Du würdest dabei einschlafen.“

  Er entledigte sich seiner Krawatte und seines Jacketts und zog Jenna zu sich auf den Schoß. Sie fühlte sich gut an. Ihre Brüste wurden an seine Brust gepresst, und er fragte sich, was für einen BH sie wohl trug und wie lange er brauchen würde, um ihn ihr auszuziehen. „Ich mochte Gutenachtgeschichten schon immer.“

  „Na schön, aber vergiss nicht, dass du mich darum gebeten hast. Also: Es war einmal vor langer Zeit, dass die Polizei von Roanoke eine Geschwindigkeitsüberwachung einrichtete …“

  „Radarfallen“, unterbrach Stan sie angewidert und schenkte ihr Champagner nach.

  „Es ist nun mal ihr Job, dem Gesetz Geltung zu verschaffen. Außerdem sind Geschwindigkeitsbegrenzungen eine Frage der Sicherheit.“

  „Und die Strafzettel sind eine gute Einnahmequelle.“

  „Bist du sicher, dass du wissen willst, was ich heute im Gericht gemacht habe?“

  „Selbstverständlich“, beharrte Stan.

  Jenna blieb skeptisch. „Die Polizei von Roanoke erwischte einige Leute, die sich der Geschwindigkeitsübertretung schuldig gemacht haben. Ein paar dieser Leute waren nicht erfreut, daher entschieden sie sich, Einspruch gegen die Strafen zu erheben.“

  Stan verzog das Gesicht. „Du musstest also einem Haufen Jammerer mit dummen Ausreden, weshalb sie heute zu schnell gefahren sind, zuhören.“

  Jenna nickte. „Eine Frau wollte ihr Kind vom Kindergarten abholen und hatte sich verspätet. Ein Mann fürchtete, er könnte seinen Zahnarzttermin verpassen. Ein anderer beharrte steif und fest, die Radarausrüstung der Polizei zeige falsche Werte an. Den Vogel schoss aber der Mann ab, der behauptete, er und seine Frau versuchten gerade, schwanger zu werden. Offenbar zeigte ihre Temperatur einen günstigen Zeitpunkt an, weswegen er eilig aus dem Büro nach Hause fuhr, um … nun ja, es zu probieren.“

  Stan grinste. Ihm gefielen diese Geschichten. Es gefiel ihm, dass Jenna auf seinem Schoß saß und ihm von ihrem Tag erzählte. Daran könnte er sich gewöhnen. Noch besser würde es ihm jedoch gefallen, wenn er sie aus ihrem Kleid herausbekommen könnte. „Was tat der Richter?“

  „Er ließ ihn mit einer Verwarnung davonkommen.“

  Stan kitzelte sie. „Hast du Einspruch eingelegt?“

  Jenna lachte auf und schüttelte den Kopf. „Nein. Und jetzt erzähl mir von deinem Tag. Wie viele Frauen haben sich an dich herangemacht?“

  Er ignorierte ihre Frage und gab seinem Verlangen nach, sie ausgiebig zu küssen. Sie schmeckte nach Champagner, und ihr zarter Duft benebelte seine Sinne. Er konnte nicht genug von ihr bekommen.

  Widerstrebend löste er sich schließlich von ihr, und sie sah ihn benommen an. „Du versuchst, von meiner Frage abzulenken.“

  „Hat es funktioniert?“

  „Fast.“ Diesmal wich sie aus, als er erneut versuchte, sie zu küssen. „Halt. Wie viele Frauen haben sich heute an dich herangemacht?“

  Er wollte es abstreiten, erinnerte sich jedoch an den kleineren Notfall, um den er sich heute Morgen hatte kümmern müssen. „Nur eine“, gestand er. „Sie hatte langes blondes Haar und blaue Augen. Sie machte mir ein unanständiges Angebot.“

  Jenna stutzte, gab sich jedoch Mühe, es sich nicht anmerken zu lassen. „Und welches?“, fragte sie in ruhigem Ton, bevor sie einen kräftigen Schluck Champagner trank.

  „Kein Wunder, dass du vor Gericht so gut bist“, bemerkte Stan. „Du weißt genau, wie du deine Stimme einsetzen musst, um jegliches Gefühl daraus zu verbannen, falls es nötig ist.“

  „Weshalb sagst du das?“

  „Weil du vor Eifersucht kochst.“

  Ein Anflug von Zorn verhärtete ihren Mund. „Das tue ich nicht.“

  Er zupfte an ihrer Unterlippe. „Tust du doch.“

  „Tu ich nicht.“

  „Dann macht es dir also nichts aus, dass eine blonde, blauäugige Patientin von mir heute ein unanständiges Angebot gemacht hat?“

  Sie atmete tief durch. „Vielleicht stört es mich ein wenig, aber es weckt nicht unbedingt meine Eifersucht.“

  „Wir streiten doch hier nur um Worte, und da du damit deinen Lebensunterhalt verdienst, höre ich lieber auf, solange ich noch in Führung liege.“

  „Erzähl die Geschichte endlich zu Ende. Was hat sie gewollt?“

  Stan schenkte ihr noch einmal Champagner nach und streichelte ihr Bein. „Sie hatte einen gebrochenen Finger und wollte, dass ich ihn küsse.“

  „Ihn küssen!“ Jenna starrte ihn fassungslos an. Doch dann dämmerte es ihr. „Wie alt war sie denn?“

  „Vier.“

  Ihre Augen funkelten. „Das war mies und gemein von dir.“

  „Ich kann noch fieser und gemeiner werden.“ Er küsste ihren Nacken und streichelte ihren Oberschenkel. Dann fühlte er etwas Kaltes seinen Rücken hinunterrinnen, und Jenna sprang von seinem Schoß. Er sah ihr leeres Glas. „Du hast mir Champagner über den Rücken gegossen!“

  Jenna wirkte ebenfalls erstaunt. Sie hob die Hand an ihren Hals und betrachtete verwundert das leere Glas. „Gütiger Himmel, du machst das noch immer mit mir.“

  Stan ergriff die Gelegenheit, stand auf und zog sein Hemd aus. Einen Moment lang betrachtete Jenna sehnsüchtig seine Brust. Dann wandte sie sich ab. „Was mache ich noch immer mit dir?“, fragte er.

  „Du bringst mich noch immer dazu, unvernünftige Dinge zu tun. Als wir noch Kinder waren, habe ich dich einmal so sehr gebissen, dass deine Hand genäht werden musste. Und erst vor Kurzem habe ich mit dir in meinem Flur geschlafen. Jetzt schütte ich Champagner auf dich.“

  Er nahm sie in die Arme. „Schrecklich, nicht wahr?“

  „Allerdings.“ Skeptisch beobachtete sie, wie er den Reißverschluss ihres Kleides herunterzog. „Was tust du da?“

  „Ich helfe dir, das Kleid auszuziehen.“ Er ließ es auf den Boden fallen und dankte dem Himmel, dass sie keine Strumpfhose trug.

  „Aber …“

  „Das ist nur fair“, meinte er, als sie nur noch Slip und BH trug, und zog sie an sich. Erregung breitete sich in ihm aus. „Jenna, kannst du mir vielleicht verraten, wie es kommt, dass die stellvertretende Oberstaatsanwältin einen solch umwerfenden Körper hat?“

  Sie wollte ihm schon widersprechen, überlegte es sich jedoch anders. „Hat sie?“

  Er ließ die Hände über ihren Po gleiten und presste sie an sich. „O ja. Süße, du fühlst dich überall so gut an, dass es fast eine Sünde ist, wenn du Kleidung trägst.“

  „Willst du mich die ganze Zeit nackt haben?“, erwiderte sie, während er ihre Schulter küsste.

  Die Vorstellung erregte ihn zutiefst. „Ja.“

  „Das wird mir sicher Schwierigkeiten im Gericht einbringen“, stieß sie atemlos hervor und begann ihn zu streicheln.

  Stan lachte heiser. Seine Selbstkontrolle wurde auf eine harte Probe gestellt, und er fragte sich, wie lange er sich noch zurückhalten könnte. Er öffnete ihren BH und liebkoste ihre Brüste, deren Knospen sich ihm verlockend entgegenreckten. Er wollte sie an seinen Brustwarzen spüren, in seinem Mund, an seinen Oberschenkeln, während ihr Mund ihm alle möglichen intimen Freuden bereitete. Er stöhnte auf, als sie die Hand in seinen Slip gleiten ließ und ihn sinnlich streichelte.

  Stan rieb ihre harten Knospen zwischen Daumen und Zeigefinger, während sie ihn gleichzeitig liebkoste. Er hatte das Gefühl, es nicht mehr lange aushalten zu können.

  „Du hast deine Geschichte noch nicht zu Ende erzählt“, meinte Jenna, deren Verstand allmählich mit dem Rest von ihr dahinschmolz. „Hast du die blauäugige Blondine geküsst?“

  Stan nickte abwesend. Jenna verstand nicht, weshalb es ihr so vorkam, als sei sein Körper für ihren gemacht, weshalb sie so auf ihn reagierte. Doch es ging weit über die bloße körperliche Berührung hinaus.

  „Du kannst doch ein netter Kerl sein“, hauchte sie.

  Er küsste sie erneut voller Verlangen und Leidenschaft. Dann löste er sich von ihr und sagte: „Du klingst überrascht.“

  „Das bin ich auch. Du überrascht mich ein ums andere Mal.“

  „Es gefällt mir, dich zu überraschen.“ Er sah sie frech und lüstern an.

  Ein Schauer durchlief Jenna.

  Mit einer langsamen Bewegung nahm er das Glas Champagner hinter sich vom Tisch. Er nippte daran und hob es dann an ihre Lippen.

  Mit pochendem Herzen trank Jenna von seinem Champagner.

  Er hielt das Glas leicht schräg, sodass die kühle goldene Flüssigkeit an ihr herunterlief.

  Jenna schnappte überrascht nach Luft. „War das Rache?“

  „In gewisser Hinsicht“, gestand er und beobachtete die Tropfen an ihren hoch aufgerichteten Brustspitzen. „Aber eher ist es meine Art, dich der Badewanne einen Schritt näher zu bringen.“ Er neigte den Kopf, um einen Tropfen von ihrem Hals zu schlürfen. „Aber keine Sorge“, fügte er hinzu und widmete sich ihren Brüsten. „Du wirst kein Handtuch benötigen.“

  Seine warme Zunge und der kühle Champagner auf ihrer sensiblen Haut ließen sie erschauern.

  „Ist dir kalt?“, fragte er und saugte an einer Knospe.

  Der Anblick war zu erregend, um ihn in Worte zu fassen. Jenna schloss für einen Moment benommen die Augen. „Kalt und heiß“, brachte sie mühsam hervor.

  Er lachte leise und fuhr mit der Zunge über das Tal zwischen ihren Brüsten, um sich der anderen Brustspitze zu widmen.

  Jenna war überwältigt. Sie empfand zu viel auf einmal … Lust, Angst, Freude, Überraschung. „Tu das nicht, bitte.“

  „Gefällt es dir nicht?“

  „Nein“, erwiderte sie leise. „Ich meine, doch.“ Sie biss sich auf die Lippe und stellte entsetzt fest, dass ihr Tränen in die Augen stiegen. „Mach mir nur bitte nichts vor. Sag nichts, was du nicht auch meinst. Gib mir nicht das Gefühl, die außergewöhnlichste Frau der Welt für dich zu sein, wenn es nicht so ist.“

  „Und was, wenn es doch so ist?“

  „Wenn du es weiterhin behauptest und dich so benimmst, fange ich womöglich noch an, dir zu glauben.“

  Er hob ihre Hand an seine Lippen und küsste sie. „Vielleicht erhoffe ich mir gerade das, Jenna Jean.“

  Jenna fürchtete sich davor, das zu glauben, doch mit jedem zärtlichen Kuss, mit jeder Liebkosung, mit jedem intensiven Blick gewann er ihr Herz mehr.

  Stunden vergingen, während sie sich liebten. Obwohl Jenna nicht sicher war, ob sie es wollte, öffnete sie sich ganz für ihn und betrat eine Welt nie gekannter Empfindungen, die alles übertrafen, was sie sich je vorgestellt hatte. Sie hatte keine Ahnung gehabt, dass in simplen Berührungen so viel Schönheit liegen konnte und in einem Blick so viel Verlangen.

  11. KAPITEL

  Jenna lag in Stans Armen, schmiegte sich zufrieden an ihn und seufzte glücklich.

  „Du hast es schon wieder getan“, meinte Stan.

  „Was?“, fragte sie und hob den Kopf, um ihn anzusehen.

  „Geseufzt. Langweile ich dich?“

  „Braucht dein Ego ein bisschen Nahrung?“ Sie lächelte. „Ich seufze, weil ich vollkommen zufrieden bin. Reicht das?“

  „Ja.“ Er küsste sie flüchtig und betrachtete sie mit einem sexy Ausdruck in den Augen. „Aber dein Gehirn arbeitet auf Hochtouren. Also verrate mir, was darin vorgeht“, bat er und fuhr ihr durch die Haare.

  „Ich habe nur so überlegt“, erwiderte sie.

  „O nein.“

  Sie boxte ihn leicht. „So schlimm ist es nicht.“

  „Na schön, dann verrate es mir, Königin Jenna.“

  „Ich habe daran gedacht, dass du letzte Nacht eine meiner Fantasien erfüllt hast.“

  „Nur eine?“

  Sie lachte und schüttelte den Kopf. „Muss dein Ego noch mehr aufgebaut werden? Du hast letzte Nacht meine Champagner-Fantasie erfüllt.“

  „Nicht ganz. Ich muss dich immer noch in die Badewanne bekommen.“

  Sie legte ihm die Finger auf den Mund. „Aber fast. Mir ist klar, dass sich wahrscheinlich die meisten deiner sexuellen Fantasien schon erfüllt haben“, meinte sie trocken. „Aber hast du sonst noch irgendwelche geheimen Wünsche?“

  Er schwieg einen Moment, schaute zur Decke, dann wieder zu Jenna. „Das ist ja fast so herrlich wie die Frage meiner Eltern in meiner Kindheit, was ich mir zu Weihnachten oder zum Geburtstag wünsche.“

  Die Zärtlichkeit in seinem Blick berührte sie. „Nun, hast du?“

  Er zögerte, dann nickte er. „Ja.“ Er schlang beide Arme um sie und drückte sie an sich. „Ein Psychologe würde es wahrscheinlich darauf zurückführen, dass ich ein Einzelkind gewesen bin.“

  „Und was meinst du dazu?“

  „Ich bin auch der Ansicht.“

  Da Jenna ihre Wange an seine Brust geschmiegt hatte, konnte sie sein Gesicht nicht sehen. Doch sie fühlte, dass er sie ansah.

  „Ich möchte zu jemandem gehören“, gestand er leise. „Ich möchte so fest mit einem anderen Menschen zusammen sein, dass ich für ihn nahezu lebensnotwendig bin und er für mich.“

  Ihre Kehle war wie zugeschnürt. Mit jedem Moment, den sie mit ihm verbrachte, schien mehr auf dem Spiel zu stehen.

  „Du bist so still“, bemerkte er und zupfte sanft an ihren Haaren. „Habe ich dich wieder zum Einschlafen gebracht?“

  „Nein, ich habe nur über deinen Wunsch nachgedacht.“

  „Und?“

  „Es klingt, als könnte es riskant sein, so stark aufeinander angewiesen zu sein.“

  „Das könnte es sein“, räumte er ein und rutschte zur Seite, um sie ansehen zu können. Sie hatte das Gefühl, als dringe sein Blick in ihr tiefstes Innerstes vor. „Doch beim richtigen Partner ist es ganz natürlich, und dann ist kaum möglich, sich dagegen zu wehren.“

  Sie atmete vorsichtig ein. „Man gerät einfach hinein“, meinte sie nachdenklich.

  „Unaufhaltsam.“

  „Man versinkt wie im Treibsand.“

  Seine Mundwinkel zuckten, und er verflocht seine Finger mit ihren. „Der Unterschied ist nur, dass man es nicht allein tut.“ Er hob ihre Hand an die Lippen und küsste sie. „Aber ich habe noch eine weitere Fantasie“, eröffnete er ihr mit einem frechen Funkeln in den Augen. „Es hat mit dem Mill Mountain Star zu tun.“

  Jenna blinzelte. Der Mill Mountain Star, ein Wahrzeichen Roanokes, war ein fast dreißig Meter hohes Neonlicht, das vor über vierzig Jahren aufgestellt worden war. Es war einer der größten künstlichen Sterne, die je gebaut worden waren, und er hatte Roanoke den Spitznamen „Star City des Südens“, eingetragen.

  Jenna wägte die Möglichkeiten ab. Das hat sicher nichts mit Erotik zu tun, sagte sie sich. „Du willst hinaufklettern, stimmt’s?“

  Er schüttelte langsam den Kopf, und es war für Jenna unmissverständlich, was ihm vorschwebte. „Jetzt, wo ich es dir gesagt habe, musst du es auch tun.“

  „Das stand aber nicht im Kleingedruckten.“

  Er grinste lässig. „Trau dich!“

  Jenna setzte eine missbilligende Miene auf. „Versuch das lieber nicht mit mir.“

  „Feigling“, neckte er sie und streichelte ihre Brüste.

  Ihr Herz schien einen Moment auszusetzen. „Das funktioniert nicht.“

  „Trau dich!“ Er schob eine Hand zwischen ihre Schenkel.

  
    „Dazu wirst du mich nie bringen“, erwiderte sie atemlos, doch als er sie erneut küsste, vergaß sie völlig, worüber sie stritten.
  

  

  Im Verlauf der folgenden Wochen erkannte Jenna, dass sie bis zu dem Punkt gelangt war, wo es kein Zurück mehr gab. Sie sah Stan jetzt fast jeden Tag. Zudem telefonierten sie häufig. Ihrem Knöchel ging es besser, sodass sie es mit Stan und Jordan auf dem Basketballfeld aufnehmen konnte.

  Obwohl es ihm schwerfiel, setzte Stan Jordan nicht unter Druck, denn es war offensichtlich, dass der Junge sich zwischen ihm und seinem Bruder hin- und hergerissen fühlte. Gelegentlich lud Stan sogar Jordan und seinen Bruder zum Essen ein, um die Lage zu entspannen.

  Stan und Jenna hatten oft über Jordans Situation diskutiert und waren zu dem Schluss gekommen, dass, wenn Jordan bei Stan leben wollte, diese Entwicklung nicht über Nacht stattfinden würde. Außerdem würde Jordan die Verbindung zu seinem Bruder aufrechterhalten wollen.

  Es war ein Wagnis, aber die Sache war es wert. Es war ebenso ein Wagnis, Dr. Stan Michaels zu lieben, aber Jenna fand auch hier, dass sich das Risiko lohnte. Mit Stan an ihrer Seite war es nicht so schwer, diese Gratwanderung zu bewältigen.

  Durch ihre Liebe zu Stan änderte sich ihre Lebenseinstellung. Sie lachte öfter, nahm den Himmel bewusster wahr, empfand mehr, selbst wenn sie nicht mit ihm zusammen war. Und ihre tiefen Gefühle für ihn inspirierten sie auch dazu, sich zu seinem bevorstehenden Geburtstag etwas ganz Besonderes auszudenken. Eine Überraschung, die seinen Wunsch erfüllte, zu jemandem zu gehören. Als sie damit begann, die Mitglieder des Bad Boy Clubs ausfindig zu machen, erkannte sie, dass dies eine echte Herausforderung war.

  „Man wird dir das Telefon noch operativ entfernen müssen“, bemerkte Stan, als er am Abend vor seinem Geburtstag zu ihr kam.

  Entschlossen, sich nicht auf die Schliche kommen zu lassen, verzog Jenna das Gesicht. „Ich hoffe, das hilft“, sagte sie zu der Person am anderen Ende der Leitung, die Stans Geburtstagstorte backen sollte. „Wir sprechen uns morgen noch einmal, falls noch etwas geklärt werden muss. Einverstanden? Gut. Auf Wiederhören.“ Sie legte auf.

  Stan küsste sie und weckte in Jenna das inzwischen vertraute prickelnde Gefühl. „Ich mag das, wie du sie meinetwegen abwimmelst“, meinte er. „Ging es schon wieder um die Arbeit?“

  „Wir haben sehr viel zu tun, seit einer der Staatsanwälte gekündigt hat“, erklärte sie ausweichend und schlang ihm die Arme um den Nacken. „Wie war dein Tag?“

  „Anstrengend. Eine Frau stürzte eine Treppe hinunter, und ich musste ihre Hüfte zusammennageln.“

  Jenna zuckte zusammen. „Autsch.“

  „Ich habe ihr gesagt, von nun an hätte sie immer eine großartige Ausrede, wenn Metalldetektoren bei ihr Alarm schlagen.“

  „Hat sie dich dafür geohrfeigt?“

  Er grinste. „Nein, sie ist nicht wie du. Was bekomme ich eigentlich von dir zum Geburtstag?“

  Jenna tat überrascht. „Dein Geburtstag? Ist er denn schon so bald?“

  Er sah sie finster an. „Hör auf, mich zu veralbern, Königin. Du hast ein ausgezeichnetes Gedächtnis und weißt genau, dass ich morgen Geburtstag habe. Ich habe einen Vorschlag, was du mir schenken kannst.“

  Sie schüttelte erstaunt den Kopf. „Du liebe Zeit, du stellst aber Ansprüche! Aber was will man von einem Einzelkind auch anderes erwarten? Also, was wünschst du dir zu deinem Geburtstag?“

  „Ich habe es satt, in meinem Apartment zu wohnen.“

  Jenna nickte. „Du suchst ein Haus.“

  Er spielte mit einer ihrer Locken. „Ich habe mich jetzt entschieden, wo ich wohnen möchte.“

  Seine Berührungen sandten prickelnde Schauer durch ihren Körper. Noch vor einem Monat hätte sie das wütend gemacht. Doch inzwischen genoss sie es. Sie seufzte. „Und wo?“

  „Hier.“

  Jenna stutzte einen Moment. Dann versuchte sie, ihre Fassung wiederzugewinnen.

  „Ich wünsche mir zum Geburtstag, bei dir einziehen zu dürfen“, eröffnete er ihr. „Was meinst du dazu?“

  Sie räusperte sich und wünschte, sie könnte ebenso leicht einen klaren Gedanken fassen. „Nun ja, das ist nicht unbedingt die Art von Bindung, wie ich sie mir vorstelle.“

  „Lass mich bei dir einziehen“, drängte er mit einschmeichelnder Stimme. „Ich möchte die ganze Zeit mit dir zusammen sein.“

  Jenna wich zurück. „Darüber muss ich erst nachdenken. Und du solltest es auch tun. Was ist mit Jordan?“

  „Ich dachte, dass ich bis Halloween oder Thanksgiving warte, bevor ich irgendetwas entscheide.“

  Jenna stöhnte auf. „Das geht doch alles viel zu schnell.“

  „Ich verstehe. Dann sag mir morgen Abend beim Dinner Bescheid.“

  Jenna war sowohl alarmiert als auch amüsiert. „Das sind weniger als vierundzwanzig Stunden.“

  Er streckte die Hand nach ihr aus, doch sie wich ihm aus. „Ich habe schon immer gesagt, dass du schnell bist. Ich hatte immer große Schwierigkeiten, dich zu kriegen, wenn wir Fangen spielten.“ Er machte eine Finte nach links und erwischte sie, als sie sich zur anderen Seite bewegte.

  Sie wirkte schwach, als er sie an sich zog. „Willst du mir wieder einmal in typischer Machomanier beweisen, dass du mir überlegen bist?“

  „Nein, ich will dich nur wieder in den Armen halten.“

  Sie schüttelte den Kopf und trommelte ihm scherzhaft auf die Brust.

  „Ich lasse dich nicht so leicht davonkommen. Du solltest mich bei dir einziehen lassen. Es würde dir gefallen, einen Mann im Haus zu haben.“

  „Jedes Mal, wenn du deine Socken und deine Unterwäsche auf dem Fußboden liegen ließest, würde es mich an die Stimme meiner Mutter erinnern, die mit meinen Brüdern und meinem Dad schimpft.“

  Er sah sie in gespielt unschuldigem Erstaunen an. „Glaubst du etwa, ich würde Socken und Unterwäsche auf dem Fußboden herumliegen lassen?“

  „Nicht nur das, du würdest auch noch alle meine Kekse aufessen.“

  „Nein“, widersprach Stan, „ich wäre deine lebende Qualitätskontrolle.“

  Jenna ließ ihren Kopf resigniert an seine Brust sinken.

  „Ich möchte bei dir sein, und zwar die ganze Zeit.“

  Sie spürte, wie er den Atem anhielt, und wusste, dass dies ein wichtiger Moment für ihn war. Ihr Herz pochte wild, und langsam schaute sie zu ihm auf. Sein Blick verriet, wie überzeugt und sicher er war. Seine Miene war so entschlossen, dass es sie erschütterte.

  „Ich liebe …“

  Instinktiv legte sie die Finger auf seine Lippen, bevor er den Satz beenden konnte. Sie war gerührt und gleichzeitig verängstigt. „Sag das nicht eher, bis du es wirklich so meinst“, flüsterte sie und schluckte hart. „Ich weiß nicht, ob ich es ertragen könnte, wenn wir wieder getrennte Wege gingen, nachdem du das gesagt hast.“

  
    Stan nickte. „Ich liebe dich, Jenna Jean Anderson. Und wenn es nach meinem Willen geht, sorge ich dafür, dass du mich auch liebst.“ Er beugte den Kopf herunter, um sie zu küssen, und Jenna verbarg die Tränen, indem sie die Augen schloss. Ihr Herz war gefangen, ganz und gar. Stan hatte seinen Willen bereits durchgesetzt, er wusste es nur noch nicht.
  

  

  Trotz der Tatsache, dass Jenna am nächsten Tag praktisch keine Zeit zum Nachdenken hatte, kehrten ihre Gedanken immer wieder zu der Vorstellung zurück, dass Stan bei ihr einziehen könnte. Es fiel ihr erstaunlich leicht, sich auszumalen, mit ihm zusammenzuleben und wie dieses gemeinsame Leben aussehen würde. Jedes Mal wenn sie daran dachte, zog sich ihr Magen zusammen. Doch gegen Ende des Tages hatte sie das überwältigende Gefühl, dass es das Richtige wäre. Es war fast, als seien sie füreinander bestimmt. Sie ertappte sich dabei, wie sie sich im Lauf des Tages mehr und mehr die Möglichkeiten ausmalte, die sie mit Stan hätte.

  Nachdem sie Feierabend gemacht hatte, schwirrte ihr bereits der Kopf vor Vorfreude. Es war Zeit für Stans Überraschungsparty, und in den nächsten Stunden würde es noch viel zu tun geben. Er hatte ihr seine Schlüssel überlassen und sie gebeten, sich mit ihm in seinem Apartment zu treffen, weil er in letzter Zeit sehr viele Patienten hatte und nicht sicher war, ob er pünktlich würde gehen können. Jenna hatte die Gäste angewiesen, auf der dem Apartmentkomplex gegenüberliegenden Seite zu parken und sich bei Stans Apartment zu treffen. Da alle enge Terminpläne hatten, würde es ziemlich knapp werden, denn die meisten Gäste hatten vor, erst eine Viertelstunde vor Stans voraussichtlicher Ankunft zu kommen.

  Jenna hatte in letzter Minute noch einige Besorgungen gemacht, sodass auch sie schon spät dran war. Nachdem sie Jordan abgeholt hatte, sauste sie zu Stans Apartment und fand die Gäste wartend hinter dem Gebäude. Sie beobachtete einige der Bad Boys bei ihrem geheimen Begrüßungsritual und ermahnte sie, das Spucken draußen zu erledigen. Nach einigen frechen Bemerkungen führte sie alle in die Wohnung und baute mit Jordans Hilfe Getränke und Essen auf Stans Esstisch auf.

  „Soll ich dir helfen, das Schild aufzuhängen?“, bot eine unbekannte Stimme an.

  Jenna, die gerade Pappbecher aufstellte, schaute auf und starrte den großen Mann vor sich an. Seine Augen und die gelockten Haare verrieten ihn. Sie kannte ihn, weil er vor vielen Jahren in ihrer Straße gewohnt hatte. „Max Derenger“, sagte sie. „Bist du groß geworden!“

  Er lachte. „Zum Glück. Ich war das magerste Kind auf der Cherry Lane und bekam ständig Prügel.“

  „Na, die Zeiten sind ja offensichtlich vorbei. Ich könnte tatsächlich Hilfe beim Aufhängen des Schildes gebrauchen, da es bis auf die Luftballons die einzige Partydekoration ist.“ Sie sah auf ihre Uhr und stellte entsetzt fest, wie spät es bereits war. „Jordan, er muss jeden Moment kommen. Hast du etwas dagegen, den Beobachtungsposten zu spielen?“

  „Ich war im Baumhaus immer der Beobachtungsposten“, erklärte Max.

  „Nein, ich brauche deine Größe beim Aufhängen des Schildes“, wehrte Jenna ab.

  Während die restlichen Gäste sich untereinander unterhielten, nahm Max die eine Seite des Schildes und Jenna die andere. Sie hängten es über den Eingang zum Wohnzimmer.

  „Das war eine tolle Idee, zu Stans Geburtstag einige Leute aus der Cherry Lane zusammenzutrommeln. Ich habe ihn seit Jahren nicht mehr gesehen. Wie hast du alle aufgestöbert?“

  Jenna war zufrieden mit ihrer Idee, einige der Bad Boys wieder zusammenzubringen. Sie kannte Stans Sehnsucht, zu jemandem zu gehören, und sie hoffte, dass ihm das helfen würde. „Es war nicht leicht“, räumte sie ein. „Mir blieb nicht viel Zeit, und viele Leute waren in alle Winde zerstreut. Kevin Saunders ist in der Navy und jetzt in Kalifornien stationiert. Joey Caruthers lebt in Colorado. Ich weiß nicht, wie, aber er hat eine Menge Geld gemacht und leitet inzwischen irgendeine Art Wohltätigkeitsorganisation für Kinder.“

  „Da hattest du anscheinend allerhand zu tun“, meinte Max und musterte sie nachdenklich. „Du und Stan, ihr müsst euch ziemlich nahestehen.“

  Jenna zögerte. „So kann man es wohl nennen“, erwiderte sie leise und wechselte das Thema. „Wie ist es dir so ergangen?“

  Max grinste. „Ich habe die technische Universität mit einem Abschluss in Maschinenbau absolviert. Aber zwischendurch fing ich an, mich für Karate zu interessieren, und unterrichte heute an meiner eigenen Karateschule.“

  Jenna lachte. „Das wird Stan gefallen.“

  „Er kommt!“, rief Jordan. „Er ist gerade aus seinem Wagen gestiegen!“

  Jenna wurde aufgeregt. Die Gäste verstummten und warteten darauf, dass Stan ins Zimmer marschierte. Doch stattdessen hörten sie Schritte in dem Flur, der zum Schlafzimmer führte. „Was ist denn hier los?“, erkundigte sich eine weibliche Stimme.

  Eine sehr attraktive blonde Frau in einem seidenen Bademantel kam um die Ecke und starrte die Menge mit großen Augen an. Da die Gäste hauptsächlich Männer waren, starrten sie sie ebenso erstaunt an.

  „He, Jenna Jean, war die für die Geburtstagstorte gedacht?“, witzelte jemand. „Gute Idee für die Party.“

  „Party?“, wiederholte die Frau verschlafen. Offensichtlich kam sie gerade aus dem Bett.

  „Wer ist das?“, wollte Max wissen.

  Jenna bekam einen trockenen Mund. „Ich habe keine Ahnung.“

  Ben Palmer trat vor und streckte seine Hand aus. „Wir feiern Stans Geburtstag. Es soll eine kleine Überraschungsparty sein. Ich bin Ben. Und Sie heißen …?“

  „Brandi.“ Sie schien verwirrt. „Stan und ich kennen uns aus Florida, und ich wollte ihn auch überraschen.“

  Die Art ihrer Kleidung ließ eindeutig darauf schließen, wie sie ihn hatte überraschen wollen. Jenna war nicht hundertprozentig sicher, was sich unter dem Bademantel der Frau befand, aber sie vermutete, dass es nicht allzu viel war. Jenna war völlig benommen.

  Die Apartmenttür schwang auf, wodurch die Aufmerksamkeit nicht mehr Brandi galt. Jenna hörte wie aus weiter Ferne die Rufe: „Überraschung!“

  Es entstand ein reichliches Durcheinander. Der Raum kam Jenna plötzlich unwirklich vor. Sie sah das Erstaunen und die Freude aufs Stans Gesicht, als seine Jugendfreunde ihn umringten, hörte das Lachen und die männlichen Stimmen. Doch ihre Füße wollten sich nicht rühren.

  Jemand zupfte sie am Ärmel, und sie sah Jordan, der sie besorgt musterte. „Ist alles in Ordnung?“

  Sie zwang sich zu einem Lächeln. „Natürlich.“

  „Du siehst aber nicht so aus.“

  „Doch, es geht schon“, versicherte sie ihm mit zusammengebissenen Zähnen.

  „Soll ich ihr sagen, dass sie verschwinden soll?“

  Dieses Angebot drang durch ihre Schutzmauern zu ihr durch, und dass Jordan sie beschützen wollte, trieb ihr fast die Tränen in die Augen. Sie atmete tief durch und drückte seinen Arm. „Ich glaube, das ist nicht unsere Aufgabe. Ich werde die Kerzen anzünden und dafür sorgen, dass die Getränke fertig sind.“

  „Bist du böse auf Stan?“

  Jenna hielt inne. Darüber musste sie erst nachdenken. „Nein, nicht böse.“ Doch andere Gefühle tobten in ihrem Innern. Es tat weh, und es war demütigend. Nie zuvor in ihrem Leben war sie so verletzt worden. Brandi hatte gesagt, sie wollte Stan überraschen. Trotzdem fragte sich Jenna, welche Beziehung die beiden miteinander verband.

  Während sie die Kerzen auf der Torte anzündete, versuchte sie, nicht mehr darüber nachzudenken. Doch die Zweifel verstummten nicht. Sie sollte fair sein und Stan die Chance zu einer Erklärung geben, sagte ihr die Vernunft. Aber eine andere Stimme spottete: Du hattest recht. Du konntest ihn nicht halten. Sie schluckte hart. Dann sah sie, wie Brandi Stan einen Kuss zum Geburtstag gab, und etwas in ihr zerbrach. Ihr Herz oder ihre Hoffnung. Vielleicht auch beides.

  Stan wich überrascht zurück und schaute sich im Zimmer um, bis er Jenna entdeckte. Für ihn schien sich seit gestern Abend nichts geändert zu haben. Doch Jenna wurde das Bild der spärlich bekleideten Frau, die ihn umarmte, nicht mehr los. Er kam auf sie zu, und Jenna geriet in Panik. Eine Erklärung vor allen Leuten würde sie jetzt nicht ertragen können. Sie musste weg, sie brauchte eine Ablenkung.

  „Zeit für den Kuchen“, sagte sie zu Jordan und winkte ihn herüber. „Würdest du ihn Stan bringen, wenn wir singen?“

  Die Gruppe sang falsch, aber begeistert „Happy Birthday“, und dann drängte Ben Stan, sich etwas zu wünschen. Sobald er die Kerzen ausgepustet hatte, richtete er sich auf und kam erneut auf Jenna zu. Sofort geriet sie wieder in Panik. Er legte den Arm um sie, doch sie versteifte sich unwillkürlich.

  Stan runzelte die Stirn. „Wir müssen uns unterhalten.“

  Jenna nickte. „Ich weiß, aber dies ist keine gute Gelegenheit. Wir haben Publikum, und ich muss die Torte anschneiden.“

  „Diese Sache mit Brandi“, begann er. „Das ist nicht so, wie es aussieht.“

  „Ja, der Schein kann manchmal trügerisch sein“, stimmte sie zu.

  „Du klingst nicht sonderlich überzeugt.“

  „Das ist wohl auch ein bisschen schwer mit ihrem Lippenstift auf deinem Mund.“

  Er fluchte und wischte sich den Mund mit dem Handrücken ab. „Jenna …“

  „Ich will das nicht vor all den Leuten“, flüsterte sie kurz angebunden. „Du hast Gäste, und ich muss die Torte anschneiden.“ Sie befreite sich aus seiner Umarmung.

  Jenna gelang es, sich noch siebzehn Minuten zum Bleiben auf der Party zu zwingen. Dann entschuldigte sie sich damit, dass sie noch mehr Eis holen müsse, nahm einen Umweg und verschwand durch die Hintertür.

  Sie lehnte draußen an der Mauer, atmete erleichtert auf und sah zum sich allmählich verdunkelnden Himmel hinauf. Ihre Gedanken wirbelten durcheinander. Sie sollte sich zusammennehmen und auf die Party zurückkehren, doch es war zu viel für sie. Sie würde es nicht schaffen. Sie musste fort.

  Sie entdeckte ihre weiße Limousine und eilte zum Wagen. Zwar befand sich ihre Handtasche noch in Stans Wohnung, doch die Autoschlüssel klimperten in ihrer Tasche. Mit heftig klopfendem Herzen schob sie den Schlüssel ins Türschloss und drehte ihn herum.

  „Jenna.“

  Erschrocken fuhr sie herum und sah Jordan vor sich. „Hallo“, brachte sie mühsam heraus.

  „Warum willst du schon weg?“, fragte er. „Die Party ist doch noch gar nicht vorbei.“

  „Für mich schon“, sagte Jenna und öffnete die Tür.

  „Es ist wegen dieser Frau, nicht wahr?“ In seiner Stimme klang Verachtung mit.

  Jenna wollte nichts erklären, worüber sie sich selbst noch nicht ganz im Klaren war. „Ich muss jetzt wirklich los.“

  „Na schön.“ Er schob die Hände in die Taschen. „Meinst du, wir sehen uns wieder?“

  Jenna fühlte einen Stich in ihrem verletzten Herz. Sie hätte mit seinen Worten nicht gerechnet, weil er nicht der Typ war, der seine Gefühle zeigte. Doch offenbar hasste er die Vorstellung, noch einen Erwachsenen in seinem Leben zu verlieren.

  „O Jordan.“ Trotz seines Widerstrebens umarmte sie ihn. „Natürlich werden wir uns wiedersehen.“ Tränen brannten ihr in den Augen. „Ich muss nur …“ Sie schluckte und wandte den Blick ab. „Der heutige Abend war ein bisschen viel für mich. Verstehst du?“

  Er nickte. „Ja. Kann ich das Stan erzählen?“

  Um Jordan nicht in die ganze Sache hineinzuziehen, erwiderte sie: „Lieber nicht, denn ich will ihm nicht die Party verderben.“

  „Dann sag ich es ihm, wenn die Party vorbei ist. Fährst du nach Hause?“

  
    „Ich weiß es noch nicht genau. Aber mach dir keine Sorgen.“ Sie lächelte traurig und stieg in den Wagen. „Ich werde irgendwo sein, wo ich sicher bin.“
  

  

  Nachdem Stan Brandi beiseitegenommen und ihr erzählt hatte, dass er mit jemandem eine feste Beziehung hatte, überließ er Ben die Aufgabe, sie zu trösten.

  „Du verlangst wirklich Schreckliches von mir“, meinte Ben verschmitzt. „Aber da es nun einmal dein Geburtstag ist …“

  „Nutz die Lage nicht aus“, warnte Stan ihn.

  „Diesmal nicht. Aber ich kann dir nicht versprechen, dass sie in Zukunft nicht mich statt dich besuchen kommt.“

  Stan nickte und schaute sich suchend nach Jenna um. „Weißt du, wo Jenna steckt? Ich habe sie schon seit über fünf Minuten nicht mehr gesehen.“

  „Keine Ahnung“, erwiderte Ben mit einem Schulterzucken. „Vielleicht ist sie in der Küche.“

  Doch Stans Intuition sagte ihm etwas anderes. Trotzdem wollte er es überprüfen. „Ja, vielleicht.“

  Obwohl er immer wieder von einem der erwachsenen Bad Boys aufgehalten wurde, schaute Stan in allen Zimmern einschließlich des begehbaren Kleiderschranks und der Speisekammer nach. Mit einem gewissen Unbehagen kehrte er ins Wohnzimmer zurück, wo Jordan sein drittes Stück Kuchen aß und Fernsehen schaute. „Ich suche Jenna“, berichtete Stan ihm.

  „Sie ist weg“, entgegnete Jordan mit vollem Mund.

  „Sie ist weg?“, wiederholte Stan und bekam eine düstere Vorahnung. Er hatte gewusst, dass sie aufgebracht war. Das konnte jeder sehen. Er hatte sie beiseitenehmen und es ihr erklären wollen. Er hätte seinem Instinkt gehorchen sollen. Weil sie blieb, dachte er, es sei alles unter Kontrolle. Doch jetzt war sie einfach verschwunden. Stan kam ins Schwitzen. Er trat vor den Fernsehbildschirm. „Wo ist sie hin?“

  Jordan zuckte die Schultern. „Keine Ahnung. Sie sah aus, als müsste sie gleich weinen. Sie sagte, sie würde irgendwo sein, wo …“ Jordan verstummte und verzog das Gesicht. „Au weia. Sie hat mich gebeten, dir nichts zu sagen, bis die Party vorbei ist. Sie wollte euch nämlich nicht die Stimmung verderben.“

  Übelkeit breitete sich in Stan aus. Er ahnte, was Jenna dachte. Er wandte sich ab und fuhr sich durch die Haare. Es wollte ihm nicht in den Sinn, Jenna wegen einer so dummen Sache zu verlieren. Und ich werde sie auch nicht verlieren, schwor er sich. Allerdings wusste er, dass sie eine Frau mit einem starken Willen und einem empfindsamen Herzen war. Falls sie ihm nicht glaubte, hatte er verloren.

  Mit zusammengebissenen Zähnen kehrte er in das Zimmer zurück, wo sich seine Jugendfreunde aufhielten. Die meisten waren schon fort. Den wenigen, die noch da waren, winkte er zu, um ihre Aufmerksamkeit zu erlangen. „Es hat mich wirklich gefreut, dass ihr Jungs gekommen seid, um mich daran zu erinnern, wie alt ich bin und wie dumm ich früher war. Leider gibt es jetzt einen kleinen Notfall, um den ich mich kümmern muss.“

  „Ein medizinischer oder ein privater?“, forschte Max.

  „Ein privater.“

  „Versuchst du nach all den Jahren noch immer, Jenna Jean zu fangen?“, meinte Max mit einem mitfühlenden Grinsen.

  „Ich werde sie nicht nur fangen“, meinte Stan, „sondern sie diesmal auch festhalten.“

  12. KAPITEL

  Der pure Instinkt führte Jenna zu Maddies Haus. Sie klopfte an die Tür, und als Maddie öffnete, sahen die beiden Frauen sich einfach nur an.

  Maddie fand zuerst Worte. „Ich dachte, heute Abend sei die Party?“

  Jenna fühlte sich wie ein Häufchen Elend. „Das stimmt.“

  „Warum bist du nicht mehr dort?“

  Das Bild von Brandi, blond und sich Stans Interesse sicher, tauchte wieder vor ihr auf. „Ich habe meine Pläne geändert. Mir ist klar, dass ich dich nicht vorher angerufen habe, aber hast du etwas dagegen, wenn ich eine Weile hierbleibe?“

  „Natürlich nicht. Möchtest du über Nacht bleiben?“

  „Lieber die ganze Woche“, murmelte Jenna und folgte ihrer Freundin ins Haus.

  Maddie drehte sich zu Jenna um. „Du musst mir erzählen, was los ist.“

  „Wenn ich das tue, werde ich in Tränen ausbrechen“, erwiderte sie und spürte, wie der Damm brach, der die Tränen zurückhielt.

  Maddie runzelte besorgt die Stirn. „Joshua, Liebling“, rief sie. „Jenna und ich machen einen Spaziergang.“

  Joshua spähte um die Ecke. „Es ist schon dunkel. Wohin geht ihr?“

  „Auf meinen Hügel“, antwortete sie und gab ihm einen Kuss.

  Jennas Kehle war wie zugeschnürt beim Anblick der offensichtlichen Liebe zwischen den beiden. Joshua musterte sie prüfend, worauf sie halbherzig lächelte. „Hallo.“

  Natürlich merkte er, dass etwas nicht stimmte. „Lasst mich wissen, falls ihr irgendetwas braucht“, wandte er sich an die beiden Frauen.

  „Ja“, sagte Maddie, nahm eine Packung Taschentücher und eine Decke und schob Jenna zur Tür hinaus. „Wir sind bald wieder zurück.“

  „Dein Hügel?“, fragte Jenna, während sie mit ihrer Freundin eine unbefestigte Straße entlanglief.

  „Das ist ein großartiger Platz. Sehr friedvoll“, erklärte Maddie.

  Die Sonne war zwar schon untergegangen, aber die Sterne lagen hinter den Bäumen, bis sie oben auf dem grasbewachsenen Hügel ankamen. Trotz ihres Kummers beeindruckte Jenna die stille Schönheit dieses Ortes. „Die Sterne sehen aus wie Diamanten“, sagte sie ehrfürchtig.

  „Oder wie Kristall“, meinte Maddie und streckte sich auf der Decke aus. „Und jetzt schieß los, Jenna. So aufgelöst habe ich dich nicht mehr erlebt, seit du Stanley Michaels in die Hand gebissen hast und er genäht werden musste.“

  Jenna schloss die Augen, überrascht über die Wucht des Schmerzes. „Diesmal fühle ich mich, als müsste ich genäht werden.“

  „Erzähl mir, warum.“

  Sie holte tief Luft. „Nun, kurz bevor wir alle ‚Überraschung!‘ rufen konnten, kam diese Blondine aus seinem Schlafzimmer und …“ In stockenden Sätzen und mit brüchiger Stimme berichtete Jenna von den Ereignissen dieses Abends. Mehrmals musste sie unterbrechen, doch sie nahm sich immer wieder zusammen und fuhr fort.

  Maddie, die gewöhnlich für zehn schnatterte, hörte sich die Geschichte bis zum Schluss still an. „O Jenna“, sagte sie schließlich. „Du bist ja völlig in Stan verliebt.“

  „Ich weiß“, erwiderte sie und konnte sich allmählich nicht mehr länger beherrschen. Tränen liefen ihr über die Wangen. „Ich habe keine Ahnung, was ich machen soll.“ Sie brach in Schluchzen aus.

  Maddie bot ihr ein Taschentuch an und legte ihr den Arm um die Schultern. „Glaubst du wirklich, dass da etwas zwischen dieser Brandi und Stan ist?“

  Jenna schniefte und wischte sich die Tränen aus den Augen. „Ich weiß nicht. Er schien überrascht, sie zu sehen. Aber Maddie, sie war so attraktiv. Alle Männer starrten sie mit offenen Mündern an.“

  „Das könnte wohl etwas mit ihrem Aufzug zu tun gehabt haben“, bemerkte Maddie trocken.

  Jenna biss sich auf die Unterlippe und bekam Schluckauf. „Wahrscheinlich. Aber ich müsste schon sehr blöd sein, um nicht zu erkennen, dass sie und Stan einmal etwas miteinander gehabt haben.“ Ihr war ganz flau im Magen.

  „Und was für ein Gefühl löst das in dir aus?“

  „Als müsste ich mich übergeben.“

  Maddie drückte ihre Schulter. „Du wusstest doch, dass er nicht wie ein Mönch gelebt hat.“

  „Schon, und ich kann es ja auch akzeptieren. Aber seinem Vorleben von Angesicht zu Angesicht gegenüberzustehen …“ Sie hielt inne, da erneut Übelkeit in ihr aufstieg.

  Maddie seufzte. „Willst du ihn?“

  Verwirrter denn je nahm Jenna ein Taschentuch und wischte sich die Augen. „Ich weiß es nicht. Ich hasse es, wie ich mich jetzt fühle.“

  „Aber das ist doch nur, weil er dir so viel bedeutet. Wie fühlst du dich, wenn du mit ihm zusammen bist?“

  Sie sah Maddie an. „Glücklicher als je zuvor.“

  Maddie lächelte. Dann wurde ihre Miene ernst. „Du musst dich entscheiden, ob du damit leben kannst, nicht die erste Frau für ihn zu sein.“

  „Ich erwarte ja gar nicht, die erste zu sein. Das ist nicht …“

  Maddie hob eine Hand. „Schon gut. Ich frage mich, an wem du jetzt wirklich zweifelst, an Stan oder dir selbst. Aber denk einmal über Folgendes nach: Es ist absolut nicht wichtig, ob du die erste Frau in Stans Leben bist, solange du die letzte bist.“

  
    Nach zwei Tagen fruchtloser Versuche, Jenna zu sehen oder mit ihr zu sprechen, war Stan völlig außer sich. Am Abend der Party hatte er Jordan nach Hause gebracht und anschließend bis in die dunklen Stunden des frühen Morgens in Jennas Auffahrt geparkt. Als sie nicht nach Hause kam, war er fast vergangen vor Sorge um ihre Sicherheit und vor Furcht, sie könnte sich endgültig von ihm abgewandt haben. Er war so oft an ihrem Haus vorbeigefahren, dass er sich schon fragte, wann die Nachbarn sich bei der Polizei beschweren würden.
  

  Gestern hatte er ein Dutzend Mal versucht, Jenna von der Arbeit aus anzurufen, doch hatte sie weder seine Anrufe entgegengenommen noch sie beantwortet. Heute war Samstag, und er fuhr schon wieder an ihrem Haus vorbei. Diesmal entdeckte er ihren Wagen in der Auffahrt. Adrenalin schoss durch seine Adern. Sie war zu Hause!

  Er stellte den Wagen ab und klopfte an ihre Tür.

  „Einen Moment“, rief sie. Stan war so ungeduldig, dass er während des Wartens anfing zu zählen.

  Jenna öffnete die Tür, und sofort erkannte Stan die Flut an Gefühlen, die sich in ihrem Gesicht widerspiegelten.

  „Ich habe dich angerufen.“

  Sie seufzte und wirkte deutlich angespannt. „Ich weiß, und ich möchte mich entschuldigen. Ich … ich weiß nicht, was ich sagen soll.“

  „Lass mich reinkommen, vielleicht kann ich dir helfen.“

  Sie zögerte. „Na schön.“

  Gemeinsam gingen sie durch den Flur, wo sie zum ersten Mal miteinander geschlafen hatten. Erneut kamen ihm diese Bilder in den Sinn. In diesen Momenten war sie sein gewesen.

  „Ich habe Kekse gebacken“, erklärte sie halbherzig. „Möchtest du welche?“

  Zum ersten Mal in seinem Leben war Stan nicht hungrig. „Nicht jetzt, danke.“

  Sie nickte und bedeutete ihm mit einer Handbewegung, sich zu setzen.

  Stan hatte keine Lust mehr, die Angelegenheit noch länger aufzuschieben, und konfrontierte sie rundheraus mit den Fakten. „Ich habe seit meiner Zeit in Florida nichts mehr mit Brandi gehabt. Ich habe sie auch nicht angerufen, seit ich hierhergezogen bin. Sie rief mich mehrmals an, aber ich sagte ihr jedes Mal, ich hätte zu tun. Niemand war erstaunter als ich, sie in meinem Apartment anzutreffen.“

  Jenna verzog das Gesicht. „So? Da ich ja nicht einmal etwas von ihrer Existenz wusste, war ich auch schon ziemlich erstaunt.“ Sie schwieg einen Moment. „Sie ist sehr hübsch.“

  Er kniff die Augen zusammen. „Ich weiß zwar nicht, was in deinem Kopf vorgeht, aber ich war mit niemandem zusammen, seit ich nach Roanoke gezogen bin.“

  Jenna nickte langsam, sah ihn jedoch nicht an.

  „Du glaubst mir nicht.“

  „Das habe ich nicht behauptet“, erwiderte sie und schaute auf. „Ich bin nur verwirrt.“

  Stan erhob sich ungeduldig. Er wollte, dass alles wieder in Ordnung kam. Er wollte Jenna zurück. Sofort. Und für immer. „Ich verstehe nicht, was daran verwirrend sein soll. Brandi kam in mein Apartment. Ich habe sie nicht eingeladen. Ich sagte ihr, ich sei mit jemand anderem zusammen. Ende der Geschichte.“

  Jenna presste die Lippen zusammen. „So sollte es vielleicht sein, aber …“

  „Aber du glaubst mir nicht.“

  „Das habe ich nicht gesagt. Es ist nur nicht leicht für mich. Es bringt mir zu Bewusstsein, wie sehr ich mich von den anderen Frauen unterscheide, mit denen du zusammen warst.“

  „Das ist ja gerade das Gute, dieser Unterschied“, beharrte er mit zusammengebissenen Zähnen.

  „Mag sein, dass er gut ist. Aber möglicherweise gilt das nur vorübergehend.“

  Stan fluchte laut und stand auf.

  Frustriert stand Jenna ebenfalls auf. „Aus deinem Mund klingt es so einfach. Aber wie hättest du dich gefühlt, wenn ein halbnackter Mann aus meinem Schlafzimmer geschlendert wäre, während du eine Überraschungsparty für mich vorbereitest?“

  Die bloße Vorstellung weckte seinen Zorn. Gleichzeitig milderte es seine Empörung um einiges. „Ich hätte mich auf ihn gestürzt und ihn anschließend hinausgeworfen.“

  Sie bedachte ihn mit einem strengen Blick. „Ich glaube nicht, dass ein Ringkampf unter Frauen das Richtige für deine Party gewesen wäre.“

  „Was machen wir jetzt? Wir müssen die Sache hinter uns lassen.“

  „Das tue ich.“

  „Das klingt nicht überzeugend.“ Der verletzte, verwirrte Ausdruck auf ihrem Gesicht machte ihm zu schaffen. Er trat auf sie zu und legte ihr die Hände auf die Schultern. „Verdammt, Jenna, ich will dich zurückhaben. Ich will, dass du mir glaubst.“

  Tränen standen ihr in den Augen, und sie schaute zur Decke hinauf. Stan bekam Angst. Jenna weinte nie. Das war einfach nicht ihre Art.

  „Ich versuche es doch“, erwiderte sie mit gepresster Stimme. „Es fällt mir nicht schwer, dir zu glauben. Ich bin nur nicht sicher, ob ich noch an mich glauben kann.“

  
    Stans Herz schien einen Moment auszusetzen. Er las die Hoffnungslosigkeit in ihren Augen und fühlte sich selbst so hoffnungslos wie noch nie zuvor in seinem Leben.
  

  

  Sie einigten sich darauf, Jenna zwei Wochen Zeit zu geben. Doch mit jedem einzelnen Tag, der verstrich, wurde Stan niedergeschlagener. Er konnte sich nicht erinnern, sich jemals elender gefühlt zu haben. Er saß im Gras neben dem Basketballfeld und schaute Jordan beim Werfen zu.

  „Willst du nicht spielen?“, fragte der Junge.

  Stan schüttelte den Kopf. „Heute nicht.“

  Jordan zuckte die Schultern und dribbelte mit dem Ball. „Wann wirst du Jenna wiedersehen?“

  Stan seufzte. „Ich habe keine Ahnung. Es ist jetzt vier Tage her. Ich weiß es wirklich nicht.“

  „Hast du ihr schon Blumen geschickt oder so etwas?“

  „Nein. Sie sagt, sie ist durcheinander.“

  Jordan hörte auf, den Ball auftrumpfen zu lassen, und sah Stan fragend an. „Würden Blumen sie denn noch mehr durcheinanderbringen?“

  „Nein, ich schätze nicht.“ Stan rieb sich mit der Hand über das Gesicht. „Aber ich bin nicht sicher, ob sie irgendetwas nützen würden.“ Er wechselte das Thema. „Wie steht es mit deinem Bruder?“

  „Gut. Er ist in letzter Zeit nachts öfter zu Hause.“

  „Das ist schön.“

  „Wir haben darüber gesprochen, dass ich bei dir wohnen könnte.“

  Stan musterte Jordan erstaunt. Der Junge war sehr vorsichtig mit seinen Gefühlen. Er warf erneut auf den Korb. „Und was kam bei der Unterhaltung heraus?“

  „Er meint, er sei als Bruder wohl in Ordnung, aber als Vormund kommt er nicht so gut klar. Er hat mich gefragt, ob ich ganz bei dir leben möchte.“

  Stan behielt seine Meinung für sich. „Und?“

  „Ich antwortete, dass ich meinen Bruder nicht verlieren will, aber es schon ganz gut ist, einen Erwachsenen zu haben, wenn man ihn braucht.“

  Stan schmunzelte über Jordans praktische Betrachtungsweise.

  „Er meinte, ich würde ihn nie als Bruder verlieren und dass man eine Vereinbarung finden könnte, wenn ich bei dir lebe, damit ich ab und zu bei ihm bleiben kann.“ Jordan hielt den Ball fest und barg ihn im Schoß. Endlich sah er Stan ins Gesicht. „Du hast in letzter Zeit nicht mehr viel davon gesprochen, dass ich bei dir leben soll. Hast du deine Meinung geändert?“

  Stan ging zu dem Jungen. „Ich wollte dich nicht unter Druck setzen. Bist du zu alt für eine Umarmung?“

  Jordan zuckte die Schultern, doch als Stan ihn in den Arm nahm, ließ er den Ball fallen und umarmte ihn auch. „Ich werde mich ernsthaft nach einem Haus umsehen müssen. Hast du etwas dagegen, bis dahin in meinem kleinen Apartment zu wohnen?“

  Jordan schüttelte den Kopf. „Nein, aber ich finde, wir sollten Jenna dazu bringen, uns in ihrem Haus wohnen zu lassen.“

  Stan seufzte. „Ich weiß nicht recht. Ich bin nicht sicher, was sie tun wird.“

  
    Jordans Miene war ernst. „Vielleicht solltest du sie daran erinnern, dass sie zu dir gehört. Manchmal vergessen Leute so etwas.“
  

  

  Am fünften Tag, seit sie Stan zuletzt gesehen hatte, war Jenna noch immer verwirrt. Sie fühlte sich schlecht wegen ihrer Zweifel, und sie vermisste Stan. Er war ein unersetzlich wichtiger Teil ihres Lebens geworden. Wollte sie wirklich ohne ihn leben? Diese Frage plagte sie Tag und Nacht, doch sie widerstand dem Drang, ihn anzurufen, ehe sie sich nicht ganz sicher war. Es war nicht fair, ihn mit ihrer tiefsitzenden Unsicherheit zu belasten.

  Während sie im Gericht war, war ein Päckchen in ihr Büro geliefert worden. Mit einer Mischung aus Vorfreude und Widerstreben schloss sie die Tür und öffnete den Umschlag. Sie fand ein Foto darin, das sie und Stan am See mit dem Jugendverein zeigte, nachdem Stan sie ins Wasser geworfen und wieder hinausgezogen hatte. Obwohl sie auf dem Bild klitschnass war, hatte sie ein widerwilliges Lächeln auf dem Gesicht. Stan hielt sie lachend auf den Armen. Sie sah aus, als gehöre sie dorthin. Jenna bewahrte das Foto in ihrer obersten Schreibtischschublade auf.

  Am nächsten Tag kam ein weiteres Päckchen, und diesmal war sie neugierig. Ein kunstvolles Diadem befand sich darin, einer Königin würdig. Jennas Kehle war wie zugeschnürt, und sie erinnerte sich daran, wie Maddie ihr Diadem Jenna geliehen hatte, als sie noch Kinder waren. Sie hatte damals so viele Träume gehabt, von denen sie einige nicht einmal sich selbst eingestanden hatte. Stan war einer dieser geheimen Träume. Nicht der Stan von vor Jahren, sondern der, der er geworden war. Der Mann, der sie genug liebte, um es ihr zu gestehen.

  
    Plötzlich hatte Jenna ein eigenartiges Gefühl. Alles schien sich auf einmal zusammenzufügen. Sie sah es kristallklar vor sich. Stan liebte sie. Sie liebte ihn. Er wollte ihr helfen, ihre Träume zu verwirklichen. Vielleicht ist es an der Zeit, dass ich einige seiner Träume verwirkliche, dachte sie, während sie das Diadem in der Hand hielt.
  

  

  Stan war so nervös, dass er nicht mehr klar denken konnte. „Bist du sicher, dass es kein Problem ist, wenn du heute Nacht bei deinem Bruder bleibst?“

  „Klar“, antwortete Jordan. „Ich kann ein bisschen Rad fahren.“

  „Es gefällt mir nicht, wenn du auf der Hershberger Road Fahrrad fährst. Dort herrscht zu viel Verkehr.“

  „Ich bin dort seit Monaten gefahren.“

  „Außerdem solltest du einen Helm tragen.“

  Jordan verzog das Gesicht. „Die sehen blöd aus.“

  „Ein Kopfgips sieht noch viel blöder aus“, konterte Stan.

  „Bist du so griesgrämig, weil du Jenna heute Abend siehst?“

  Stan holte tief Luft. „Ja“, gestand er. „Aber ich kaufe dir trotzdem einen Fahrradhelm, und ich will, dass du ihn trägst.“

  „Wird es bei dir und Jenna viele Regeln geben?“, erkundigte sich Jordan misstrauisch.

  „Ja.“ Stan zog es vor, offen zu sein. „Glaubst du, dass du damit zurechtkommen wirst?“

  Jordan zögerte einen Moment. „Für Jennas Kekse kann ich mit vielen Sachen fertig werden.“

  Stan lachte und strich ihm übers Haar. Er fuhr Jordan zu seinem Bruder und kehrte zu seinem Apartment zurück. Jenna hatte ihn darum gebeten, ihn dort zu treffen. Er fragte sich, was das möglicherweise zu bedeuten hatte, entschied jedoch, dass er sich selbst nur für nichts und wieder nichts verrückt machte. Er trank ein Bier und wünschte sich, es wäre Whiskey.

  Dann klingelte Jenna an der Tür. Stans Herz hämmerte wild in seiner Brust. Eine pünktliche Frau. Sie war in so vieler Hinsicht eine Seltenheit. Er öffnete die Tür. Jenna trug ein Strandkleid in Schwarz und knalligem Pink, und ihre Augen leuchteten erwartungsvoll. Er vermochte nicht zu sagen, ob sie aufgeregt oder nervös war. Allmählich löste sich seine Anspannung.

  „Bist du fertig?“, fragte sie.

  „Ich denke schon. Möchtest du hereinkommen?“

  Sie schüttelte den Kopf. „Nein, wir sollten uns irgendwo anders unterhalten.“

  „Einverstanden. Ich werde fahren.“

  „Nein“, meinte sie lächelnd und mit verheißungsvollem Blick. „Ich fahre.“

  Sie drehte sich um, und er fragte sich zum tausendsten Mal, was in ihrem hübschen Kopf vorging. Er schloss ab, und gemeinsam gingen sie zum Wagen. Es war eine dunkle, sternenlose Nacht. Stan ertappte sich dabei, wie er zum Himmel hinaufsah, um wenigstens einen Stern zu entdecken, damit er sich etwas wünschen konnte.

  „Danke für deine Geschenke“, sagte sie und fuhr los.

  „Ich dachte mir, das Diadem würde dir stehen“, erwiderte er und kämpfte mit dem Wunsch, sie zu berühren.

  „Die anderen Frauen im Büro sind ganz neidisch.“

  „Auf das Diadem?“

  Jenna lächelte geheimnisvoll. „Nein, auf den Mann auf dem Foto, das du mir geschickt hast.“

  „Oh.“ Stan ging behutsam vor. „Ist das gut oder schlecht?“

  „Weder noch. Es spielt im Grunde keine Rolle, was sie denken.“ Sie hielt an einer roten Ampel. „Würdest du mir einen Gefallen tun?“

  „Natürlich.“

  Sie griff nach hinten und legte ihm ein Halstuch in den Schoß. „Würdest du dir damit bitte die Augen verbinden?“

  Er hielt den Seidenstoff in den Fingern und warf Jenna einen verwirrten Blick zu. „Wie bitte?“

  „Verbinde deine Augen. Beeil dich, sonst ist es zu spät.“ Die Ampel sprang um, und Jenna bog links ab.

  „Was soll denn das?“

  „Stan, da du Arzt bist, willst du ebenso wie ich immer alles unter Kontrolle haben. Aber würdest du dir jetzt bitte die Augen verbinden?“

  Widerstrebend gehorchte er.

  „Kannst du noch etwas sehen?“

  „Nein“, antwortete er knapp. Er hatte eine emotional frustrierende Woche hinter sich, und seine Geduld war dünn. Er fühlte sich seit Tagen hilflos. Die Augenbinde machte das alles noch schlimmer.

  „Gut.“ Sie drückte beruhigend sein Bein. „Es ist nur für ein paar Minuten.“

  „Das will ich auch hoffen“, murmelte er.

  Sie drehte das Radio an und fuhr weiter. Er spürte, dass der Wagen mehrere gewundene Kurven nahm, bevor er zum Stehen kam. Stan wollte die Augenbinde abmachen, doch Jenna hielt ihn zurück.

  „Noch einen kleinen Moment.“

  Er hörte, wie sie etwas vom Rücksitz des Wagens nahm und die Tür zuschlug. Dann öffnete sie seine Tür und führte ihn. Er bemerkte, dass es kühler war und der Wind aufgefrischt hatte. Er ging zunächst auf einem Pflaster, dann auf weicherem Boden und Blättern.

  Jenna brachte ihn zum Stehen. „Bevor du die Augenbinde abmachst …“

  „Soll das etwa heißen, dass ich noch länger warten muss?“

  „Würdest du bitte den Mund halten, damit ich dir sagen kann, dass ich dich liebe?“

  Stan schwieg benommen. Dann riss er sich die Augenbinde herunter und starrte Jenna an. Sie wirkte leichte verärgert, aber auch nervös.

  Stans Herz schlug schneller. „Könntest du das noch einmal wiederholen?“

  „Hast du es beim ersten Mal nicht verstanden?“

  „Doch, habe ich“, sagte er mit rauer Stimme und zog sie in die Arme. „Aber ich will es noch einmal hören.“

  „Ich liebe dich“, erklärte sie sanft. „Hast du schon eine Idee, wo wir uns befinden?“

  Er schüttelte den Kopf. „Ich bin viel zu sehr damit beschäftigt, dich anzusehen.“

  In ihren Augen schimmerten ungeweinte Tränen. „Ich kann nicht glauben, wie viel Glück ich habe, dass du mich liebst.“

  „Mir geht es genauso, Jenna Jean.“

  Sie streichelte seine Wange. „Da ist noch etwas anderes, was ich dich fragen will. Es ist wichtig, und falls du etwas Zeit brauchst, habe ich dafür Verständnis.“ Sie atmete tief durch. „Willst du …“

  Alarmiert presste er ihr die Hand auf den Mund. „O nein, das tust du nicht!“ Er fluchte leise. Diese Frau würde ihn für den Rest seines Lebens auf Trab halten „Ich wollte dich den ganzen letzten Monat fragen, aber ich dachte nicht, dass du schon bereit wärst. Ich lasse also nicht zu, dass du mir in dieser Sache zuvorkommst. Du gehörst schon eine ganze Weile zu mir, Jenna. Du wusstest es nur nicht. Willst du mich heiraten?“

  Ihre Augen weiteten sich. Sie neigte den Kopf und versuchte etwas zu sagen, doch seine Hand lag noch immer auf ihrem Mund. „Ich hoffe, das war ein Ja“, meinte Stan und zog die Hand fort.

  „Ja, ja, ja“, erwiderte sie und küsste ihn. Stan konnte kaum atmen vor Freude. Nie zuvor in seinem Leben hatte er sich so ganz gefühlt. Er fuhr ihr durch die seidigen Haare und presste sie, so fest es ging, an sich.

  Als sie sich endlich wieder voneinander lösten, wirkte Jenna leicht benommen. „Du weißt noch immer nicht, wo du bist“, erinnerte sie ihn.

  Er schaute sich um und sah die Lichter von Roanoke unter ihnen. Dann entdeckte er den Mill Mountain Star. Ihm fiel wieder ein, dass er ihr von seiner Fantasie erzählt hatte, und ein Schauer durchlief ihn. Er wandte sich wieder an Jenna. „Ich hoffe, du hast eine Decke mitgebracht.“

  „Sie liegt schon auf dem Boden“, entgegnete sie und küsste ihn erneut.

  Heftige Erregung breitete sich in ihm aus. „O Jenna, bist du sicher, dass du das willst?“, fragte er und zog ihr Kleid bis zu den Oberschenkeln hoch.

  „Ja.“ Ungeduldig zerrte sie sein Hemd aus der Hose. Offenbar empfand sie das gleiche brennende Verlangen wie er. Sie waren zu lange getrennt gewesen. Die eine Woche war ihnen wie eine Ewigkeit vorgekommen.

  Er ließ die Hände zu ihrem Po hinaufgleiten und stellte fest, dass sie unter dem Kleid nackt war. Er stöhnte auf. „Du trägst keine Unterwäsche“, bemerkte er und streichelte ihre weiche Haut. Dann spürte er, wie sie seine Hose öffnete. Er nahm ihre Hand und führte sie, sodass sie ihn umfassen konnte.

  „Ich liebe dich“, flüsterte sie, während sie ihn streichelte. „Ich möchte, dass all deine Träume wahr werden.“

  Sein Herz war voller Liebe, sein Körper erfüllt von Verlangen nach Jenna, dem Wunsch, ihr seine Begierde zu zeigen und sie zu besitzen. „Das ist bereits geschehen.“

  Sie sanken auf die Decke, und Jenna wollte nicht mehr aufhören, ihn zu küssen. Überall, wo sie ihn küsste – seinen Hals, seine Brust, seinen Bauch –, glühte seine Haut. Sie war wie ein heißer Wind auf seinem Körper und überraschte ihn, als sie begann, ihn mit dem Mund zu liebkosen. Ihre Lippen und ihre Zunge umspielten ihn auf sinnliche Weise, und Stan hatte das Gefühl, die süße Qual nicht lange ertragen zu können.

  „Nein, Liebling“, meinte er und zog sie zu sich hoch. Er rollte sich sanft auf sie, und als er in sie eindrang, wusste er, dass sie sein war. Und dass er ihr gehörte.

  Später lagen sie eng umschlungen und hatten die Decke um sich gewickelt. Hinter Jenna konnte Stan den Mill Mountain Star aufragen sehen. Er schüttelte den Kopf und sah Jenna an. „Ich liebe dich.“

  Jenna seufzte und nickte. „Das solltest du auch angesichts der Tatsache, dass ich gerade unter dem Mill Mountain Star eine Straftat mit dir begangen habe.“

  EPILOG

  Vier Monate später wurden Jenna Jean Anderson und Stanley Michaels in einer kleinen Kapelle auf dem Mill Mountain getraut. Der Hochzeitsempfang wurde im Hotel in Roanoke abgehalten, und alle wichtigen Leute erschienen.

  Maddie und ihr Mann Joshua brachten die meiste Zeit damit zu, David davon abzuhalten, zu viele Kekse zu essen. Jordan, der inzwischen seit einer Weile bei Stan wohnte, und Joshuas Sohn Patrick unterhielten sich über die verschiedenen Basketballteams. Jennas Familie nahm Stans Mutter in ihre Mitte, sodass sie alle wie eine einzige große Familie wirkten.

  Emily, die bereits im siebten Monat schwanger war, wurde abwechselnd von ihrem gut aussehenden, besorgten Mann Beau und ihrer Mutter dazu gedrängt, sich zu setzen.

  Die einzigen Gäste, die übermütig wurden, gehörten zu den erwachsenen Mitgliedern des Bad Boys Clubs. Nachdem der Hochzeitsempfang zur Hälfte vorüber war, tanzte Jenna mit Stan. „Ich liebe dich über alles, aber wenn ihr Jungs auf diesem Empfang nicht mit eurem albernen Händeschüttel-Ritual aufhört, gehe ich ohne dich.“

  Er lachte. „Keine Sorge“, versicherte er ihr und küsste sie.

  Das Vergnügen dort kannte keine Grenzen. Überall waren strahlende Gesichter zu sehen. Jenna fiel es noch immer schwer, zu glauben, wie wundervoll das Leben plötzlich für sie geworden war.

  Maddie und Emily kamen an ihre Seite und umarmten sie gleichzeitig. „Ich freue mich so für dich“, sagte Emily. „Wie ist es, eine erwachsene Prinzessin zu sein?“

  Jenna lächelte und war vor Glück den Tränen nahe. „Du meinst Königin.“

  Maddie lachte. „Ich würde gern wissen, was er den Leuten über seine Narbe an der Hand erzählt.“

  Jenna sah zu ihrem Mann und grinste. „Er meint, er kann es kaum erwarten, bis er jedem erzählen kann, dass seine Frau das getan hat.“

  Umgeben von einigen der wieder zusammengekommenen Bad Boys, hob Ben sein Glas zu einem Toast. „Auf Stan. Du hast fast zwanzig Jahre gebraucht, aber am Ende hast du Jenna Jean Anderson doch erwischt.“

  „Und jetzt lasse ich sie nicht mehr gehen“, verkündete Stan.

  „Hey, hey!“, rief die Gruppe.

  Angewidert wurde Jenna erneut Zeugin ihres Begrüßungsrituals. Sie rümpfte die Nase. „Ich habe ihn gewarnt.“

  Maddie warf ihr einen besorgten Blick zu. „Weswegen hast du ihn gewarnt?“

  Jenna schnappte sich ihr Bukett und lief zu den Ausgangstüren. Ihre Freundinnen folgten ihr. „Ich habe ihn gewarnt, dass ich den Empfang ohne ihn verlassen würde, wenn sie dieses ekelhafte Händeschütteln und das Auf-den-Boden-Spucken nicht lassen.“

  Emily versuchte keuchend, mit Jenna Schritt zu halten. „Du wirst doch nicht wirklich gehen, oder?“

  „Er wird mich nie ernst nehmen, wenn ich meine Drohung nicht wahr mache“, erwiderte sie. Obwohl die Hochzeit und der Empfang wundervoll gewesen waren, hatte sie genug davon. „Ich werde mich für den Rest meines Lebens damit auseinandersetzen müssen. Nein danke.“

  „Da hat sie recht“, meinte Maddie.

  „Wohin willst du, Jenna Jean?“, rief Stan.

  Jenna lief unbeirrt weiter. „An die Bar“, rief sie über die Schulter zurück. „Von mir aus könnt ihr spucken, soviel ihr wollt.“ Da sie ihn fluchen hörte, beschleunigte sie ihre Schritte.

  „Du wirst diesen Hochzeitsempfang nicht ohne mich verlassen“, sagte er, nachdem er sie eingeholt hatte.

  „O doch, das werde ich. Du kannst mich nicht zwingen zu bleiben. Du kannst mich nicht …“

  Er packte sie und warf sie sich über die Schulter. Dann machte er kehrt.

  „Das ist albern“, beschwerte sich Jenna, musste jedoch unwillkürlich über die geschockten und amüsierten Gesichter der Hochzeitsgäste lachen.

  „Liebling, du wirst staunen, wie albern ich werden kann, wenn es um dich geht. Und jetzt wirf den Brautstrauß, damit wir endlich verschwinden können“, forderte er sie auf. „Gute Nacht, alle zusammen. Danke, dass ihr gekommen seid.“

  Gekicher und schallendes Gelächter erfüllten den Raum.

  „Du gibst schon wieder Befehle“, warf Jenna ihm vor.

  „Jenna, in unserer Suite wartet eine Badewanne voll Champagner auf uns. Ich habe Pläne mit dir. Also wirf jetzt endlich den verdammten Brautstrauß.“

  Und das tat Jenna dann auch.

  - ENDE -
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Dixie Browning


EIN PIKANTES GEHEIMNIS

  1. KAPITEL

  Die Suite war klein und der Lärmpegel unangenehm hoch. Bei den Gästen handelte es sich um eine bunte Mischung aus Presseleuten, Politikern, Ehefrauen und bedeutenden Persönlichkeiten. Alle redeten durcheinander, kaum einer schien zuzuhören. Wenigstens spielte keine Band, die übertönt werden musste. Der Lärm war ihm schon entgegengeschlagen, als er aus dem Fahrstuhl getreten war. Wenn man bedachte, dass Randall als erfahrener Journalist bis vor Kurzem von fast jedem lauten, überbevölkerten Unruheherd auf diesem Planeten berichtet hatte, hätte das hier eigentlich kein Problem für ihn sein dürfen.

  Aber es war eins.

  Randall wartete. Er war gekommen, um seinen alten Chef zu ehren, aber bis jetzt hatte er es nicht mal geschafft, nah genug an ihn heranzukommen, um ihn zu begrüßen. Er beobachtete, wie der Ehrengast sich an zwei Rundfunkmoderatoren vorbeidrängte, geistesabwesend einem bekannten Sportreporter sein Glas in die Hand drückte und sich einen Weg in seine Richtung bahnte.

  „Du willst doch nicht etwa schon gehen?“

  Dan Sturdivant, pensionierter Redakteur beim „Graves Worldwide“, hatte eine erstaunliche Anzahl der hier anwesenden Reporter ausgebildet, einschließlich Randall. Er ging jetzt auf die fünfundsiebzig zu, hatte ein schwaches Herz und litt an Magengeschwüren. Und das war der Grund, weshalb Randall seinen ruhigen Sonntagabend geopfert hatte, um an dieser Party im „Shoreham“ teilzunehmen, obwohl er seit Jahren nicht mehr mit dem Mann gearbeitet hatte.

  Er war ein ehrgeiziger junger Idealist gewesen, frisch vom College, als Dan ihn unter seine Fittiche genommen hatte. Dan hatte sein Hirn von allem unausgegorenen Unsinn befreit und ihm dafür einige wenige Grundsätze vermittelt. Dann hatte er ihm die Gerichtsberichterstattung übergeben. Alles, was er inzwischen erreicht hatte, verdankte Randall Dan Sturdivant.

  „Ich höre, du hast den Job an den Nagel gehängt“, begrüßte der alte Mann ihn mit einem Augenzwinkern.

  „Neuigkeiten reisen schnell.“ Das war ein alter Scherz zwischen ihnen. „Ich nenne es Forschungsurlaub.“

  „Lassen wir die Beschönigungen. Du bist zu jung, um schon aufzuhören, Randall.“

  „Ich bin müde, Dan.“

  „Das sind wir beide, mein Junge. Aber du brauchst eine bessere Ausrede.“

  Randall hatte eine. Wenn ein Mann acht Jahre lang fast unerträgliches Leid miterlebt hatte, dann reichte das als Ausrede. Dan kannte seine Geschichte, aber sie sprachen beide nie darüber.

  „Bleib noch, die Party wird ja nicht ewig dauern. Gott, was habe ich nur verbrochen, um so eine Strafe zu verdienen?“ Dan schüttelte seinen glänzenden kahlen Kopf und versuchte, sich nicht anmerken zu lassen, dass er jeden Augenblick dieses Abends genoss.

  „Die ‚Braves‘ spielen. Wenn ich jetzt gehe, komme ich noch rechtzeitig.“

  „Ach was, die ‚Mets‘ werden sie auf jeden Fall schlagen. Und das Gemetzel willst du dir bestimmt nicht ansehen.“

  „In deinen Träumen vielleicht, Dan.“

  „Du weißt, wo du mich findest, wenn du reden willst.“

  Randall nickte. Sie verstanden sich ohne viele Worte.

  Randall war noch nicht bereit, darüber zu reden, was er mit dem Rest seines Lebens anfangen wollte. In finanzieller Hinsicht musste er etwas tun, aber noch brauchte er sich nicht zu beeilen. Ihm blieben noch ein paar Wochen Zeit. Sogar Monate. Wenn ihn irgendwann der Hunger quälen sollte, würde er wahrscheinlich die nötige Motivation aufbringen, eine wöchentliche Kolumne zu übernehmen. Zwei der größeren Zeitungen hatten bereits ihre Fühler nach ihm ausgestreckt.

  Aber zunächst musste er über Julie hinwegkommen. Seine Ehe war im Sommer vor acht Jahren abrupt beendet worden, als ein betrunkener Autofahrer frontal mit dem Wagen seiner Frau zusammengestoßen war. Ihre Wirbelsäule war dabei gebrochen, und ihrem Kopf wurden irreparable Schäden zugefügt. Vor sechs Monaten hatte Randall sie beerdigt. Damals hatte er nicht geweint. Acht Jahre, in denen er sie halb lebendig, halb tot hatte daliegen sehen – seine Julie und doch nicht seine Julie –, hatten seinen Vorrat an Tränen aufgebraucht.

  Während all der Jahre hatte er ihr ihre Lieblingsblumen ans Bett gebracht – Blumen, die sie nicht sehen und nicht riechen konnte. Aber er hatte sich gesagt, dass sie tief in ihrem Innern spürte, dass sie da waren. Und dass er sie liebte und sie immer lieben würde, was auch geschehen mochte. Und schließlich hatte er sie Anfang Februar, an einem kalten, verregneten Morgen, nach einem Gedenkgottesdienst im engsten Freundeskreis neben ihren Eltern begraben. Dann war er allein nach Hause gefahren und hatte sich bis zur Besinnungslosigkeit betrunken.

  Eine Woche später hatte er seine Kündigung eingereicht, die letzten drei Flaschen Whiskey in den Ausguss geleert und sich stattdessen mit Cola eingedeckt. Den Sommer verbrachte er damit, zu grübeln, Baseball zu gucken und noch einmal „Krieg und Frieden“ zu lesen. Er würde anfangen, darüber nachzudenken, was er mit dem Rest seines Lebens machen sollte, wenn die Baseball-Saison vorbei war, das hatte er sich fest vorgenommen,

  Nur die Pensionsparty für Dan hatte ihn aus seinem Apartment herauslocken können. Es wurde vermutlich langsam Zeit, gestand er sich mit bitterer Belustigung ein. Sein Geschick im Umgang mit Menschen, das noch nie besonders ausgeprägt war, stumpfte durch den Mangel an Übung langsam ab.

  „Mac, freut mich, dich zu sehen.“ Er begrüßte einen Mann, der früher für einen der wichtigeren Sender über das Weiße Haus berichtet hatte, und ging weiter.

  „He, Randall. Wo steckst du denn? Man hat in letzter Zeit nicht viel von dir gesehen.“

  „Randall, gut, dich zu sehen, alter Junge!“, rief jemand anders.

  Randall schlängelte sich an den Gästen vorbei, die in Gruppen beieinander standen, und hatte fast die Hälfte des Wegs bis zur Tür hinter sich gebracht, als ein riesiges Sofa und einige Frauen ihm den Weg versperrten. Die Frauen zogen gerade über einen armen Teufel her, den sie offensichtlich alle kannten.

  „Hast du ihn bei der letzten Konferenz gesehen? Ich schwöre euch, wenn ich so aussehen würde, würde ich mir die Kehle …“ Sie machte eine unmissverständliche Handbewegung.

  Eine Rothaarige in einem schwarzen Anzug, der so knapp saß, dass er ihr vermutlich zwei Nummern zu klein war, beugte sich vor, wobei sie fast ihren Drink verschüttete, und sagte mit vom Whiskey belegter Stimme: „Schätzchen, ich habe bis in die Schublade mit seiner Unterwäsche geguckt, ihr könnt es mir glauben, die Gerüchte sind die reine Wahrheit!“

  Klatsch und Tratsch waren an der Tagesordnung. Höhnische Bemerkungen, gehässige Kommentare. Randall sah auf die Uhr. Er hatte eigentlich vorgehabt, höchstens zwanzig Minuten zu bleiben, aber er brauchte allein schon so viel Zeit, um sich zum Ausgang vorzukämpfen. Jeder, der sich so lange mit Presseleuten und Politikern abgegeben hatte wie er, hätte eigentlich wissen müssen, was ihn erwartete. Skandale blühten in Washington, D.C., wie die Kirschbäume im Frühling, und es bedurfte keiner besonderen Anstrengung, um hier einen Faden aufzuschnappen, dort einen anderen und daraus eine Geschichte zu weben, die einige Leben zerstören und Karrieren beenden konnte.

  Randall dankte im Stillen dem Himmel dafür, dass er nicht diesen Weg gewählt hatte. Das war einfach nicht nach seinem Geschmack. Als er sicher war, dass seine Objektivität als Gerichtsreporter nachließ, hatte er um andere Aufgaben gebeten. Das hatte zwar zur Folge gehabt, dass er nicht mehr so oft mit Julie zusammen sein konnte, aber er hatte sowieso hauptsächlich seinetwegen stundenlang an ihrem Bett gesessen. Der Arzt hatte ihn von Anfang an gewarnt. Es war möglich, den Eindruck zu bekommen, dass Julie reagierte, aber sehr wichtige Teile ihres Gehirns waren völlig zerstört worden, und es war nur eine Frage der Zeit, bis die lebenswichtigen Organe ihr den Dienst versagen würden.

  Trotz dieser Prognose hatte Randall weiterhin gehofft. Er hatte ihr vorgelesen, hatte ihr Blumen gebracht und ihr die Neuigkeiten über ihre Freunde und Bekannten berichtet. Im Laufe der Jahre hatte sich aber ganz allmählich Resignation bei ihm eingestellt. Er wusste nicht einmal genau, wann er aufgehört hatte zu hoffen.

  Jemand stieß gegen ihn und schüttete seinen Drink über Randalls Ärmel.

  „Hoppla! Entschuldigung.“

  „Schon gut.“ Er musste hier raus. Diesmal schaffte er es fast bis zur Tür. „Verzeihung. Entschuldigen Sie bitte.“

  Die Frau, die ihm den Weg versperrte, drehte sich um. Sie hob angenehm überrascht die Augenbrauen und musterte ihn abschätzend von oben bis unten. „Hallo, Süßer. Du gehst doch nicht schon, oder?“

  „Eine Verabredung“, antwortete er. Er war nicht interessiert. Es war zwar sehr lange her für ihn, aber so verzweifelt brauchte er eine Frau auch wieder nicht.

  Aus einem der beiden Badezimmer der Suite kamen drei Frauen und blieben stehen. Sie waren in ein Gespräch vertieft und merkten nicht, dass sie Randall den Weg versperrten. Eine Brünette mit Aufsehen erregender Figur sagte gerade: „Nun, wie ich schon sagte, die ersten zwei Herausgeber lehnten es rundweg ab. Sie sagten uns im Grunde, wir sollten es den Klatschblättern anbieten, aber gleich am nächsten Tag zeigte es mein Agent einem anderen Herausgeber, und der bot uns eine sechsstellige Summe an, und mein Agent sagte …“

  „Vergiss, was dein Agent sagt, Binky. Berate dich lieber zuerst mit einem Anwalt. Den wirst du auf jeden Fall brauchen, wenn du wegen Verleumdung verklagt wirst.“

  „Ach was. Wer wird sich schon wegen eines Buches so weit aus dem Fenster lehnen und Rechenschaft verlangen? Außerdem sagt mein Agent, dass ich sicher bin, weil es eine Ich-Erzählung ist und ich keine Namen nenne.“

  „Ach, komm schon, Binky, du behauptest doch nicht etwa, dass du Sullys Erste warst, oder?“

  Alle drei lachten. „Machst du Witze?“

  Randall unterdrückte ein amüsiertes Lächeln, schob sich an ihnen vorbei und wartete auf den Aufzug. Die Frau, die Binky genannt wurde, ließ sich nicht bremsen. Jetzt erinnerte er sich an sie. Wenn er sich nicht irrte, schrieb sie für eine der Wochenzeitschriften eine Klatschkolumne und wurde aus offensichtlichen Gründen allgemein „Spitzbergen“ genannt.

  „Hört mal, ich rede hier von wahren Orgien“, sagte sie, und ihre stark geschminkten Augen glänzten begeistert. „So abgefahren, wie ihr’s euch nicht vorstellen könnt! Der arme Sully meinte, seine Frau sei im Bett so aufregend wie trockenes Brot. Er hatte nun einmal Geschmack an ausgefallener Kost, wenn ihr versteht, was ich meine.“

  „Ich bin ihr mal bei einer Wohltätigkeitsveranstaltung begegnet. Seiner Frau, meine ich. Sie kam mir ziemlich verklemmt vor. Aber trotzdem würde ich aufpassen, wenn ich du wäre. Du weißt ja, was man über stille Wasser sagt.“

  Randall würde jederzeit ein sogenanntes stilles Wasser diesen verwöhnten Piranhas vorziehen. Die Frau des armen Teufels, den sie gerade durchhechelten, tat ihm leid. Offenbar war sie zuerst von ihrem Mann betrogen worden, und so wie es aussah, sollte sie jetzt noch einmal an den Pranger gestellt werden, um den unersättlichen Hunger der Öffentlichkeit nach schmutzigen Geschichten zu befriedigen.

  „Ach, wer interessiert sich denn für die?“ Binky knöpfte ihre schwarze Jacke auf und enthüllte einen Fetzen heller Spitze, den sie statt einer Bluse trug. „Habe ich euch schon gesagt, dass sie die Produktion vorantreiben? Drei Herausgeber arbeiten daran, und die Marketing-Abteilung hat mich für alle Talkshows angemeldet. Ich meine, mit dem Thema ‚Die anderen Frauen des Mannes der Tochter des Senators‘ wird es das Buch garantiert bis in die Bestsellerliste schaffen, wahrscheinlich wird es sogar in der Hauptsendezeit erwähnt, denn mein Agent sagt …“

  Der Aufzug hielt, die Türen glitten auf. Randall stand da und runzelte nachdenklich die Stirn, ohne darauf zu achten, dass die Türen wieder zuglitten. Er hatte einmal die Tochter eines Senators gekannt, die später einen Kongressabgeordneten geheiratet hatte. Sprach Binky über diese Senatorentochter?

  Genau genommen hatte er sie nicht wirklich gekannt, musste Randall sich korrigieren, als die Türen des Fahrstuhls sich erneut öffneten und einige Spätankömmlinge heraustraten. Mit gerunzelter Stirn stieg Randall in den Aufzug. Tatsächlich hatte er nur ein Mal mit ihr gesprochen, Jahre bevor die Missetaten ihres Vaters ans Licht gekommen waren. Und Jahre bevor sie das sogenannte dressierte Hündchen des Senators im Weißen Haus geheiratet hatte – einen Mann, der in einem anderen Skandal unterging, kurz nachdem der Senator, wenn auch nur im übertragenen Sinne, geteert und gefedert aus der Stadt getrieben worden war.

  Randall hatte gerade über das Gipfeltreffen im Mittleren Osten berichtet, als die Hochzeit stattfand. Er erinnerte sich an die Schlagzeilen. Obwohl sie den Kennedys natürlich nicht das Wasser reichen konnten, hatten die Sullivans und die Jones’ Aufsehen erregt. Selbst der Vizepräsident hatte an den Feierlichkeiten teilgenommen. Sie war eine wunderschöne Braut, das wusste er noch. Nicht schön im herkömmlichen Sinne, aber mit einer ihr angeborenen Haltung, die man fast aristokratisch nennen konnte. Randall erinnerte sich, dass ihn bei ihrer einzigen Begegnung vor Jahren ihr seltsames kleines Lächeln am meisten beeindruckt hatte.

  Wenige Jahre später wurde der erste Skandal, der ihres Vaters, aufgedeckt. Schließlich musste ein unabhängiges Komitee einberufen werden, das die Angelegenheit untersuchte, damit der Vertuschungsverdacht innerhalb der Partei im Keim erstickt wurde. Randall hatte von den jeweiligen Schauplätzen, von denen er Bericht erstattete, verfolgt, wie Senator J. Abernathy Jones’ Sünden eine nach der anderen aufgedeckt wurden.

  Noch ein halbes Dutzend kleinerer Fische, die in diesen Skandal verstrickt waren, wurde in einem Abwasch mit dem Senator zur Strecke gebracht, aber wenn sein Gedächtnis ihn nicht täuschte, dann war der junge Kongressabgeordnete, den Jones’ Tochter geheiratet hatte, nicht dabei. Sullivans Sturz war ungefähr ein Jahr später erfolgt. Er wurde durch eine routinemäßig durchgeführte Drogenrazzia ausgelöst. Inzwischen war der Senator endgültig Geschichte.

  Randall hatte sich für diese Skandale eigentlich nicht interessiert, aber er konnte es auch nicht verhindern, darüber zu hören, da alle Sender darüber berichteten, was leider verständlich war. Saftige Skandale verkauften sich nun mal am besten, trieben die Auflagen in die Höhe, ließen die Einschaltquoten hochschießen und schufen ganze Karrieren.

  Also war er Zeuge des Untergangs des jungen Kongressabgeordneten geworden und hatte miterlebt, wie die Presse – seine Kollegen – die Frau des Mannes regelrecht hetzte. Randall erinnerte sich, dass er einmal, als Sullivans Frau wieder von einer Horde aufdringlicher Reporter in die Enge getrieben worden war, gedacht hatte, dass die Jungfrau von Orléans dieselbe stoische Haltung wie sie gehabt haben musste.

  Das war inzwischen länger als ein Jahr her, und Randall war zu sehr mit seinen eigenen Problemen beschäftigt gewesen, um seitdem wieder an diese Frau zu denken.

  Aber jetzt erinnerte er sich wieder.

  Sie hieß Sarah Mariah Jones, als er sie das erste Mal gesehen hatte. Sie waren sich auf einer Wohltätigkeitsveranstaltung begegnet, die einige Hollywood-Größen organisiert hatten. Sarah musste damals fünfzehn oder sechzehn Jahre alt gewesen sein. Er selbst war noch grün hinter den Ohren und sie ein linkisches Kind, das versuchte, sich nicht anmerken zu lassen, wie sehr es den Trubel verabscheute. Er hatte irgendwo gelesen, dass ihre Mutter kurze Zeit vorher gestorben war. Der Senator hatte sich angewöhnt, seine Tochter bei offiziellen Anlässen vorzuführen, hatte sich sonst aber kaum um sie gekümmert. Einem Gerücht zufolge sollte er sie damals bei einem Auftritt mal irgendwo vergessen haben und erst Stunden später jemanden losgeschickt haben, um nach ihr zu suchen.

  
    Randall war sich bei jener Wohltätigkeitsveranstaltung bewusst geworden, dass sie sich ihrer Rolle, die sie während des anstrengenden Wahlkampfs ihres Vaters zu spielen hatte, schmerzlich klar war. So, wie der Senator jeden benutzte und dann links liegen ließ, bis er ihn wieder gebrauchen konnte, wurde auch sie nur von ihm benutzt. Der alte Politiker hatte einfach die Familienkarte ausgespielt, nachdem sein Gegenspieler, ein verheirateter Mann mit drei Kindern, in einer kompromittierenden Situation mit einer Assistentin ertappt worden war.
  

  

  Es war eine der üblichen Hollywood-Partys gewesen. Nur Reporter, die die Ansichten des Senators teilten, waren eingeladen worden. Randall, der sich in jenem frühen Stadium seiner Karriere politisch als unvoreingenommen betrachtete, wollte gerade die Party verlassen, als er das Mädchen bemerkte.

  In einem Kleid, das vermutlich kostspielig, aber recht unschmeichelhaft war, hatte die junge Sarah verloren neben ihrem Vater gestanden, während der auf einen wichtigen Sponsor einredete, ihm die Hand schüttelte, ihm auf die Schulter klopfte und dann dazu überging, die Daumenschrauben anzulegen. Etwas in ihrem Blick hatte Randalls Aufmerksamkeit erregt.

  Neben Langeweile und Mitleid war das wohl auch der Grund gewesen, weshalb er zu ihr hinübergeschlendert war, nachdem er sich eine Tasse Tee und ein Sandwich – mit Spargel und Streichkäse, das wusste er noch – vom Büfett genommen hatte.

  „Hi. Ich heiße Randall“, hatte er sie angesprochen, „und ich bin auf der Suche nach Schulschwänzern. Hast du die Erlaubnis deiner Eltern, hier zu sein?“ Natürlich war das albern, aber sie war schließlich noch ein halbes Kind.

  „Angenehm. Ich heiße Anonymus Jones. Und wenn Sie mich verraten, werde ich deportiert, und falls der König einen schlechten Tag hat, wahrscheinlich sogar enthauptet.“

  „Tja, das hab ich mir fast gedacht.“ Randall nickte ernst. „Ich habe dir für alle Fälle eine Henkersmahlzeit mitgebracht. Die Spargelsandwiches sahen irgendwie ungefährlicher aus als diese anderen braunen Dinger.“

  „Die geräucherten Wiesellendchen?“

  „Die waren schon alle. Es waren noch ein paar Haifilets übrig, aber du weißt ja, was man über Meeresfrüchte sagt.“

  „Nein, was denn?“

  Er hatte mit den Schultern gezuckt. „Keine Ahnung.“

  Da hatte sie gelächelt – ein kurzes, spontanes Lächeln, das schon wieder vorbei war, bevor es richtig begonnen hatte. Sie hatten ein wenig geplaudert, und dann hatte Sarah nach dem Tee gegriffen. Ihre Hand war gegen die Tasse gestoßen, und als sie verhindern wollte, dass der Tee überschwappte, ließ sie das Sandwich fallen, direkt auf seinen Schuh. Es landete mit dem Käse nach unten genau auf dem Schnürsenkel, und es war nicht einfach gewesen, den Schuh wieder sauber zu bekommen.

  Das arme Mädchen war entsetzt, also hatte Randall seinen Ärger hinuntergeschluckt und gewitzelt, dass Spargel ein sehr gutes Schuhpflegemittel sei. „Es ist der Geruch, weißt du? Hast du schon jemals an Spargel geschnüffelt? Ein hochwirksames Zeug.“

  Sie hatte so dankbar ausgesehen, dass er Angst bekommen hatte, sie könnte etwas so Peinliches tun, wie ihm die Hand zu küssen. Deshalb hatte er hastig etwas von einer Verabredung gemurmelt und war gegangen, bevor sie sie beide in Verlegenheit bringen konnte.

  Und doch hatte er die Verletzlichkeit in ihrem Blick bemerkt. Sie schien ihm viel zu sensibel zu sein für die Kreise, in denen sie sich bewegte. Er erinnerte sich noch, dass er dachte, mit einem Gauner wie J. Abernathy Jones zum Vater würde sie auf dem Sofa eines Therapeuten landen, bevor das Jahr vorüber war – wenn sie nicht schon längst dort war.

  Sarah Mariah Jones Sullivan, dachte er jetzt. Tochter von Senator J. Abernathy Jones, Frau – oder vielmehr Witwe – des Junior-Kongressabgeordneten Stanley Sullivan. Trotz seines Rufs, ein moderner John Kennedy zu sein, war Sullivan nichts weiter als ein schmutziger, unbedeutender Schürzenjäger gewesen, der nur mit knapper Not von den Folgen des Skandals verschont geblieben war, der die Karriere seines Schwiegervaters beendete, nicht aber dessen Ambitionen.

  Randall war nach einem Auftrag im Kosovo in die Staaten zurückgekehrt, gerade als Sullivan mit fliegenden Fahnen unterging. Er war noch tief in seiner Trauer verstrickt und hielt sich von seinen Reporter-Kollegen fern, deshalb hatte er es vorgezogen, die Berichte am Fernseher in seinem leeren Apartment zu verfolgen. Sarah war auf ihre ruhige Art täglich an der Seite ihres Mannes zu sehen gewesen. Randall hatte sich unwillkürlich gefragt, wie sehr der Aufruhr sie wohl belasten mochte. Immerhin hatte sie schon genug leiden müssen, als die Sünden ihres Vaters ans Licht gekommen waren.

  Selbst unter schwierigsten Umständen hatte sie damals, soweit er wusste, nie die Haltung verloren. Randall beobachtete, wie sie Tag für Tag von einer Reporter-Meute verfolgt und bedrängt wurde. Mit hoch erhobenem Kopf hatte sie ihre Peiniger mit demselben direkten Blick aus der Fassung gebracht, an den er sich noch von ihrer ersten Begegnung erinnerte.

  „Mrs. Sullivan, wussten Sie von Anfang an …“

  „Kein Kommentar.“

  „Mrs. Sullivan, stimmt es, dass Sie schon die Scheidung eingereicht haben?“

  „Kein Kommentar.“

  „He, Sarah, stimmt es, dass Sie auf einer der Goergetown-Partys waren, die Ihr Mann gegeben hat? Ist es wahr, dass ein Hollywood-Regisseur die Miezen geliefert hat und …“

  „Kein Kommentar.“

  Irgendjemand – Randall erfuhr später, dass es meist die Haushälterin ihres Vaters war – rettete sie gewöhnlich und entriss sie den Klauen der Geier. Vermutlich hätte Sarah sonst wohl weiter wie ein Reh im Scheinwerferlicht mit erschrocken aufgerissenen Augen dagestanden.

  Nach einer Weile waren Sullivans Skandale in Randalls Erinnerung zu einem verschmolzen – das Ausnutzen seiner Macht zur persönlichen Bereicherung, die Umgehung gewisser Sanktionen, um mit diktatorisch geführten Staaten Geschäfte machen zu können, seine illegalen Bankkonten im Ausland und nur wenige Jahre darauf Sullivans schmutzige kleine Sex-, Drogen- und Sauforgien. Allgemein war man der Meinung, dass der Mann unglaublich dumm gewesen sein musste, da er seine unsauberen Machenschaften selbst während der Ermittlungen gegen seinen Schwiegervater fortsetzte.

  Dann hatte Randalls persönliche Höllenqual begonnen. Julies Nieren versagten. Die Dialyse half ihr eine Weile, doch wegen ihres Zustands kam sie für eine Transplantation nicht in Betracht. Er hatte gekündigt und sich von allem ferngehalten, um so viel Zeit wie möglich mit der Frau zu verbringen, die er einst geliebt hatte.

  In seiner Erinnerung vermischte sich alles – das Ende der Überreste seiner Ehe, die Jones-Sullivan-Affäre und das Ende seiner Karriere. Er erinnerte sich nur, dass er sich mehr als einmal gefragt hatte, wie das schüchterne, intelligente Mädchen mit dem trockenen Humor und dem betörenden kleinen Lächeln überhaupt eine solche Null wie Sullivan hatte heiraten können.

  Dennoch musste irgendetwas für ihn gesprochen haben, sonst hätte Sarah ihn nicht geheiratet. Und genau wie zu ihrem Vater hatte sie auch stoisch zu ihrem Mann gehalten, während seine geschmacklosen kleinen Geheimnisse enthüllt worden waren. Mit einer Miene, die keines ihrer Gefühle verriet, hatte sie den widerwilligen Respekt aller Reporter gewonnen.

  Die nichtigen Affären des Kongressabgeordneten waren jedoch zu gewöhnlich gewesen, um lange das Interesse der Presse aufrechtzuerhalten, sobald einmal klar war, dass die nationale Sicherheit nicht auf dem Spiel stand. Nur wenige Monate später war der ganze Schmutz noch einmal aufgewärmt worden, als Sullivan mit seinem Wagen einen Brückenpfeiler gerammt hatte und so seinem Leben ein Ende setzte. Kurz danach war Sarah Sullivan aus der Presse verschwunden.

  
    Das musste ungefähr zur gleichen Zeit gewesen sein, als auch Randall sich von allem zurückgezogen hatte, wenn man es so nennen wollte. Er hatte Julies endgültigen Niedergang beobachtet. Er hatte geweint, und um sich abzulenken, hatte er gelesen, bis er kein Buch mehr sehen konnte. Er hatte eine gesamte Baseball-Saison lang jeden Bericht über die Spiele verfolgt, seine Art von Betäubungsmittel. Als ihm klar wurde, dass er zu viel trank, hatte er sich einer radikalen Entziehungskur unterzogen. Man konnte ohne Übertreibung sagen, dass dies nicht gerade eins seiner besten Jahre war.
  

  

  Einige Nächte nach Dan Sturdivants Pensionsparty sah Randall sich im Fernsehen eine Nachrichtensendung an, als er auf die Vorschau für eine Nachmittags-Talkshow aufmerksam wurde, in der Binky Cudahy, Autorin des jüngsten Bestsellers „Die anderen Frauen des Mannes der Senatorentochter“, interviewt werden sollte.

  Und da wurde es ihm klar. Wohin sie sich auch zurückgezogen haben mochte und für welches Leben sie sich nach dem Desaster entschieden haben sollte, der Witwe des Kongressabgeordneten Sullivan stand eine äußerst unangenehme Überraschung bevor, sobald das Buch erst einmal die Bücherläden füllte. Wusste sie überhaupt davon? Sah sie tagsüber fern?

  Vielleicht lag sie irgendwo auf einer exotischen Insel am Strand und ließ sich von der Sonne bräunen. Der Himmel wusste, dass sie etwas Ruhe verdient hatte.

  Aber sie verdiente es auch, zu wissen, was auf sie zukam, für den Fall, dass sie rechtzeitig untertauchen wollte. Randall war klar, dass er sie finden konnte. Die vielen Jahre als Reporter hatten ihm alle möglichen Quellen eröffnet. Aber warum er so viel Interesse an einer Frau zeigte, die er nur ein einziges Mal getroffen hatte, und das vor mehr als zwanzig Jahren, konnte er sich nicht erklären. Vielleicht weil es jetzt in seinem Leben eine große, gähnende Leere gab.

  In jedem Fall musste man einen Menschen davor warnen, dass die Geier bald über ihm kreisen würden.

  2. KAPITEL

  Sarah bewegte ihre schmerzenden Hände und betrachtete die neueste Ansammlung von Verletzungen. Die Quetschung am Daumen war von gestern. Den kleinen Finger hatte sie sich vor ein paar Tagen verstaucht. Die heutigen Kratzer waren nur ein unwichtiges Ärgernis, aber sie würde wirklich besser aufpassen müssen. Zum Glück hatte sie sich eine Tetanusspritze geben lassen.

  Dabei hatte sie nur versucht, die Sträucher, die schon seit Jahrzehnten vernachlässigt worden waren, von den wilden Weinranken zu befreien. Das Gestrüpp drohte sogar die Regenrinne zu verbiegen, aber sie konnte die verflixten Dinger nicht beschneiden, bevor sie nicht die lästigen Weinranken entfernt hatte.

  Doch sie war schon froh, wenn steife Finger und ein paar Kratzer alles waren, was sie sich diesmal zugezogen hatte. Die Insektenstiche, die sie sich vor einigen Tagen eingefangen hatte, juckten immer noch fürchterlich, und vergangene Woche musste sie mit einem Spiegel und einer Pinzette eine Zecke aus einem unzugänglichen Körperteil herausziehen. Es hatte gewisse Nachteile, wenn man allein lebte, aber die Vorteile überwogen eindeutig.

  Sarah schenkte sich ein Glas Milch ein und machte sich ein Vollkorn-Sandwich mit Mozzarella. Dabei kam sie sich sehr tugendhaft vor, da sie viel lieber einen Hamburger mit Pommes frites gegessen hätte. Sie ging mit ihrem Tablett ins Wohnzimmer, schleuderte die Schuhe von den Füßen und streckte sich auf einem Sessel aus, der ein halbes Jahrhundert jünger war als die übrigen Möbel ihrer Großtante. Es war eines der wenigen wirklich gemütlichen Stücke im Haus.

  Auf einem wackligen Tischchen stand ein Fernseher, der vor mehreren Jahren seinen Geist aufgegeben hatte und seitdem nicht repariert worden war. Sarah hatte nicht die Absicht, daran etwas zu ändern. Sie beschloss, den Tisch demnächst von seiner nutzlosen Last zu befreien und ihn mit einer Topfpflanze zu dekorieren. Sie besaß ein Radio und hatte die „Daily Advance“ abonniert. Einmal wöchentlich fuhr sie zum Lebensmittelladen und gelegentlich zur Post – und darauf beschränkte sich ihr Kontakt zur Außenwelt. Sollte der Dritte Weltkrieg ausbrechen oder ein Tornado drohen, vertraute sie darauf, dass einer der Nachbarn sie warnte.

  Es hatte sie nicht überrascht, dass das Leben ihrer verstorbenen Großtante sehr viel besser zu ihr passte als der Trubel im vorstädtischen Washington. Sarah hatte Washington und die politische Szene gehasst. Aber sie hatte keine Wahl gehabt, denn sie war in diese Kreise hineingeboren worden. Und dann hatte sie auch noch den Fehler begangen, einen Mann mit politischen Ambitionen zu heiraten. Sie hoffte nur, dass sie ihre Rolle bis zum bitteren Ende kompetent, wenn auch mit einem offensichtlichen Mangel an Begeisterung, gespielt hatte.

  Während des Presserummels um ihren Vater hatte Stan sich als völlig nutzlos erwiesen. Er war regelrecht zusammengebrochen. An den wenigen Abenden, an denen er zu Hause blieb, betrank er sich, noch bevor sie das Essen serviert hatte. Damals hatte sie nicht verstanden, warum er so in Panik geraten war. Er hatte unmöglich in die Machenschaften ihres Vaters verwickelt sein können, denn das wäre ziemlich schnell ans Tageslicht gekommen.

  Stan Sullivan war ein Mann mit makellosen Manieren und dem Gesicht eines charmanten Chorknaben mit viel Sex-Appeal. Allein sein treuherziges Lächeln brachte ihm unzählige Frauenstimmen ein. Er hatte einen offenen, ehrlichen Eindruck gemacht und sich erfrischend von den anderen abgehoben. Sarah erinnerte sich, dass sie ihn einmal trösten wollte. Sie sagte ihm, dass er sich nicht schuldig fühlen sollte und dass keines der Verbrechen ihres Vaters seine Schuld sei. Sein einziges Vergehen war, dass er die Tochter des Senators geheiratet hatte.

  Sie hatte es lächelnd gesagt, so gut sie ein Lächeln damals zustande bringen konnte, aber er hatte nichts erwidert, weder zu seiner Verteidigung, noch zu ihrer. Sie hatte nicht erwartet, dass er ihren Vater in Schutz nahm, was der Senator getan hatte, war unentschuldbar gewesen, aber er hätte sie wenigstens von der Schuld freisprechen können, J. Abernathys Tochter zu sein.

  Er hatte es nicht getan. Etwas über ein Jahr nach der Voruntersuchung durch den Senat fing ihr Mann an, sich seltsam zu benehmen. Sie versuchte, verständnisvoll zu sein, immerhin war alles auch für Stan eine Qual gewesen. Sie nahm sich damals vor, ihm vorzuschlagen, gleich nach dem Ende seiner Amtsperiode ihr Haus zu verkaufen und sich nicht wieder zur Wahl zu stellen. Sie konnten irgendwohin gehen und von vorn anfangen.

  Und dann war eine neue Hölle losgebrochen, und alles hatte von vorn begonnen. Es war der gleiche Albtraum, nur diesmal noch hässlicher. Die ersten Tage hatte Sarah sich einfach geweigert, die Wahrheit zu akzeptieren. Aber als Stan ihr in einem selten nüchternen Zustand alles gebeichtet hatte, war sie fast verzweifelt. Addie, die alte Haushälterin, die für sie wie eine Mutter war, wollte zu der Zeit eigentlich in Pension gehen und zu ihrer Enkeltochter nach South Carolina ziehen, doch sie war Sarah zuliebe geblieben, weil sie wusste, wie verzweifelt Sarah sie brauchte.

  Während jedes schmutzige kleine Geheimnis ihres Mannes gelüftet wurde – jedes Geheimnis bis auf eins, dem Himmel sei Dank –, hatte ihr Vater, der Senator, es vorgezogen, von der Bildfläche zu verschwinden und sich im Strandhaus seines Freundes Clive Meadows in North Carolina zu verkriechen. Sie hatte keinen Grund gehabt, Beistand von ihm zu erwarten, denn er war noch nie für sie da gewesen.

  Im Nachhinein glaubte Sarah, dass er richtig gehandelt hatte. Seine Anwesenheit hätte nur die Vergangenheit wieder aufgewühlt. Ein Skandal zurzeit war gerade so viel, wie sie verkraften konnte.

  Sie würde ihrer Großtante Emma ewig dankbar für ihr Vermächtnis sein. Sarah hatte die Schwester ihrer Großmutter mütterlicherseits einige Male in ihrer Kindheit besucht und sich dabei in das alte Farmhaus verliebt. Als ihre Mutter noch lebte, hatten sie ab und zu Großtante Emma besucht. Einige wenige Male blieben sie über Nacht bei ihr. Sarah war elf gewesen, als sie das letzte Mal ein ganzes Wochenende in dem alten Haus verbrachten. Sie erinnerte sich, dass sie mitten in der Nacht mit fürchterlichen Bauchschmerzen aufgewacht war, überzeugt davon, dass sie sterben musste. Tante Emma und ihre Mutter hatten ihr Weinen gehört und waren in ihr Zimmer geeilt.

  „Mariah Gilbert, hast du dem Kind nicht gesagt, was es erwartet?“, hatte Emma streng gefragt. Sie hatte für den Senator nie etwas übrig gehabt und es vorgezogen, die Tatsache zu ignorieren, dass ihre Nichte ihn geheiratet hatte.

  „Man unterrichtet diese Dinge in der Schule, Tante Emma. Ich bin sicher, sie weiß schon alles darüber. Nicht wahr, Liebes?“

  Aber Sarah wusste nur, dass sie dabei war zu sterben. Und so erklärte Emma ihr, dass ihr Körper sie darauf vorbereitete, später Kinder zur Welt bringen zu können. Und das hatte Sarah sogar noch mehr in Angst und Schrecken versetzt als die Bauchschmerzen selbst. Aber die beiden Frauen hatten sie beruhigt, ihr eine Tasse heißen, gezuckerten und verwässerten Whiskey gegeben und ihr eine Wärmflasche auf den Bauch gelegt.

  Danach waren sie nicht mehr oft bei Tante Emma gewesen. Bald darauf hatte Sarahs Mutter erfahren, dass sie an Leukämie erkrankt war, und Sarah hatte ihre Großtante in den folgenden Jahren fast vergessen. Als Mariah gestorben war, war Emma von einem Nachbarn zur Beerdigung gefahren worden. Sarah hatte nur ein paar Minuten mit ihr allein sein können. J. Abernathy, kamerawirksam außer sich vor Schmerz über den Tod der Frau, die er seit Jahren vernachlässigt hatte, hatte darauf bestanden, dass seine Tochter ständig an seiner Seite blieb.

  Aber Sarah war brieflich mit ihrer Tante in Kontakt geblieben. Als Emma im Alter von vierundachtzig Jahren starb, vermachte sie ihrer Großnichte ihr gesamtes Hab und Gut, das aus dem Haus, einem zerbeulten alten Auto und einigen Hektar Land bestand.

  Es war fast so, als hätte sie gewusst, dass Sarah schon bald ein neues Zuhause brauchen würde, ein Zuhause, das ihr das Einzige bot, das sie vor allem anderen auf der Welt zu schätzen wusste: Abgeschiedenheit. Hier hatte sie Ruhe gefunden. Hierher konnte ihr die Welt nicht nachfolgen. Und wenn sie sich manchmal einsam fühlte, so nahm sie das gern hin. Schon nach dem ersten Skandal hatte sie jeden Kontakt mit ihren Freunden abgebrochen – mit denen, die sich nicht schon von selbst von ihr losgesagt hatten. Hier gab es nur wenige Nachbarn, und die nächsten waren immer noch eine Meile entfernt. Falls sie Emma Gilberts Großnichte mit den Skandalen in Washington in Verbindung brachten, so ließen sie es sich jedenfalls nicht anmerken. Andererseits machten sie es sich auch nicht zur Gewohnheit, auf eine Tasse Kaffee und einen Plausch bei ihr vorbeizuschauen.

  Ihre alten Freunde fehlten ihr, und sie sehnte sich vor allem nach ihrer ehrenamtlichen Arbeit, nach den Kindern, um die sie sich gekümmert hatte. Jetzt blieb sie für sich, bezahlte ihre Rechnungen und schickte die monatliche Unterhaltszahlung an die Großeltern der unehelichen Tochter ihres verstorbenen Mannes.

  Stan hatte sich zu unmoralischen Dingen hinreißen lassen, die ihn seine politische Karriere gekostet hatten. Eines der Mädchen, das er verführt hatte, war damals noch minderjährig gewesen. Ihr Name war nicht veröffentlicht worden, aber kurz vor Stans tödlichem Unfall hatte sie angerufen, um ihm zu sagen, dass sie gerade sein Kind zur Welt gebracht hatte und Geld brauchte. Völlig verzweifelt hatte Stan versprochen, ihr zu schicken, was er konnte, obwohl sie damals ziemlich abgebrannt waren, da sie Unsummen für seine Verteidigung ausgegeben hatten. Er hatte Sarah die ganze traurige Geschichte gebeichtet und hatte dann den Kopf in ihren Schoß gelegt und geweint.

  „Sie hat sie Kitty genannt“, hatte er gestöhnt. „Oh, Sarah, was habe ich nur getan?“

  „Pscht, Stan. Wir werden uns etwas einfallen lassen. Wenn alles vorbei ist, können wir sie vielleicht adoptieren.“

  Aber bevor sie irgendetwas unternehmen konnten, war Stan gestorben. Und ein sechzehnjähriges Mädchen aus Virginia Beach, das behauptete, Stans Kind bekommen zu haben, war damals die geringste von Sarahs Sorgen.

  Irgendwie hatte sie die nächste Zeit durchgestanden, ohne zusammenzubrechen. Clive Meadows, der alte Freund ihres Vaters, war ihr eine große Hilfe gewesen. Am Tag nach der Beerdigung meldete sich dann ein Mann namens Sam Pough bei ihr und erzählte, dass seine Tochter davongelaufen war und ihm und seiner Frau ihren Bastard aufgehalst hatte. Sarah brauchte einige Minuten, bevor ihr klar wurde, wovon er sprach.

  Wenn Clive bei ihr gewesen wäre, hätte sie ihm wahrscheinlich einfach den Hörer gereicht und ihn die Sache regeln lassen. Aber später war sie froh, dass sie in dem Moment allein war. Mit einer Ruhe, die in völligem Gegensatz zu ihrem inneren Aufruhr stand, hatte sie versprochen, monatlich eine Summe zu schicken, wenn die Großeltern sich weiterhin um das Baby kümmerten. Sie waren anständige, gottesfürchtige Menschen, wie der Mann mehrere Male betonte, aber ihr Wohnwagen war alt und zu klein, und ihre Sozialversicherung reichte nur bis zu einem bestimmten Punkt.

  Sarah hatte also ihr Treuhandvermögen aufgelöst und einen ansehnlichen Scheck für den Kauf eines neuen Wohnwagens geschickt. Seitdem bekamen die Großeltern des Kindes einen monatlichen Zuschuss von ihr unter der Bedingung, dass sie sich um das Baby kümmerten und die Identität des Vaters geheim hielten.

  Nachdem die Zeit verging, ohne dass die Poughs sich wieder meldeten, hatte Sarah sich allmählich entspannt. Ihr ganzes Leben lang hatte man sie an der kurzen Leine gehalten, und jetzt, da sie endlich frei war, sie selbst zu sein und zu tun, was sie wollte, ohne Rücksicht darauf nehmen zu müssen, was andere von ihr erwarteten, wusste sie nicht, wo sie anfangen sollte. Ihr erster Schritt war, ihren Lebensstil zu ändern. Sie trug alte Jeans, ging barfuß und trank Wasser aus der Leitung statt aus dem Laden. Nach Jahren, die sie damit verbracht hatte, anderen zu gefallen, brauchte sie jetzt nur an sich selbst zu denken. Allerdings war das Aufrührerischste, das sie bisher zustande gebracht hatte, die halbe Nacht über einem Buch wach zu liegen und dann am nächsten Tag bis mittags zu schlafen.

  In letzter Zeit konnte sie nicht einmal das tun. Seit sie mit der längst überfälligen Gartenarbeit angefangen hatte, war sie normalerweise so müde, dass sie schon im Sessel einschlief.

  Es gab verschiedene Grade von Langeweile. Ihr Leben war schon immer langweilig gewesen. Bis vor etwa zwei Jahren hätte man es sogar abgestumpft nennen können. Jetzt war es langweilig im Sinne von träge und geruhsam. Sie konnte sich Zeit nehmen, an einer Rose zu schnuppern, am Geißblatt oder am Klatschmohn und was sonst noch auf dem Land wuchs. Sie versuchte, eine Geschichte zu schreiben und zu illustrieren, die sie einem kleinen Mädchen geben wollte, das sie womöglich niemals kennenlernen würde.

  Aber jetzt – sobald sie zu Atem gekommen war – war es Zeit für einen neuen Angriff auf das verflixte Dielenbrett auf ihrer Veranda, über das sie inzwischen mindestens ein Dutzend Mal gestolpert war. Morgen konnte sie dann den Rest der Sträucher aus den Klauen dieses gefräßigen Weinstocks befreien.

  Sarah cremte ihre Hände ein und griff zur Tageszeitung, die in der nächstgelegenen Stadt herausgegeben wurde. Sie nippte an ihrer Milch, überflog Artikel über Leute, die sie nicht kannte und die sie nicht kannten. Es gab keine einzige Nachricht von internationaler Bedeutung, ja nicht einmal einen politischen Kommentar, und genau das gefiel ihr. Sie las die Todesanzeigen von Leuten, von denen sie noch nie gehört hatte, die Hochzeitsanzeigen junger, hoffnungsvoller Paare, die nicht wussten, welche Fallstricke ihnen in den Weg gelegt werden würden. Sie las Anzeigen über goldene Hochzeiten und fragte sich, ob diese Paare wussten, wie glücklich sie sich schätzen konnten, und versuchte, nicht in Selbstmitleid zu schwelgen. Schließlich würde sie selbst dann nicht ihr altes Leben zurückhaben wollen, wenn sie die Wahl hätte.

  Sie las über Clubtreffen und Kostümfeste und den Fortschritt des hiesigen Museums, über eine Kunstausstellung und eine Bootsregatta, bei der sie vielleicht sogar zusehen und sich zum ersten Mal wieder unter Mensch begeben würde.

  Irgendwann musste sie sich wieder in die Welt hinauswagen und sich Arbeit suchen. Sie würde einen Weg finden müssen, sich zu ernähren, obwohl sie nichts weiter als ein Diplom der Geisteswissenschaften vorzuweisen hatte. Kittys Bedürfnisse würden mit den Jahren anspruchsvoller werden, und das Geld aus ihrem Treuhandvermögen reichte nicht mehr lange, wenn sie es weiterhin so schröpfte, aber sie weigerte sich, auch nur einen Penny von ihrem Vater anzunehmen, denn bei J. Abernathy Jones war jedes Entgegenkommen an Bedingungen geknüpft.

  Eine andere Möglichkeit wäre Clive Meadows. Sie kannte Clive seit Jahren. Sie war früher oft in seinem Strandhaus zu Besuch gewesen. Sarah hatte nur eine seiner drei Frauen kennengelernt und war entsetzt gewesen, dass das Mädchen so jung war.

  Die Freunde ihres Vaters waren ihr nur selten sympathisch, und Clive war nicht besser und nicht schlechter als die meisten. In der Zeit, bevor sie Stan geheiratet hatte, war Clive gerade wieder mal geschieden. Er hatte sie damals oft zum Dinner ausführen wollen. Sie hatte immer abgelehnt, indem sie andere Verabredungen vortäuschte.

  Trotzdem war Clive zur Stelle, um sie zu trösten, als Stan den Unfall hatte. Und er half ihr bei den Formalitäten. Sie war ihm dankbar gewesen für seine Hilfe, aber sie war froh, dass sie inzwischen mit ihren siebenunddreißig Jahren viel zu alt für einen Mann mit seinen Vorlieben war – seine Frauen waren schließlich alle kaum aus dem Teenageralter heraus gewesen. Andererseits, dachte sie manchmal, hatte sie sich sein Interesse vielleicht auch nur eingebildet. In ihrer Unerfahrenheit konnte sie sein Schultertätscheln, einige onkelhafte Umarmungen und die Einladung in sein Strandhaus auch missdeutet haben.

  
    In jedem Fall war sie jetzt sicher vor ihm, und solange sie Geld für Kittys Unterhalt schicken konnte, hatte sie auch die Absicht, hier zu bleiben. Einsamkeit war nur ein geringer Preis für ihren Seelenfrieden.
  

  

  Randall fuhr über die Autobahn und summte geistesabwesend eine Melodie aus dem CD-Player mit. Da er in den letzten Jahren aus der Übung gekommen war, traf er nur etwa jede fünfte Note, aber das blieb ein Geheimnis zwischen ihm und dem Komponisten.

  Randall war zufrieden, ja fast selbstgerecht, was immer noch besser war, als überhaupt nichts zu fühlen. Endlich geschah etwas, das ihn aus seiner Höhle lockte.

  Ihm war zwar der Gedanke gekommen, jemand anders könnte Sarah inzwischen gewarnt haben, aber falls nicht, musste sie unbedingt erfahren, welche Bombe bald platzen würde. Wahrscheinlich würde nicht viel geschehen – ein paar Erwähnungen im Fernsehen und ein kurzes Aufwärmen der alten Skandale in den Klatschblättern. Spätestens nach einer oder zwei Wochen würde das Interesse der Öffentlichkeit vermutlich erlahmen, aber bis dahin wäre es besser für sie, auf der Hut zu sein.

  Außerdem brauchte er unbedingt eine Aufgabe. In letzter Zeit wurde er immer unruhiger. Das Problem war, dass er zwar beschlossen hatte, sich zur Ruhe zu setzen, sein Gehirn sich jedoch weigerte, das einfach so zu akzeptieren.

  Also würde er die Witwe warnen, und wenn er schon mal in der Gegend war, sich nach etwas Interessantem umsehen. Randall pfiff die bekannte Melodie von „Finlandia“ mit und fragte sich, wie lange er schon nicht mehr so entspannt gewesen war. Früher hatte er immer mitgesungen, aber inzwischen war es Jahre her, dass er sich für irgendetwas begeistert hatte.

  Die Weckfunktion an seiner Armbanduhr schaltete sich um Punkt zwölf ein, und Randall stellte den CD-Player aus und das Radio an.

  Er wechselte den Sender und hörte den Schluss eines Berichts über einen Flugzeugabsturz und anschließend den Landwirtschaftsbericht. Nichts über das Buch von Cudahy. Vielleicht hatte er die Gefahr überschätzt. In jedem Fall legte er sich jetzt am besten eine Rede zurecht. „Mrs. Sullivan, ich bin freier Journalist und bin gekommen, um Sie zu warnen …“

  Nicht sehr gut. Wenn man bedachte, was sie in den vergangenen Jahren durchgemacht hatte, war das vielleicht nicht die beste Vorgehensweise. In der Regel ging er direkt auf seine Gesprächspartner zu, aber in diesem Fall würde er damit wohl nur bewirken, dass sie ihn in hohem Bogen aus dem Haus warf. Sie hatte keinen Grund, die Presse willkommen zu heißen.

  Es war noch nicht zu spät, das Ganze abzublasen. Er könnte nach Chevy Chase zurückkehren, erfrischt von seiner Spritztour aufs Land, und sich entweder noch ein paar Baseballspiele ansehen oder seine Version des großen amerikanischen Romans beginnen. Die Geschichte eines zynischen Reporters, der sich schon halb zur Ruhe gesetzt hatte und der einen Weg fand, allen nationalen und ideologischen Kämpfen ein Ende zu setzen.

  Aber da er schon mal in der Nähe war, konnte er genauso gut Mrs. Sullivan seine Aufwartung machen. Vielleicht würde sie ihm sogar eine Tasse Tee anbieten. Oder ein Käsesandwich.

  Es war ihm leichtgefallen, sie ausfindig zu machen. Schließlich hatte er seine journalistischen Fähigkeiten noch nicht ganz verloren. Keiner ihrer früheren Freunde hatte ihm helfen können oder wollen, also war er zum Katasteramt gegangen. Und dort war er fündig geworden.

  Allerdings, wenn er es geschafft hatte, würden auch andere es fertigbringen. Randall kannte Sarah Mariah Jones Sullivan nicht, abgesehen von ihrer einzigen kurzen Begegnung. Aber wenn sie auch nur annähernd so verletzlich war, wie sie während der Voruntersuchungen gewirkt hatte – und wie sie ihm vor mehr als zwanzig Jahren vorgekommen war –, dann konnte sie einen Freund gut gebrauchen.

  Er drosselte die Geschwindigkeit und nahm die Ausfahrt nach Snowden, überquerte ein Bahngleis und hielt Ausschau nach einer Schotterstraße, die nach rechts abzweigen sollte. Er entdeckte sie kurz darauf und bog ab. Seiner Karte zufolge sollte irgendwann eine weitere Abzweigung folgen.

  Und da war sie auch schon, flankiert von zwei schiefen Pfosten, von denen einer einen Briefkasten stützte und der andere eine Zeitungsbox. Auf dem Briefkasten stand der Name Gilbert, der, wenn Randalls Gedächtnis ihn nicht täuschte, der Verwandten gehörte, von der Sarah das Haus geerbt hatte. Er nahm die Abzweigung und hielt nach etwa hundert Metern hinter einem verstaubten roten Wagen an. Nach kurzem Zögern stieg er aus und ging zu Fuß den sich krümmenden, zerfurchten Weg hinunter. Als er um eine Biegung kam, sah er einen mit einer Videokamera bewaffneten Mann auf das Haus zulaufen.

  Offenbar stellten seine Befürchtungen sich als richtig heraus. Sarah war kurz davor, schon wieder im Fadenkreuz der Klatschpresse zu landen. „Sie da! Sie, mit der Kamera!“

  Der Mann blickte über die Schulter zurück, aber statt stehen zu bleiben, legte er noch einen Zahn zu. Randall sagte sich, dass es sich auch um einen harmlosen Naturliebhaber handeln könnte, aber er bezweifelte es. Die Art, wie der Mann sich ständig über seine Schulter umsah, kam ihm denn doch zu verstohlen vor.

  Wenn er etwas gelernt hatte in den mehr als zwanzig Jahren seiner Karriere, dann, dass Fotos vielleicht logen – ebenso wie Menschen, ob nun vorsätzlich oder nicht –, dass aber das menschliche Unterbewusstsein einem Lügendetektor sehr nahekam. Wenn man es zu deuten wusste.

  Der Mann hatte den Vorteil der Jugend und eines gewissen Vorsprungs auf seiner Seite. Deshalb blieb Randall stehen, als er die Hälfte des Wegs hinter sich hatte, steckte die Finger in den Mund und stieß einen schrillen Pfiff aus. Manchmal stach das Unerwartete selbst den besten Trumpf aus.

  Der junge Mann blieb abrupt stehen, und Randall Waters fragte sich lakonisch: okay, und was jetzt, Rambo?

  3. KAPITEL

  Dieses verflixte Brett! Es hätte schon vor Jahren ersetzt oder ausgebessert werden sollen. Aber Tante Emma war über achtzig gewesen. Sarah hätte herkommen und sich selbst um die Reparaturen kümmern sollen. Zumindest hätte sie jemanden dafür engagieren können.

  Aber sie hatte es nicht getan, weil sie zu sehr mit ihren eigenen Sorgen beschäftigt gewesen war. Und jetzt musste so ziemlich alles repariert werden an dem kleinen Haus. Egal, ob sie es nun verkaufte, was ihr das Herz brechen würde, oder ob sie es behielt und in eine Frühstückspension umfunktionierte für Menschen, die sich nach einem Ort sehnten, wo sie sich entspannen konnten. So ging sie eins nach dem anderen an.

  Gestern waren die Weinstöcke an der Reihe gewesen, mit denen sie immer noch nicht fertig war. Heute nahm sie sich das Brett vor, an dem sie sich ständig den Zeh stieß, wenn sie die Veranda überquerte. Sie hob gerade den Hammer in die Höhe, als sie das Geräusch eines Wagens hörte. Es war hier so still, dass man über Meilen hinweg alles hören konnte – was nicht bedeutete, dass es viel zu hören gab. Einige Krähen ab und zu, Landmaschinen, hier und da Hundegebell.

  Wegen der Maisfelder, die seit Jahren von demselben Farmer bebaut wurden, und wegen der wuchernden Sträucher und der hohen Kiefern konnte Sarah nicht bis zur Schotterstraße sehen und schon gar nicht bis zur Asphaltstraße. Nur während der Jagdsaison kam es manchmal vor, dass sich ein Jäger bis zu ihr verirrte, obwohl ihr Grundstück deutlich als Privatgrundstück gekennzeichnet war.

  Der Mann, der jetzt auf ihr Haus zugelaufen kam, sah aber nicht wie ein Jäger aus, und er machte auch nicht den Eindruck, sich verirrt zu haben. Wegen der Sonne kniff Sarah die Augen zusammen und stellte unbehaglich fest, dass er mit der großen Kamera, die er um den Hals trug, verdächtig wie einer von den Geiern aussah, die ihr einst das Leben zur Hölle gemacht hatten.

  Was konnte diesmal nur geschehen sein, dass die Presse sich wieder an ihre Fersen heftete? Die Poughs würden sich doch hoffentlich nicht an die Öffentlichkeit gewandt haben, nicht nach so vielen Jahren. Damit würden sie schließlich das Huhn schlachten, das ihnen goldene Eier legte. Sarah hatte keinen einzigen Monat versäumt, ihnen Geld zu schicken.

  Sie hatte seit Wochen nicht mehr mit ihrem Vater gesprochen, aber wenn ihm etwas zugestoßen wäre, hätte sie doch wohl irgendjemand informiert. Sie mochte ihn nicht besonders, vertraute ihm noch viel weniger und würde es nicht bedauern, sollte sie ihn für die nächsten paar Jahre nicht sehen, aber sie nahm an, dass sie ihn auf eine gewisse Weise immer noch liebte. Es gehörte sich schließlich so, und wenn man ihr auch nicht allzu viel beigebracht hatte, dann doch, eine pflichtbewusste Tochter zu sein.

  Ihr Besucher war inzwischen so nahe, dass sie ihn deutlich erkennen konnte. Sie hatte ihn vorher noch nie gesehen, da war sie sicher. Und er sah nicht aus wie jemand, den ihr Vater zu ihr geschickt hätte. Immer noch auf der Veranda kniend, versuchte Sarah zu entscheiden, was sie tun sollte. Sie war aus Schaden klug geworden und hatte gelernt, einer Konfrontation aus dem Weg zu gehen, wann immer es möglich war. Genauso hatte sie aber auch gelernt, nicht aufzugeben, wenn eine Flucht unmöglich war. Sie zögerte immer noch, als plötzlich ein lauter Pfiff die Stille zerriss.

  Ein Pfiff? Was, in aller Welt, ging hier vor?

  Und dann kam ein zweiter Mann auf ihrem zerfurchten Weg in Sicht. Sarah packte den Hammer fester. Etwas musste vorgefallen sein – etwas Fürchterliches. Vielleicht war jemand in Schwierigkeiten. Vielleicht hatte es einen Unfall gegeben. Vielleicht brauchte jemand ihre Hilfe oder zumindest ihr Telefon.

  „Mrs. Sullivan?“, keuchte der erste Mann, offensichtlich in nicht besonders guter Form. Er schien jünger zu sein als der Mann, der ihm folgte. Der zweite Mann, größer, muskulöser, dunkler, ein wenig älter, sprintete herbei, packte ihn am Arm und wirbelte ihn zu sich herum.

  Sarah kam hastig auf die Füße. „Was geht hier vor?“, verlangte sie zu wissen, gerade als der ältere Mann zu schimpfen anfing.

  „Haben Sie nicht die Schilder gelesen? Sie befinden sich auf einem Privatgrundstück“, hörte sie ihn sagen. Er trug Jeans und ein Khakihemd, die Standardkleidung der Leute in dieser Gegend. Kannte sie ihn? War er ein Nachbar, den sie noch nicht getroffen hatte?

  „Bleiben Sie beide sofort stehen!“ Sarah hob instinktiv warnend den Hammer. „Sie haben mein Land widerrechtlich betreten.“

  „Sie haben gehört, was die Dame gesagt hat.“ Der dunkelhaarige Fremde hielt immer noch den Arm des Jüngeren fest. Bei näherem Hinsehen machte er keinen so gefährlichen Eindruck, aber Sarah hatte gelernt, misstrauisch zu sein.

  Seltsamerweise waren es seine Augen, die Sarah besonders auffielen, als die beiden Männer nun näher kamen. Sie erinnerten sie an die eisigen Fjorde, die sie auf ihrer einzigen Reise nach Skandinavien gesehen hatte.

  „He, lassen Sie mich endlich zufrieden, Mann! Ich war zuerst hier. Mrs. Sullivan, was sagen Sie zu dem Buch …“

  „Sie sagt nichts dazu.“ Inzwischen hatten beide den Zaun am Ende ihres Wegs erreicht. Der jüngere Mann trug ein Stirnband und einen Pferdeschwanz. Bei dem Versuch, seinen Verfolger von sich zu stoßen, greinte er: „He, halten Sie sich da raus. Das ist meine Story.“

  „Es gibt hier keine Story. Die Dame sagt, dass du widerrechtlich hier bist. Wenn du eine Geschichte willst, frag nach dem Kreisgerichtsgebäude. Es ist das älteste im ganzen Staat. Faszinierende Geschichte.“

  Sie waren fast an den Stufen zu ihrem Haus angekommen. Jetzt hatte Sarah genug. „Ich rufe den Sheriff“, warnte sie und drehte sich um. In diesem Moment blieb ihr Fuß am Brett hängen, das sie noch nicht ordentlich befestigt hatte. Sie streckte die Arme aus, um den Fall abzufangen, und der Hammer flog quer über die Veranda und landete vor den Füßen des Mannes mit dem Pferdeschwanz.

  „Mensch, Lady, Sie brauchen doch nicht gleich rabiat zu werden. Ich kapiere schon, wenn man mir einen Wink mit dem Zaunpfahl gibt.“ Er wich zurück und schimpfte leise vor sich hin.

  Sarah hatte sich zu sehr wehgetan, um auf seine Worte zu achten. Sie sah zwar nicht direkt Sterne, aber ihr Kopf dröhnte. Mit einem unterdrückten Stöhnen rieb sie sich die Stelle, mit der sie gegen die Türkante gestoßen war. Es war typisch, dass sie ausgerechnet dann den Trampel herauskehren musste, wenn sie zwei Augenzeugen hatte.

  Der jüngere Mann hatte sich schon ein ganzes Stück vom Haus entfernt, aber der ältere trat auf die Veranda. „Geht es Ihnen gut? Das war ein ziemlich unangenehmer Sturz.“

  Von Nahem sah er sogar noch besser aus. Sarah hatte sich angewöhnt, keinem Mann zu trauen, der zu gut aussah. Dieser hier hatte einen leichten Bartschatten, was ein Zugeständnis an die Mode sein konnte. Er betrachtete sie mit einer gewissen Wachsamkeit, als ob er sich nicht sicher wäre, ob er willkommen war. Kluger Mann.

  „Wer sind Sie? Was wollen Sie?“

  „Sie haben mich schon vergessen? Dabei sind gerade mal – lassen Sie mich überlegen – zwanzig Jahre vergangen.“

  „Wir kennen uns?“ Sie versuchte, den Schmerz zu ignorieren, aber ihre Augen füllten sich mit Tränen. Wenn sie ihm jemals begegnet wäre, würde sie sich bestimmt erinnern. Er gehörte nicht zu den Männern, die eine Frau leicht vergaß.

  Obwohl bei näherer Betrachtung tatsächlich etwas an ihm war – etwas an seinen hellen grauen Augen. Wo hatte sie solche Augen schon gesehen? Sie gab es auf. Im Augenblick tat ihr der Kopf zu sehr weh, als dass sie nachdenken könnte. „Zwanzig Jahre?“, wiederholte sie. „Tut mir leid, aber …“

  „Eher zweiundzwanzig, glaube ich. Randall Waters, Mrs. Sullivan. Und Sie waren Miss Anonymus Jones. Der König hatte einen seiner schlechten Tage, wissen Sie noch?“

  Randall Waters, Randall Waters … Oh, Himmel! „Der Tee und das Spargelsandwich.“

  „Ich habe meine Schuhe übrigens retten können. Aber wissen Sie was? Sie werden ein wunderschönes Veilchen bekommen, wenn Sie Ihr Auge nicht kühlen, bevor es anfängt anzuschwellen.“

  „Anschwellen“, wiederholte sie und klang fast so betäubt, wie sie sich fühlte. Einerseits lag das an dem Schlag gegen ihren Kopf, andererseits an dem Mann, der vor ihr stand. Sie durfte gar nicht an all die Stunden denken, die sie nach jener kurzen Begegnung damit verbracht hatte, von ihm zu träumen. Sie hatte sich Tagträumen über einen Mann hingegeben, den sie nur ein einziges Mal getroffen hatte, und das unter den peinlichsten Umständen. Nach so vielen Jahren sah er mehr denn je aus wie einer jener dunklen, gefährlichen Helden ihrer geliebten romantischen Abenteuerromane.

  Der Himmel wusste, wie sie nach einem Tag harter Arbeit und einem schnell anschwellenden blauen Auge aussehen mochte.

  Er nahm ihren Arm und sagte: „Sie müssen Schmerzen haben. Lassen Sie uns hineingehen. Sie setzen sich besser, während ich ein Handtuch und etwas Eis hole. Sie haben nicht zufällig einen Eisbeutel, oder?“

  „Einen Eisbeutel?“

  „Dachte ich mir. Sie sind nicht der Typ.“

  „Was für ein Typ?“ Der Schmerz reichte inzwischen von ihrem Auge bis zu ihrem Kinn. Zu verwirrt, um zu protestieren, ließ sie sich gehorsam von ihm mitziehen. „Hier entlang“, flüsterte sie nur schwach. Er zog einen Küchenstuhl für sie hervor, und sie ließ sich langsam darauf sinken. Dann sah sie ihm zu, wie er Eiswürfel aus dem avocadogrünen Kühlschrank holte, einem Überbleibsel aus der Zeit, als ihre Großtante das letzte Mal die Küche modernisiert hatte.

  „Der Typ für einen Kater. Ich wette, Sie hatten in Ihrem ganzen Leben keinen, habe ich recht?“

  „Nein. Ich meine, ja.“ Es gab eine ganze Menge Dinge, die sie nie getan hatte und jetzt wohl auch nie tun würde, aber das brauchte er nicht zu wissen. „Saubere Tücher sind in der Schublade hier. Warum tun Sie das? Warum sind Sie überhaupt hier?“

  Randall ließ sich Zeit mit der Antwort. Warum er hier war? Gute Frage. Er war jedenfalls in bester Absicht gekommen. Er wollte Sarah warnen, dass ein Sturm bevorstand, und ihr bei einem Präventivschlag helfen, aber nur wenn sie glaubte, dass er dazu beitragen würde, die Situation zu entschärfen.

  Wenn nicht, war das auch kein Problem. Er würde ihr Glück wünschen und sich verabschieden. Im Augenblick glaubte er allerdings nicht, dass sie in der Verfassung war, zu hören, was er ihr zu sagen hatte. „Hier, halten Sie sich das ans Auge.“

  Sie nahm das mit Eiswürfeln gefüllte Tuch und drückte es sich vorsichtig auf das Gesicht. „Sie waren damals sehr viel jünger“, sagte sie. „Ich erinnere mich, dass unsere gesamte Unterhaltung sich wie etwas aus ‚Alice im Wunderland‘ angehört hat.“

  „Stimmt. Wir waren beide jünger. Und wie geht es Dorothy?“

  „Immer noch in Kansas. Falsche Story.“

  Er grinste und brachte es fertig, gleichzeitig frech und freundlich auszusehen. „Wollte nur sichergehen, dass Sie keine Gehirnerschütterung haben. Wollen Sie meine Finger zählen?“ Er wackelte mit ihnen vor ihrem Gesicht herum.

  „Nicht unbedingt. Sind Sie aus einem bestimmten Grund hier? Niemand schaut einfach mal vorbei, nur weil er in der Nachbarschaft war. Hier gibt es keine Nachbarschaft, falls Ihnen das nicht aufgefallen sein sollte.“

  Sarah fragte sich, ob ihre Gesichtshaut geplatzt war, denn außer dem Pochen hinter der Stirn fing jetzt auch noch ihre Augenbraue zu brennen an. „Sie machen mich nervös“, sagte sie murrend. „Ich hasse es, wenn jemand so viel Aufheben um mich macht. Wenn Sie etwas zu sagen haben, dann tun Sie’s, und dann gehen Sie bitte.“

  „Ich bin gekommen, um Sie auf das Buch vorzubereiten.“

  Sie ließ das Tuch sinken. Es öffnete sich, und die Eiswürfel fielen heraus und schlitterten über den Fußboden. Sarah kümmerte sich nicht darum, sondern betrachtete den Mann mit einem gesunden Auge und einem, das rasant anzuschwellen begann.

  „Das Buch. Schön. Und von welchem Buch reden wir jetzt? Vom ‚Zauberer von Oz‘ oder von ‚Alice‘? Nein, machen Sie sich keine Mühe. Der Scherz wird langsam öde.“ Sie wollte ihn loswerden, damit sie sich ihrem Schmerz hingeben konnte, fluchen oder weinen konnte oder wenigstens in Selbstmitleid schwelgen.

  Doch statt zu gehen, zog er einen Stuhl heran und setzte sich unaufgefordert hin. Und dann erzählte er ihr, warum er sich die Mühe gemacht hatte, sie zu finden. Dieses Mal ging es bei dem Buch weder um den Zauberer noch um Alice.

  „Die anderen Frauen des Mannes Senatorentochter? Sagen Sie mir bitte, dass Sie sich das nur ausgedacht haben.“ Ungläubig hörte Sarah ihm weiter zu. „Das kann sie doch nicht tun … oder doch?“

  Aber natürlich konnte sie. Sarah hatte fast ihr ganzes Leben in Washington gelebt und wusste sehr wohl, dass jeder größere Skandal in Büchern wiedergekäut wurde, die in Rekordzeit in die Buchläden kamen. Das einzig Seltsame an dieser Sache war, dass das Erscheinen des Buchs so lange nach dem Skandal stattfinden sollte.

  Lieber Himmel, wenn die Poughs nun dachten, sie selbst würde auch von der traurigen Berühmtheit ihres verstorbenen Mannes profitieren, und mehr Geld von ihr verlangten? Sie schickte jetzt schon mehr, als sie sich eigentlich leisten konnte. Oder noch schlimmer, wenn die Poughs entdeckten, dass die Cudahy Profit aus der Angelegenheit schlug, und sich womöglich entschlossen, die Geschichte um Kitty zu veröffentlichen? Wie viel würden die Klatschblätter für so etwas zahlen? Die Bilder eines unschuldigen Kindes unter der Überschrift „In Ungnade gefallener Kongressabgeordneter und sein heimliches Kind der Liebe.“

  Sarah hob ihr schmerzendes Gesicht und flüsterte: „Warum tut diese Frau das? Wenn sie wirklich dabei war, wenn sie eine der … der …“

  „Schlampen“, warf Randall ein.

  „Wie kann sie nur so unverfroren sein?“

  Er zuckte die Achseln. „Für Geld. Für fünfzehn Minuten Berühmtheit. Wer weiß?“

  Sarah legte das nasse Tuch auf den Tisch und rieb ihre Hände. Ihre Finger waren kalt, und sie fröstelte. Sie hatte das Gefühl, sich in einer kleinen Schneekugel zu befinden, die jemand gerade kräftig schüttelte.

  Sie betrachtete Randall. Er hatte sich verändert – nach zwanzig Jahren sicher nichts Ungewöhnliches. Er war ein junger Reporter gewesen, als sie ihm das erste Mal begegnet war. Ihre jugendliche Schwärmerei für ihn hatte sich nach einer Weile gelegt, aber sie hatte seine Karriere verfolgt und ihn von Zeit zu Zeit im Fernsehen gesehen, wenn er über einen politischen Aufruhr im Ausland berichtete oder ein Interview in einer der Sonntags-Talkshows gab. Irgendwann im Lauf der Jahre schien er dann verschwunden zu sein, und dann hatte sie sich selber in die Einsamkeit zurückgezogen.

  Und jetzt musste sie sich fragen, ob seine Absichten wirklich so harmlos waren, wie er sie glauben machen wollte.

  Sarah hielt sich das Tuch wieder an die Schläfe, diesmal ohne Eis, aber es war noch kalt und wohltuend. Sie war ein Dummkopf gewesen, zu glauben, sie könnte ruhig in ihrer hübschen kleinen Seifenblase leben. Nur weil sie aufgehört hatte, sich für die Welt da draußen zu interessieren, hieß das nicht, dass die Welt aufhörte zu existieren.

  „Aber warum?“, fragte sie. „Entschuldigen Sie, falls es so klingen sollte, als würde ich jammern, aber genau das tue ich.“

  „Dazu haben Sie jedes Recht. Nur zu, jammern Sie, wenn es Ihnen hilft, aber vielleicht sollten Sie vorher ein Aspirin nehmen. Ihr Kopf wird vermutlich noch eine ganze Weile schmerzen.“

  Es tat jetzt schon verteufelt weh, aber Sarah war zu klug, um sich Schwäche vor dem Feind anmerken zu lassen, wer immer der Feind in diesem Fall war. „Das werde ich tun. Und ich danke Ihnen. Sie haben mich vorbereitet, auf … was immer mir bevorstehen mag.“

  „Sie möchten vielleicht verreisen, bis der Sturm sich wieder gelegt hat.“

  „Gute Idee.“ Es wäre eine gute Idee, wenn sie sich eine Reise leisten könnte. „Macht es Ihnen etwas aus, mir zu sagen, wie Sie mich gefunden haben?“

  Er erklärte es ihr, und sie seufzte. Heutzutage schien es unmöglich zu sein, sich vor irgendjemandem zu verstecken. „Wenn ich das geahnt hätte, hätte ich vielleicht versucht, mich ins Zeugenschutzprogramm aufnehmen zu lassen.“ Ihr schiefes Lächeln war eher eine Grimasse, aber es war das Beste, was sie im Moment zustande brachte. „Vielleicht besorge ich mir einen Wachhund.“

  „Falls Sie nicht gerade eine Expertin im Umgang mit Wachhunden sind, wäre er wohl eher eine Bedrohung für Sie als ein Vorteil.“

  „Was würden Sie denn an meiner Stelle tun?“

  Randall lehnte am weißen Küchentresen und sah geheimnisvoll und gefährlich aus. Er war einfach zu groß und zu männlich und auch zu … „Hart“ war nicht ganz das richtige Wort, aber es würde reichen müssen, bis ihr ein besseres einfiel. Sarah hatte das Gefühl, dass sich hinter den Blicken aus diesen trügerisch hellen Augen ein dunkles Geheimnis verbarg. Und sie wollte nicht, dass er seine Geheimnisse mit ihr teilte. Sie hatte genügend eigene.

  Einmal, vor langer Zeit, war er in seiner Großzügigkeit freundlich zu einem fünfzehnjährigen Mädchen gewesen, das gelangweilt und verunsichert war und ein freundliches Lächeln bitter nötig gehabt hatte.

  Jetzt lächelte er nicht. Ob freundlich oder nicht, sie hatte keinen wirklichen Grund, ihm zu vertrauen. „Sind Sie gekommen, um die Exklusivrechte zu bekommen?“

  Er schien seine Antwort zu überlegen. „Würden Sie mir glauben, wenn ich Nein sage?“

  Sarah wusste zu ihrem Leidwesen, dass ganze Karrieren manchmal von einem einzigen Wort ruiniert wurden, das zur falschen Zeit und zu den falschen Menschen gesprochen worden war.

  „Wo war Ihr Mann am Labor-Day-Wochenende?“

  „Am Labor Day? Er war in Michigan, bei einer Sitzung.“

  „Er sagte, er sei mit Ihnen zu Hause gewesen, nur Sie beide. Sie hätten Ihre Haushälterin nach Hause geschickt, selbst gekocht und dann zusammen einen Film angesehen.“

  Sarah war nie eine gute Lügnerin gewesen. Es war ihr auch nie in den Sinn gekommen, dass es überhaupt nötig sein sollte, zu lügen, bis es zu spät war. Viel zu spät. Also hatte sie nichts mehr gesagt.

  Randall betrachtete ihr Gesicht. Er hatte Erfahrung darin, die Mienen anderer Menschen zu deuten. Sarah war geschickter darin, ihre Gefühle zu verbergen, als die meisten, aber er hatte sie in einer Situation, in der sie verwundbar war, überrumpelt. „Ist Ihnen der Gedanke gekommen, dass Sie der Cudahy mit Ihrer eigenen Version der Geschehnisse zuvorkommen könnten?“

  4. KAPITEL

  Randall stieß sich vom Küchentresen ab und kam ihrem Stuhl dabei so nah, dass er einen Duft wahrnehmen konnte, der von ihr ausging … Insektenspray? Shampoo? Unter anderen Umständen hätte er vielleicht ihre Schulter berührt, um ihr sein Mitgefühl auszudrücken, aber etwas sagte ihm, dass es ein Fehler wäre, Sarah zu nahe zu kommen.

  Während sie behutsam die Beule über ihrem Auge befühlte, suchte er bei ihr nach Veränderungen, die seit ihrem ersten und einzigen Treffen stattgefunden hatten. Wenn man bedachte, was sie seit damals durchgemacht hatte, hatte sie sich erstaunlich wenig verändert. Immer noch dieselben großartigen Wangenknochen, dieselben ausdrucksvollen Augen. Derselbe etwas große Mund, der schnell lächelte, aber genauso schnell wieder ernst wurde. Und der Gesamteindruck? Kaum umwerfend, aber gut.

  Er erinnerte sich an den Ausdruck in ihrem Blick damals, es lag eine gewisse Traurigkeit und Wachsamkeit darin. Dieser Ausdruck hatte sich im Lauf der Jahre kaum verändert, es lag vielleicht etwas mehr Missrauen darin. Und das sicher aus gutem Grund.

  Sarah seufzte. „Ich glaube, das würde unsere alte Haushälterin ein Wehwehchen nennen.“

  „Ein Wehwehchen? Mein alter Herr hätte es ein Veilchen genannt.“ Sein Vater war eine so schwache, verschwommene Erinnerung, dass Randall nicht wissen konnte, wie er es tatsächlich genannt hätte. Er wollte nur etwas zum Gespräch beitragen, aber Small Talk war noch nie seine Stärke gewesen.

  „Ich hatte noch nie ein Veilchen.“ Ihr Ton war eine Mischung aus Stolz und Verzweiflung, und er fand ihn seltsam entwaffnend.

  Sie bot wirklich einen erschreckenden Anblick. Kein Make-up, Kleidung wie aus dem Lumpensack, Kiefernnadeln in ihrem Haar, Kratzer auf ihren Händen und ein brandneues Veilchen, das kurz davor war, voll aufzublühen. Es war nichts Verführerisches an ihr, und doch ertappte er sich dabei, dass er sie ansah, wie er schon seit Jahren keine Frau mehr angesehen hatte.

  Welche, fragte er sich, ist die wahre Sarah Mariah Jones Sullivan? Der linkische Teenager, den ihr Vater unzählige Male wie ein Bühnenrequisit benutzt und dann ignoriert hatte? Oder die beherrschte Frau, die ihrem Vater beigestanden hatte, als seine Karriere zerstört war, und die dann gezwungen gewesen war, ein paar Jahre später unter noch peinlicheren Umständen dasselbe für ihren Mann zu tun? Oder dieses zerbrechliche Geschöpf mit dem unordentlichen Haar, dem verschwitzten Hemd und dem nassen Tuch, das ihr halbes Gesicht bedeckte?

  Sie mochte zerbrechlich wirken, aber in ihr steckte eine erstaunliche Kraft, ganz zu schweigen von ihrem Mut. Er dachte an die Berichte über die beiden Skandale. Sarah hatte immer versucht, unbemerkt zu entkommen, aber wenn die Meute sie in die Enge getrieben hatte, bewahrte sie Haltung und beantwortete jede Frage höflich, bis jemand – wahrscheinlich die Haushälterin, die sie erwähnt hatte – sie rettete.

  Dieselbe Frau saß jetzt nur einen halben Meter von ihm entfernt und sah in ihrer ausgebeulten Jeans, dem verschwitzten, fleckigen Hemd und mit ihrem zerzausten Haar nicht weniger beherrscht aus. Ihm wurde bewusst, dass er für einen erfahrenen Reporter ein zu persönliches Interesse an dieser ganzen Geschichte zu haben begann.

  „Ich lasse Sie jetzt besser allein, nachdem ich Sie ja nun gewarnt habe. Tun Sie, was Sie für richtig halten.“

  „Nein, warten Sie. Bitte.“ Sie streckte eine Hand aus. Sie war gerötet, der Daumen arg gequetscht, und ein langer Kratzer bedeckte den Handrücken. Was, zum Teufel, tat sie hier nur? Grub sie sich einen Bunker?

  Wider bessere Einsicht lehnte Randall sich erneut an den Küchentresen und wartete ab. Sarah stand auf, trat auf ein Eisstückchen, geriet aus dem Gleichgewicht, fing sich aber wieder und verzog das Gesicht zu einer Grimasse. „Sie werden es nicht glauben“, sagte sie kläglich, „aber ich habe es auch schon geschafft, einen Raum zu durchqueren, ohne zu stolpern oder etwas zu verschütten.“

  „Ehrlich?“ Randall fand, dass er sie unterschätzt hatte. Sie würde vielleicht nie einen Schönheitswettbewerb gewinnen, aber es war etwas an ihr, das einem Mann nicht so leicht aus dem Sinn ging. Und genau das war der Grund, weswegen er überhaupt hier war. „Ich will Ihnen was sagen“, schlug er vor. „Während Sie sich um Ihr Auge kümmern, mache ich uns eine Kanne Kaffee, okay? Wenn Sie mir dann noch verraten, wo ich die Zutaten für ein Sandwich finde, zaubere ich uns etwas, das uns über Wasser halten wird. Und dann können wir über unsere Möglichkeiten sprechen.“

  Unsere Möglichkeiten? Er hatte eigentlich „Ihre“ sagen wollen. Sarah zeigte keine sonderliche Freude über seinen Vorschlag, aber man konnte ihr kaum übel nehmen, dass sie argwöhnisch war. Schließlich war er ein Journalist, der gekommen war, um sie vor Journalisten zu warnen. Wahrscheinlich würde sie „Alice“ und den „Zauberer von Oz“ beiseitelegen und direkt zu „Rotkäppchen und der böse Wolf“ übergehen.

  „Tomaten sind auf der Fensterbank, Brot im Brotkorb. Schauen Sie in den Kühlschrank, wenn Sie noch etwas brauchen. Wenn Sie mich jetzt entschuldigen, ich muss …“

  Randall dachte, er sollte sie besser warnen, bevor sie in den Spiegel sah. „Sarah, seien Sie nicht zu entsetzt darüber, wie es aussieht, denn …“

  „So schlimm ist es also, was?“ Sie lachte, schüttelte den Kopf und zuckte zusammen.

  Randall musste zum zweiten Mal innerhalb weniger Minuten gegen den Wunsch ankämpfen, sie tröstend in den Arm zu nehmen. „Es wird erst noch sehr viel schlimmer aussehen, bevor es wieder besser wird. Sie verstehen?“

  „Dann sollte zumindest einer von uns beiden sich etwas aufs Auge tun“, sagte sie mit demselben drolligen Humor, an den er sich noch von ihrer Begegnung vor zwanzig Jahren erinnerte. „Ich trinke meinen Kaffee stark, und ich möchte Zwiebeln und viel Salz und Pfeffer auf meinem Sandwich haben.“

  Sarah eilte ins Bad, schloss die Tür hinter sich und lehnte sich dagegen. Hatte sie den Verstand verloren? Warum hatte sie ihn überhaupt ins Haus gelassen? Sie wusste doch, wer er war, oder wenigstens, was er war. Und ob er nun zu der Meute gehörte, die sie gnadenlos gejagt hatte, oder nicht, inzwischen musste er jede schmutzige Einzelheit ihrer Ehe kennen und, so wie jeder andere, zu dem gleichen Schluss gekommen sein. Dass sie als Frau eine so jämmerliche Versagerin war, dass sie nicht mal in der Lage gewesen war, das Interesse ihres Mannes zu halten.

  Als sie in die Küche zurückkam, hatte er Sandwiches gemacht, sie sauber in der Mitte durchgeschnitten und auf einen Teller gelegt. Der Tisch war mit Tante Emmas Moosrosen-Geschirr und ihrem altmodischen Silberbesteck gedeckt. Fast alles im Haus sah noch genauso aus wie vor vierzig Jahren – dieselben Haushaltsgeräte in derselben blassen Schattierung von Grün. Derselbe gelbe Resopaltisch, dieselben unbequemen Stühle und dieselbe laut tickende Wanduhr, die zu groß für den Raum war und durchweg nachging.

  Alles sah wie damals aus. Und bis vor wenigen Minuten hatte es sich auch genau wie immer angefühlt. Es war nicht annähernd so luxuriös wie in dem Apartment, in dem sie aufgewachsen war, oder auch nur wie in dem viel bescheideneren Haus, das sie mit Stan geteilt hatte. Aber aus irgendeinem Grund hatte sie sich hier immer sicher gefühlt, selbst als Kind schon.

  Jetzt hatte sich auch das geändert.

  Sie aßen schweigend und waren schon bei ihrer zweiten Tasse Kaffee, bevor sie auf den Grund für Randalls Anwesenheit zu sprechen kamen. Sarah holte tief Luft und sagte: „Es ist wahrscheinlich gar keine so große Sache – das Buch, meine ich. Schließlich ist es ein Jahr her, seit Stan … seit er … und noch länger, seit mein Vater zurückgetreten ist.“ Sie sah ihn hoffnungsvoll an. „Keiner wird sich noch an ihn erinnern.“

  „Vertrauen Sie besser nicht darauf.“

  Sie war zu klug, um auf irgendetwas zu vertrauen – oder auf irgendjemanden. „Was schlagen Sie also vor? Dass ich mich an einem abgelegenen Ort verstecke und warte, bis der Sturm sich gelegt hat? Soll ich mir einen Wachhund anschaffen oder womöglich einen elektrischen Zaun rund ums Grundstück aufstellen lassen?“

  Randall sah aus dem Küchenfenster auf die Maisfelder und Kiefern, die das Haus umgaben. Wie viel abgelegener konnte ein Ort sein? Wollte sie sich über ihn lustig machen? „Ich erwähnte schon die Möglichkeit eines Präventivschlags.“

  „Und das soll heißen?“

  „Das soll heißen, Sie kommen dem Buch von Spitzbergen zuvor …“

  „Wessen Buch?“

  „Verzeihung. Sie heißt eigentlich Binky Cudahy, aber sie wird so genannt, weil …“, er räusperte sich, „… nun ja, Sie können es sich vielleicht denken.“

  „Von der Natur großzügig ausgestattet, nehme ich an.“, sagte Sarah trocken.

  „Sagen wir einfach, wenn die Sonne genau über ihr steht, sind ihre Füße im Schatten.“ Er glaubte, ihre Lippen leicht zucken zu sehen, aber er war nicht sicher.

  „Warum sagen Sie mir nicht, was das Schlimmste ist, was ich zu erwarten habe, und dann entscheide ich, ob ich ein Ausweichmanöver machen muss oder nicht.“

  Und so machte er ihr die Lage klar. Das Buch bestand aus Material, das eine Belinda Cudahy, auch Binky genannt, zusammengetragen hatte. Es beinhaltete sexuell äußerst freizügige Berichte aus erster Hand über das übliche Aufgebot von Sex, Drogen und Alkohol. Das Einzige, was das Interesse der Skandalpresse daran entzündete, war, dass einige Hollywood-Größen beteiligt waren, ebenso wie ein junger Kongressabgeordneter, der einst Anlass zu großen Hoffnungen gegeben hatte.

  „Wie lange wird es dauern, bis es vorbei ist?“, fragte sie nachdenklich. Das spätnachmittägliche Licht warf verlockende Schatten auf ihren schlanken Hals und löste eine unkontrollierte Reaktion bei Randall aus. Er fragte sich plötzlich, wie ihre Haut sich anfühlen mochte. Warm und ein wenig feucht? Und wie mochte sie schmecken? Süß oder leicht salzig?

  Ungeduldig riss er sich zusammen und sagte brüsk: „Ich schätze, das Buch wird die Öffentlichkeit eine Woche vor seinem Erscheinen beschäftigen und vielleicht noch ein, zwei Wochen danach. Das Aufwärmen alter Skandale bleibt nie lange interessant, es sei denn, er werden neue Untersuchungen angestellt.“

  „Warum haben Sie sich die Mühe gemacht, mich zu finden?“

  Randall spielte mit dem Salzstreuer, während er nachdachte. So, wie sie ihn fragte, hatte er eigentlich keine Antwort. Vielleicht weil er das linkische, verlegene Mädchen nie ganz vergessen konnte, das ihn in seiner Einsamkeit zutiefst gerührt hatte. Sie würde das ebenso wenig von ihm hören wollen, wie er es ihr sagen wollte, aber das war der Grund. Wenn man bedachte, wo er gewesen war, was er in all den Jahren gesehen hatte und was er mit seiner Frau durchgemacht hatte, ergab es eigentlich keinen Sinn, dass er ihre kurze, bedeutungslose Begegnung nicht vergessen konnte.

  Randall schob den Stuhl zurück, nahm seinen Teller und trug ihn zur Spüle. „Kann ich noch etwas tun, bevor ich gehe?“

  Sarah schien zu überlegen. „Ich nehme nicht an, dass Sie einen Job als eine Art Mädchen für alles annehmen würden, oder? Nein, sagen Sie nichts. Ich könnte Sie mir sowieso nicht leisten.“

  „Sie kennen meinen Preis doch noch gar nicht.“

  „Es bringt mir eigentlich Spaß, alles selber zu machen. Ich werde einfach weiterhin die Dinge eins nach dem andern angehen und schließlich mit allem fertig werden.“

  „Aber dann werden Sie wieder von vorn anfangen müssen.“ Randall war sich bewusst, dass unterschwellig eine ganz andere Unterhaltung stattfand, und er fragte sich, ob sie es genauso spürte wie er.

  „Ich fühle mich unsicher, so allein hier. Ich hätte nichts dagegen, wenn Sie noch ein bisschen hierblieben.“

  „Vielleicht sollte ich das. Vielleicht brauchen Sie mich, aber Sie sind zu stolz, es zuzugeben.“

  Verrückt. Nach sechs Monaten selbst auferlegter Einsamkeit hörte er plötzlich innere Stimmen. „Ich mache mich wohl besser auf den Weg, solange es noch ein bisschen hell ist“, sagte er abrupt.

  „Ich danke Ihnen jedenfalls für die Warnung. Und dass Sie den Reporter davongejagt haben. Ich bezweifle eigentlich, dass noch mehr auftauchen werden. Stan lebt nicht mehr, mein Vater ist nicht hier, und ich habe nie etwas Berichtenswerteres getan, als Spargel und Käse auf die Schuhe eines weltberühmten Journalisten zu schmieren.“

  „Weltberühmt? Mach Platz, Larry King.“

  Sie folgte ihm nach draußen, und er bückte sich, um den Hammer aufzuheben, den sie fallen gelassen hatte, und reichte ihn ihr. „Zeigen Sie mir, wie Sie ihn benutzen.“

  „Was?“ Sarah starrte ihn an.

  Er grinste und deutete auf das Brett, mit dem sie beschäftigt gewesen war. „Machen Sie schon, schlagen Sie auf den Nagel.“

  Sie sah ihn an, als hätte er den Verstand verloren – was gar nicht so abwegig sein musste –, fasste den Hammer fester und schlug auf den Nagel. Er wurde schief, ging aber keinen Millimeter tiefer hinein.

  „Haben Sie nie Physik gehabt?“

  „Nein, ich habe Geschichte, Literatur, Kunst und Musik studiert. Vielleicht hätte ich allerdings auch einen Handwerkskurs belegen sollen.“

  Er nahm ihr den Hammer aus der Hand und zeigte ihr, wie sie ihn richtig halten musste. „Hier geht es um kluges Manövrieren und Ausbalancieren.“

  „Ah, darüber weiß ich Bescheid“, sagte sie mit dem komischen kleinen Lächeln, an das er sich so gut erinnerte. „Wie zum Beispiel wenn es heißt, wähl mich, sonst lasse ich die Presse wissen, dass du eine im Aussterben begriffene Spezies überfahren hast, ohne es zu melden.“

  Er lachte, dann nahm er ihre Hand und legte sie auf die Stelle des Griffs, wo seine gewesen war. Bei der Berührung durch seine harte, starke Hand, stockte Sarah unwillkürlich der Atem. „Halten Sie ihn so“, wies er sie an. „Und jetzt holen Sie aus, und schlagen Sie auf den Nagel. Sie werden nie eine Arbeit fertigbringen, wenn Sie das Werkzeug nicht richtig benutzen.“

  Sie versuchte es und verfehlte zwar den Nagel, traf aber mit einem lauten, befriedigenden Schlag das Brett. „Oh, ich verstehe, was Sie meinen. Nun, ich muss Ihnen noch einmal danken. Für die Warnung und für den Handwerksunterricht. Und für das Sandwich.“

  „War mir ein Vergnügen.“ Er zögerte kurz, berührte leicht ihre Schulter, wünschte ihr Glück und war schon halb den Weg hinuntergegangen, als ihm ein Wagen auf dem Schotterweg entgegenkam.

  Randall glaubte nicht, dass es nötig war, Sarah zu fragen, ob sie den Besucher kannte. Man sah es ihrem entsetzten Ausdruck an, dass dieser Besuch ihr ebenso willkommen war wie ein weiteres blaues Auge. Er wartete kurz ab und musterte Wagen und Fahrer. Er wettete zehn zu eins, dass es sich dabei um einen weiteren Vertreter der Klatschpresse handelte. Wenn erst mal einer der Geier sie gefunden hatte, dann konnte der Rest des Schwarms nicht weit sein.

  Mit einem unterdrückten Fluch drehte er sich um und lief zu Sarah zurück, die immer noch auf der Veranda stand. „Gehen Sie hinein, ich kümmere mich darum.“

  Ohne zu protestieren, ging sie ins Haus und beobachtete durch das Fliegengitter der Tür, wie ein zweiter Wagen heranfuhr, die Geschwindigkeit drosselte und hinter dem ersten zum Stehen kam. Mein Gott, dachte sie, das sind jetzt drei. Es kam ihr nicht in den Sinn, Randall dazuzuzählen.

  Er stand auf den Vorderstufen, die Arme vor der Brust verschränkt, und bot ein wirklich beeindruckendes Bild. Hoch gewachsen, wie er war, und muskulös, hätte allein schon sein warnender Blick und das entschlossene Kinn die meisten Menschen innehalten lassen, bevor sie ihm zu nahe kamen.

  Obwohl so viel auf dem Spiel stand – Kittys Zukunft und auch ihr eigener Seelenfrieden –, wurde Sarah verblüfft klar, dass sie in diesem Moment weniger an die drohende Gefahr dachte als an den Mann. Und das sagte sehr viel über die Wirkung aus, die elf Monate selbst auferlegte Einsamkeit auf sie ausübten. Und die Konfrontation mit ihrem Traummann aus Teenagertagen verstärkte diese Wirkung noch.

  Dabei hatte sie gerade angefangen, sich sicher zu fühlen. Sie war so glücklich darüber gewesen, dass die Grausamkeit der menschlichen Gesellschaft sie hier nicht erreichen konnte. Welche Verbindung konnte es schließlich geben zwischen einer Witwe, die allein im Nordosten North Carolinas lebte, einem Baby in Virginia Beach und ein, zwei uralten politischen Skandalen in Washington, D.C.?

  Diese Verbindung würde niemand herstellen, selbst wenn sie sich höchstpersönlich mit der Sensationspresse anlegen musste. Sie konnte damit fertig werden, solange sie nur Kitty aus allem heraushielten.

  Randall und ein magerer Typ, den Sarah überall als Reporter erkannt hätte, fingen an zu streiten. Er arbeitete sicher nicht für eines der größeren Blätter. Solche Männer wussten auf den Zentimeter genau, wie weit sie gehen durften, ohne mit dem Gesetz in Schwierigkeiten zu kommen. Dieser hier gehörte zu der Sorte, die gern im Schmutz wühlte. Er gehörte zu den Leuten, die durch Schlafzimmerfenster schielten, Mülltonnen durchsuchten, ja sogar zu illegalen Mitteln griffen, um an eine Story zu gelangen.

  „Verschwinde einfach, du Blödmann“, murmelte sie gereizt und schirmte die Augen vor der Sonne ab. „Ich habe einen Hammer und weiß ihn zu benutzen.“

  Ein beigefarbener Lieferwagen versperrte den Weg an der Ausfahrt. Beide Vordertüren wurden aufgerissen, zwei Männer stiegen aus und blieben abwartend stehen. Offenbar wollten sie zuerst sehen, wie es dem Ekelpaket mit der Digitalkamera erging.

  Wie es schien, hatte Randall ihn davon überzeugt, dass es hier keine Story zu holen gab, denn er zuckte die Achseln, stieg wieder in seinen Wagen und fuhr auf den Schotterweg zurück. Zwei Mal wäre sein Wagen fast in den Graben gerutscht, der das Maisfeld umgab, aber schließlich schaffte er es doch, bis zum Ende zu kommen. Die beiden Männer aus dem Lieferwagen gingen auf ihn zu. Sie unterhielten sich kurz mit ihm, dann stiegen alle in ihre Fahrzeuge und fuhren in einer Staubwolke davon.

  Sarah trat auf die Veranda, und Randall drehte sich zu ihr um. Jetzt wird er wahrscheinlich auch gehen, dachte sie. Er hatte seine gute Tat für heute getan, im Grund sogar mehrere. Er hatte sie gewarnt, sie gefüttert, ihr Auge verarztet und ihr gezeigt, wie sie den besten Nutzen aus Tante Emmas Hammer ziehen konnte. Ganz zu schweigen davon, dass er ein paar üble Burschen davongejagt hatte.

  „Wer waren die?“, fragte sie. Als ob sie es nicht erraten könnte.

  „Skandalpresse.“

  „Habe ich mir schon gedacht. Die müssen wirklich hungrig auf eine Story sein, wenn sie glauben, jemand könnte an mir interessiert sein. Ich bin die langweiligste Frau auf Erden. Und dazu lebe ich noch in Gefangenschaft.“

  „Gefangenschaft? Interessante Wortwahl.“ Ein flüchtiges Lächeln ließ seine eisgrauen Augen auf bemerkenswerte Weise aufleuchten. „Glauben Sie wirklich, diese Kerle sind hinter richtigen Neuigkeiten her? Ernsthafte Storys über wirkliche Probleme sind nicht die Ware, die heutzutage von den Leuten gekauft wird, wenn sie im Supermarkt in der Schlange stehen. Wenn sie aber von einem Asteroiden hören, der angeblich eine Nachricht von Zeus bringen soll, oder einer Kreuzung zwischen einem Huhn und einer dreiköpfigen Schlange – oder einer Großaufnahme der Tochter eines Senators, die außerdem noch zufällig die Witwe eines Kongressabgeordneten ist, die außerdem noch ein Bombenveilchen zur Schau trägt, dann können Sie Gift darauf nehmen, dass das zieht.“

  Sarah hob die Hand, um ihr Auge zu berühren, überlegte es sich aber anders. „Oje, daran habe ich gar nicht gedacht.“

  Wenn Randall nun nicht hier gewesen wäre? Wenn sie zur Tür gegangen wäre und die Blitzlichtkanonade hätte eingesetzt, bevor sie davongelaufen wäre?

  „Wie sind Sie zu dem blauen Auge gekommen, Mrs. Sullivan?“

  „Wer ist der neue Mann in Ihrem Leben, Sarah? Stimmt es, dass Sie und Ihr Mann …“

  „Ich glaube, wir machen uns frischen Kaffee und halten eine kleine Konferenz ab.“

  5. KAPITEL

  Die Konferenz kam nie über das Planungsstadium hinaus. Sarah fragte höflich nach seiner Arbeit, und Randall antwortete, dass er sich eine Art Studienurlaub genehmigte. Das klang besser, als ihr zu verraten, dass er nach Julies Tod gekündigt und nicht die Kraft gefunden hatte, wieder zurückzugehen.

  Er fragte, ob sie vorhatte, nach Virginia zurückzuziehen oder zu ihrem Vater an den Wye River, und sie sagte ihm, dass sie gleich nach Erledigung aller Reparaturen und der Gartenarbeit plante, jeden Ort auf der Landkarte zu besuchen, dessen Name interessant klang, beginnend mit Water Lily, Swan Quarter, Spot und Mamie. Und danach wollte sie sich die ansehen, deren Namen sie nicht mal aussprechen konnte.

  Unentschieden. Offenbar ließ sich aus Sarah Sullivan nicht so leicht etwas herausbekommen. Seltsam, dachte Randall, wie verschieden die Leute auf die Gegenwart eines Repräsentanten der Presse reagierten. Er hatte die Erfahrung gemacht, dass die Menschen im Allgemeinen umso mehr geneigt waren, draufloszuplaudern, je weniger sie zu sagen hatten. Bei Sarah war das Gegenteil der Fall. Er hatte geglaubt, sie zu kennen oder wenigstens sehr viel mehr über sie zu wissen, als ihr lieb sein konnte. Aber während er die kaum wahrnehmbaren Veränderungen im Ausdruck ihres Gesichts und ihrer haselnussbraunen Augen beobachtete, wurde ihm klar, dass er sie ganz und gar nicht kannte.

  Stille Wasser und so weiter?

  Vielleicht.

  Er würde wetten, dass Sarah Sullivan tief in ihrem Innern wesentlich mehr verschloss, als irgendjemand ahnte. Was, fragte er sich, liegt unter dem stillen Wasser? Warum lebt eine attraktive, kultivierte Frau ganz allein und völlig abgeschieden in einer Provinzgemeinde? Wovor oder vor wem versteckt sie sich?

  Er hätte sie fragen können, aber Sarah gehörte nicht zu den Frauen, die sich einem völlig Fremden anvertrauten. Und Randall Waters gehörte nicht zu den Männern, die ein Geheimnis unaufgeklärt lassen konnten.

  Wieder unentschieden.

  Er überlegte, was er über die Familie Jones wusste. Wenn sie als Kind misshandelt worden wäre, wäre sicher etwas darüber während der Untersuchung ans Licht gekommen. Es war allgemein bekannt, dass ihr Vater ein egozentrischer, skrupelloser Gauner war, aber das bedeutete nicht unbedingt, dass er auch ein schlechter Vater sein musste.

  Es war allerdings ebenfalls bekannt, dass er seine Tochter zu allen möglichen öffentlichen Veranstaltungen geschleppt hatte. Für die Presse spielte er die Rolle des vernarrten Vaters, nur um seine Tochter dann links liegen zu lassen. Für gewöhnlich, wenn auch nicht immer, war eine Assistentin in der Nähe gewesen, deren Aufgabe es war, sich um Sarah zu kümmern. Nun war der Senator seit etwa fünfundzwanzig Jahren Witwer, spielte Golf und Poker und sprach gern der Flasche zu, alles allerdings in Maßen und in untadeliger Gesellschaft, soweit man wusste. Einer seiner engsten Freunde, Clive Meadows, war ein ehemaliger Anwalt, der sich jetzt zum Lobbyisten gewandelt hatte und zufällig eine Vorliebe für unanständig junge Mädchen hatte. Aber zu keiner Zeit hatte man seinen Namen mit dem der Tochter des Senators in Verbindung bringen können.

  Schon der Gedanke verursachte Randall ein unangenehmes Gefühl. Die Vorstellung von Sarah in den Armen welchen Mannes auch immer versetzte ihn überraschenderweise in Unruhe, wahrscheinlich weil ihr das erste Mal so übel mitgespielt worden war. Und natürlich wusste er, dass es ihr erstes Mal war, weil er seine Nachforschungen sorgfältig betrieben hatte. Kein guter Journalist begab sich unvorbereitet in eine Situation, wenn er es verhindern konnte.

  Sie hatte während ihrer Zeit in einem privaten Mädcheninternat ab und zu Verabredungen gehabt, aber selbst auf dem College waren ihre Männerbekanntschaften vom Senator oder einem seiner engen Mitarbeiter auf Herz und Nieren überprüft worden. Normalerweise hatte sich ihr jeweiliger Verehrer nach etwa einem halben Dutzend Verabredungen abgesetzt, und ein anderer Bewerber übernahm seinen Platz. Der Senator hatte offenbar kein Risiko eingehen wollen mit seinem wichtigsten Aktivposten, der intelligenten, attraktiven Tochter, einer jungen Frau, deren untadeliger Ruf von Anfang an gehütet worden war.

  Das erinnerte Randall fast an das Feudalsystem.

  Und doch schlug sein Instinkt Alarm. Konnte es noch etwas geben, das er übersehen hatte und das in den verschiedenen Untersuchungen nicht ans Licht gekommen war? „Sarah, wollen Sie mir sagen …“

  „Himmel, sehen Sie nur, wie spät es ist. Ich kann es kaum glauben, dass so viel geschehen ist, seit ich hinausgegangen bin, um das verflixte Brett auf der Veranda festzunageln.“

  Randall interpretierte diese Bemerkung als Aufforderung an ihn, sich zu verabschieden. Da er getan hatte, weswegen er gekommen war, gab es eigentlich auch keinen Grund mehr für ihn, länger zu bleiben. Wenn er das nächste Mal das Bedürfnis haben sollte, jemandem einen Gefallen zu tun, würde er nicht so lange damit warten. Dieses Mal war es fast zu spät gewesen, als er sich endlich zum Einschreiten durchgerungen hatte.

  „Ich weiß, dass Sie viel zu tun haben. Wahrscheinlich sind Sie auf dem Weg irgendwohin …“ Sie sah auf die Uhr und dann aus dem Fenster. „Aber wenn Sie möchten, können Sie über Nacht hierbleiben, es gibt genügend Platz. Ich bin nicht sicher, wo es in der Nähe ein Motel gibt, aber um diese Zeit – während der Touristensaison, meine ich – könnten Sie Schwierigkeiten haben, ein Zimmer zu finden.“

  Die Badesaison. Er hatte vergessen, dass sie nicht sehr weit entfernt waren von den Outer Banks. Die Einladung kam so unerwartet, dass er einen Moment keine Worte fand.

  Sarah kaute geistesabwesend an einem Fingernagel und versteckte dann ihre Hand unter dem Tisch, als ob es ihr peinlich wäre, dass er sie dabei ertappt hatte. Randall spürte, wie seine Abwehrhaltung, der er sich gar nicht bewusst gewesen war, langsam nachließ. „Wenn Sie sicher sind, dass es Sie nicht stört, nehme ich Ihr Angebot sehr gern an“, sagte er. Er hatte keine Erklärung dafür, weshalb er zugestimmt hatte, an einem Ort zu bleiben, an dem die aufregendste Beschäftigung wahrscheinlich war, dem Mais beim Wachsen zuzusehen. „Dann kann ich mich morgen ja früh auf den Weg machen. Ich dachte, ich könnte mich vielleicht ein wenig in der Gegend umsehen. Es gibt viele interessante historische Stätten in der Nähe, wie ich hörte.“

  Sie nickte wortlos.

  „Inzwischen könnte ich auch ein paar Anrufe machen und herausfinden, was mit dem Buch los ist. Aber ich bezweifle, dass Sie noch mehr Ärger haben werden.“

  Randall konnte nur raten, ob er sie beruhigt hatte oder nicht. Wenn sie dieses höfliche Lächeln aufsetzte – nicht das impulsive, das ihm so gefiel –, war er sicher, dass in ihr etwas vorging, von dem er nichts wusste. Andererseits ging es ihn natürlich auch nichts an. Und er hatte auch nicht das geringste Interesse daran, ihr irgendwelche Geständnisse zu entlocken. Da er sich aber schon mal die Mühe gemacht hatte, einem Mitmenschen zu helfen, konnte er ebenso gut so lange bleiben, bis er sicher war, dass alles gut gehen würde.

  Sarah stand auf, gähnte hinter vorgehaltener Hand und entschuldigte sich. „Ich mache das vordere Zimmer für Sie fertig. Frische Handtücher finden Sie hinter der Badezimmertür. Wenn Sie sonst noch etwas brauchen sollten …“

  Wie wäre es zum Beispiel mit einigen Antworten?

  
    „Nein, ich denke nicht. Ich hole mein Auto von der Straße herunter und bringe meine Reisetasche herein, wenn Sie einverstanden sind.“
  

  

  Sarah machte Omeletts zum Abendessen und holte eine Flasche vom selbst gemachten Wein ihrer Großtante aus dem Keller. Beim schlichten Mahl unterhielten sie sich über Sarahs Situation, zumindest versuchte Randall, sie unauffällig auszuhorchen, doch Sarah hatte offensichtlich einiges von ihrem Vater gelernt, was erfolgreiches Verschleiern anging.

  „Haben Sie vor, auf Dauer hier zu leben?“, fragte er, nachdem sie das wenige Geschirr abgewaschen hatten und ins Wohnzimmer gegangen waren.

  „Ich habe noch keine langfristigen Pläne.“

  „Ich nehme an, es ist eine große Hilfe, ein Haus zu besitzen. Finanziell, meine ich.“

  Sie nickte und sah aus dem Fenster auf die Maisfelder, die ihr Haus umgaben. Die Spitzen der Pflanzen wurden jetzt von den letzten Strahlen der Sonne vergoldet. „Gab es da nicht einen Film vor ein paar Jahren über einen Baseballstar irgendwo am Rand der Welt, in dem dann plötzlich all diese alten Baseballspieler aus dem Maisfeld kamen?“

  „Wenn Sie an die Reporter denken, Sarah, es waren nur vier Typen. Na schön, fünf, wenn Sie mich mitzählen. Lassen Sie sich nicht davon einschüchtern.“

  „Ich habe keine Angst. Ich war nur … na ja, ich gebe zu, wenn Sie nicht rechtzeitig aufgetaucht wären, um mich zu warnen, wäre ich zwar nicht direkt in Panik geraten, aber ich wäre …“

  „Ein gefundenes Fressen.“

  „Genau.“

  „Ich bin froh, dass ich helfen konnte. Wer bebaut eigentlich Ihr Land?“

  „Es wird jetzt schon seit Jahren an denselben Farmer verpachtet.“

  „Bringt ganz schön was ein, was?“

  „Stecken Sie Ihre Nase in meine persönlichen Angelegenheiten?“

  „Wer, ich? Ein Reporter würde so was nie tun!“

  „Ich dachte, Sie sagten, Sie seien kein Reporter mehr.“

  Er zuckte die Achseln. „Bin ich auch nicht.“ Er streckte die Hände mit den Handflächen nach oben aus. „Sehen Sie? Kein Kassettenrekorder, kein Notizblock. Ich habe sogar meinen Laptop im Auto gelassen. Ich habe kein Mikrofon an mir, aber Sie können mich gern durchsuchen, wenn Sie wollen.“ Sein Lächeln lud sie ein, seine Belustigung zu teilen, aber als sie es nicht erwiderte, wurde auch er ernst.

  „Könnten Sie etwas schreiben und es irgendwohin schicken, wenn ich meine Meinung ändere und Ihnen ein Interview oder etwas Ähnliches gebe?“

  „Wollen Sie das denn? Es könnte noch Zeit sein für einen Präventivschlag, bevor das Buch herauskommt. Aber es wird wahrscheinlich auch nicht mehr bewirken, als Cudahy ein wenig den Wind aus den Segeln zu nehmen.“ Je mehr er es sich überlegte, desto sicherer war er, dass die Idee nicht gut war.

  Sarah saß auf einem Sofa, das so aussah, als wäre es mit Zement gepolstert. Sie schob die Hände unter ihre Beine, starrte auf den verblichenen Teppich und wiegte sich leicht hin und her. „Nein. Nein, ich glaube, ich halte einfach durch, bis es vorbei ist.“

  „Wie Sie wollen.“ Er hatte immer noch Kontakte. Es wäre kein Problem für ihn, ihre Geschichte an die richtigen Leute zu vermitteln, wenn sie es wollte. Zwar würde es seiner Karriere keinen Aufschwung geben, da er nie diese Art von Journalismus betrieben hatte, aber ihr zuliebe würde er seine Beziehungen spielen lassen.

  „Ich habe überlegt, ob ich nicht selbst etwas schreiben könnte“, sagte sie, nachdem eine ächzende alte Kaminuhr sich durch neun asthmatisch klingende Schläge gequält hatte.

  „Ach ja?“ Zum Teufel, sie wollte selbst ihre Story schreiben. Er hatte sie wohl doch falsch eingeschätzt.

  „Ich dachte da an einen Ratgeber für Leute meiner Generation, die dem Rummel entfliehen und auf dem Land leben wollen. Ich meine, jetzt, da ich weiß, wie man einen Hammer erfolgreich benutzt …“ Ihr Lächeln war selbstironisch und so süß, so zaghaft, dass er am liebsten … Randall wollte sich lieber nicht klarmachen, was er am liebsten getan hätte. „Ziemlich albern, nicht wahr? Ich habe einen Abschluss in Englischer Literatur mit Nebenfach Kunst.“

  „Ach, ich weiß nicht. Klingt nach etwas, das die Zurück-zur-Natur-Typen bestimmt gut gebrauchen können. Lesen, Zeichnen und Handwerken für Anfänger.“

  Randall sagte sich, dass er sich in diesem Moment aus dem Staub machen müsste, wenn ihm auch nur ein Funken Verstand geblieben wäre. Aber was konnte ein Tag mehr oder weniger schon ausmachen? Er würde noch ein, zwei Tage bleiben, bis sie ihre Angst überwunden hatte. Dann würde er gehen und das angenehm selbstzufriedene Gefühl mitnehmen, dass er eine gute Tat vollbracht hatte. Und das für eine Frau, die ihm persönlich nichts bedeutete, sodass diese Tat ihm also nicht den geringsten persönlichen Gewinn brachte. Das Schwierigere an der ganzen Sache war, seine Objektivität nicht zu verlieren.

  Du schaffst es schon, mein Junge. Hier geht es schließlich nicht um etwas so Kompliziertes wie internationale Politik, sondern nur um eine anständige junge Frau, die im Begriff war, ins Kreuzfeuer der Klatschpresse zu geraten.

  Genau. Er war ein wahrer Don Quichotte.

  Randall versuchte, nicht zu sehr auf Sarahs angeschwollenes Auge zu starren, und fragte sich gerade, wieso es ihre Schönheit überhaupt nicht beeinträchtigte, als das Telefon klingelte. Sarah machte keine Anstalten, den Hörer abzunehmen.

  „Sarah?“

  „Lassen Sie es klingeln.“

  „Sie wissen, wer es ist?“

  „Wahrscheinlich ein Vertreter, der mir etwas aufschwatzen will.“

  Wohl eher nicht. Er hatte das Gefühl, dass sie wusste, wer es war, und außerdem, dass sie es ihm nicht verraten würde. Aber das war ihm nur recht. Er hatte sich schon viel tiefer in alles hineinziehen lassen, als er beabsichtigt hatte.

  Nach acht Klingeltönen hörte es auf. Ein paar Minuten später fing es wieder an. Diesmal hörte es nach dem fünften Klingeln auf.

  Sie sahen sich wortlos an. Randall wusste, dass sie kein kleines Kind mehr war und dass sie gelernt haben musste, auf sich aufzupassen. Warum hatte er also diesen überwältigenden Wunsch, bei ihr zu bleiben und für sie den Drachen tötenden Ritter zu spielen?

  
    Drachen? Eine Handvoll drittklassiger Schreiberlinge waren keine Drachen! Was immer Sarah in Angst versetzte, war mehr als einige Reporter, mehr als der alte Skandal, der aufgewärmt und ein zweites Mal serviert werden sollte, dessen war er sich ziemlich sicher.
  

  

  Der Morgen auf dem Land war überraschend geräuschvoll. Krähen, Möwen, irgendjemandes Hahn und das entfernte Grollen einer schweren Landmaschine. Randalls Kenntnisse über das Leben auf einer Farm waren gering. Er kannte den Unterschied zwischen einer Milchmaschine und einer Scheibenegge, aber das war es auch fast schon.

  Er hörte das Rauschen der Dusche, verschränkte die Arme hinter dem Kopf und lehnte sich in das Kissen zurück. Es gab keine Klimaanlage im Haus, aber sein Fenster stand offen, und die Luft war sehr angenehm. Er hatte schon in schlechteren Quartieren geschlafen.

  Jemand hatte mit einem Luftgewehr auf die Fenster geschossen. Er fragte sich, ob Sarah das bemerkt hatte und ob ihr aufgefallen war, dass einer der blassgrünen Fensterläden nur noch an einem einzelnen verrosteten Scharnier hing. Nicht auszudenken, was passieren mochte, wenn sie mit der Leiter genauso umging wie mit dem Hammer. Solange er hier war, konnte er sich genauso gut darum kümmern.

  Das Wasser in der Dusche wurde abgestellt, und die Leitung protestierte quietschend. Ganz gegen seinen Willen erschien plötzlich das Bild einer hochgewachsenen, schlanken Frau vor Randalls innerem Auge. Ihr Haar hatte dringend einen Schnitt nötig, ihr Daumen war geschwollen, ihre Hände zerkratzt, und sie hatte kleine, feste Brüste, Wangenknochen, für die ein Fotomodell morden würde, und einen Mund, der …

  Randall holte tief Luft. Vor allem dieser Mund fing allmählich an, ein wenig zu viel von seiner Aufmerksamkeit in Anspruch zu nehmen. Er mochte ja seine Objektivität verloren haben, wenn es um internationale Politik ging, aber wenn es um Frauen ging, war er einfach zu alt, zu erfahren und gefühlsmäßig viel zu ausgelaugt, um sich von einem weichen, süßen Mund so beeindrucken zu lassen.

  Sarah war in der Küche, als er sich frisch rasiert und mit vom Duschen feuchten Haaren zu ihr gesellte. Für einen Moment trafen sich ihre Blicke. Das kurze Aufblitzen echten Interesses in ihren Augen war sofort verschwunden, kaum dass es aufgetaucht war, aber Randall war sicher, dass er es gesehen hatte.

  Sehr interessant, dachte er, obwohl er nicht vorhatte, dieser Sache auf den Grund zu gehen, und auch nicht glaubte, sie würde es begrüßen, wenn er es täte. „Riecht gut.“

  „Setzen Sie sich. Ich habe Sie nicht vorher gefragt, aber wenn Sie Probleme mit Ihrem Cholesterinspiegel haben, kann ich Ihnen auch Cornflakes anbieten.“

  „Keine Probleme.“ Der Tisch war mit demselben altmodischen Geschirr wie am Vortag gedeckt. Diesmal mit Plastikplatzdeckchen und Papierservietten. In der Mitte stand ein Toaster.

  Auf einem Regal zwischen zwei hohen, schmalen Fenstern bemerkte Randall eine wuchernde Kletterpflanze in einem Topf. Daneben standen ein paar Zahnstocher in einer Senfdose. Er hatte das Gefühl, dass beides schon lange vor Sarahs Einzug dort abgestellt worden war.

  Er wusste, dass sie zumindest in finanzieller Hinsicht unter sehr guten Bedingen aufgewachsen war, und doch passte das Haus mit seiner einfachen Einrichtung irgendwie zu ihr.

  „Wenn Sie eine Leiter haben, würde ich als Dankeschön für das gestrige Abendessen und das Frühstück gern ein paar Arbeiten für Sie erledigen.“

  Sie schob ihm einen Teller mit Schinken und Spiegeleiern zu. „In der Scheune steht eine. Als ich sie letzten Monat benutzt habe, weil ich die Scharniere an den Fensterläden befestigen wollte, bin ich heruntergefallen und habe mir den kleinen Finger verstaucht.“

  Sarah sah gerade rechtzeitig auf, um sein belustigtes Lächeln zu sehen. „Ich weiß, ich weiß. Ich zeichne mich nicht gerade durch Anmut aus.“

  „Ihren kleinen Finger?“ Er grinste jetzt unverhohlen. Sarah schlug die Augen nieder. Die elektrisierende Wirkung, die von seinen hellgrauen Augen ausging, könnte einem Schlachtschiff Starthilfe geben, dachte sie. Der Himmel möge der armen Frau beistehen, die diesem Mann zu nahe kam.

  „Vermutlich war ich einfach nur wieder mal ungeschickt.“ Sie erwiderte sein Lächeln. Ihre Tollpatschigkeit hatten auch unzählige Ballettstunden nicht aus der Welt schaffen können. „Es ist ja nicht so, dass ich kein Koordinationsvermögen habe. Ich bin nur gewöhnlich mit meinen Gedanken woanders und vergesse, darauf zu achten, wo ich hintrete.“

  „Hier ist noch ein Tipp für Ihren Ratgeber. Wann immer Sie sich mehr als zwei Meter über dem Boden befinden, sorgen Sie dafür, dass Sie mit den Gedanken bei dem bleiben, was Sie gerade tun.“

  „Ich bin in Kiefernnadeln gelandet.“

  „Gratuliere. Wir werden noch eine Akrobatin aus Ihnen machen.“

  Er steckte zwei Scheiben Vollkornbrot in den Toaster und öffnete ein Glas von Tante Emmas selbst gemachtem Apfelmus. „Sie wissen, dass Ihr Fensterladen immer noch baumelt?“

  „Die Scharniere sind so verrostet, dass ich die Schrauben nicht herausbekam.“

  „Was wollten Sie denn tun. Ihn an die Wand nageln?“

  „Dann würde er wenigstens nicht mehr jedes Mal dagegenknallen, wenn der Wind dreht.“

  „Und was ist mit dem Loch in der Scheibe?“

  „In Ihrem Zimmer, meinen Sie? Klebefolie.“

  „Aha. Hier spricht eine wirklich einfallsreiche Frau.“ Er reichte ihr eine Scheibe Toast, schon fertig gebuttert und mit Apfelmus bestrichen.

  Randall sah ihr dabei zu, wie sie einen großen Bissen nahm und nachdenklich kaute. „Ich weiß“, sagte sie ruhig, nachdem sie den Bissen hinuntergeschluckt hatte. „Zumindest bin ich dabei, es zu entdecken.“

  „Was entdecken Sie?“

  „Wie einfallsreich ich bin. Wer ich bin. Wer ich sein möchte, wenn ich mal groß bin. Ob ich überhaupt groß werden will.“

  „Sieht mir ganz so aus, als befänden wir uns gerade in derselben Midlife-Crisis. Wollen Sie mir im Wolkenkuckucksheim Gesellschaft leisten?“

  Sie lachte, und er fiel mit ein, und als er ihr zu ihrer Kochkunst ein Kompliment machte, sah sie entzückend verwirrt aus. „Nun, ich hatte in letzter Zeit viel Gelegenheit, Neues dazuzulernen. Addie, unsere Haushälterin, hat immer für uns gekocht, als ich klein war. Stan ging gern zum Essen aus, und er aß sowieso nie etwas zum Frühstück, selbst wenn er zu Hause war.“

  
    Zurück zum Anfang. Das Scheitern ihrer Ehe. Keiner von beiden war bereit, sich auf dieses unsichere Terrain zu wagen.
  

  

  Am späten Nachmittag, nachdem er nach Elizabeth City gefahren war und einige Dinge eingekauft hatte, hatte Randall die Fensterscheibe und die verrosteten Scharniere auf der Westseite des Hauses ausgewechselt. Es gab noch sehr viel mehr, was getan werden musste, aber er sagte sich, dass er nicht die Verantwortung für ihr Haus trug. Er verdiente sich nur seine Unterkunft.

  „Ich kann Ihnen nicht genug danken“, sagte sie, als sie zu dem gerade reparierten Fensterladen hinaufblinzelte. Sie trug eine Jeans, die aussah, als wäre sie von einem Protestmarsch aus den Sechzigern übrig geblieben. Vielleicht ihr eigener Protest, dachte Randall amüsiert.

  „Und dafür, dass Sie die Reporter gestern losgeworden sind“, fügte sie ernst hinzu.

  „Keine Ursache. Das waren nur Schmalspurganoven. Ich bezweifle, dass die Sie wieder stören werden.“

  „Ich erinnere mich nicht, Sie bei einer der Voruntersuchungen gegen meinen Mann gesehen zu haben.“

  „Ich war die meiste Zeit im Ausland“, sagte er leichthin und hoffte, dass sie das Thema fallen lassen würde. Er hatte zwar nicht über die Voruntersuchungen berichtet, aber er hatte genug davon mitbekommen. Mehr als ihm lieb gewesen war. Bei seinen häufigen Reisen zurück in die Staaten war er mehrmals gebeten worden, bei einigen Sonntags-Talkshows seine Meinung dazu zu sagen. Er hatte jedes Mal abgelehnt. Der Medienzirkus ließ ihn kalt, und in diesem Fall ganz besonders.

  Mit Ausnahme der Frau selbst. Zu ihr schien eine Verbindung zu bestehen, die er sich nicht erklären konnte. Aber er hatte gelernt, immer auf seinen Instinkt zu vertrauen. „Sarah, warum habe ich das Gefühl, dass es etwas gibt, das Sie vor mir verbergen?“

  Einen Sekundenbruchteil glaubte er, ins Schwarze getroffen zu haben, aber sie war keine Anfängerin. „Was meinen Sie? Ich dachte, heutzutage bekommt jeder, der einen Computer besitzt, über jeden sofort jede Information, die er sich nur wünschen kann. Lassen Sie uns sehen. Alter? Siebenunddreißig, und zwar gerade seit letzter Woche. Gewicht? Etwa fünfundfünfzig Kilo. Das ist meine natürliche Haarfarbe, und das einzige Silikon an mir ist an den Sohlen meiner Schuhe.“

  Sie machte sich über ihn lustig. Randall durchschaute sie natürlich, beschloss aber, sie gewähren zu lassen.

  „Ich hatte einen sehr guten Durchschnitt in den ersten drei Jahren am College, aber dann fiel ich ab auf eine Drei.“

  Das musste etwa zu der Zeit gewesen sein, als sie anfing, sich mit Sullivan zu treffen.

  „Ich mag schöne altmodische Countrymusic und Opern. Und ich spiele ganz gut Mundharmonika. Früher jedenfalls. Ich habe es schon seit Jahren nicht mehr probiert.“

  Randall lächelte amüsiert. Sie war wirklich bemerkenswert. Eine großartige Abwehrspielerin, selbst wenn ihre einzige Waffe ihr Humor war. Ob sie im Angriff genauso gut war? Er spielte ihr einen Pass zu, den sie aus dem Feld schlagen konnte, wenn sie geschickt war: „Ich glaube, ich habe mal gelesen, dass Sie sehr viel mit unterprivilegierten Kindern gearbeitet haben. Haben Sie daran gedacht, vielleicht auf diesem Gebiet nach einem Job zu suchen? Wenn Sie bereit sind, Ihre Lebensumstände zu ändern, heißt das.“

  „Möchten Sie noch etwas Kaffee? Es ist noch eine Tasse in der Kanne.“

  
    Sie hatte ihn mit links abgewehrt. Die Tatsache, dass sie ihm auswich, musste etwas bedeuten. Jetzt wusste er, wo er anfangen konnte nachzuforschen.
  

  

  Das Problem war, dass sie seine Gesellschaft viel zu sehr genoss. Sie hatte nicht das Recht, die Gegenwart eines Mannes zu genießen, geschweige denn die eines Reporters. Oder eines Journalisten oder Kolumnisten oder wie auch immer man einen berühmten ehemaligen Kriegsberichterstatter nannte, der im Moment seinen Beruf nicht aktiv ausübte.

  Allerdings hatte sie dafür nur sein Wort.

  Was würde er sagen, wenn sie ihm von Kitty erzählte? Würde sein erster Gedanke der Story gelten oder dem Wohlergehen des Kindes? Würde er sie für verrückt halten, dass sie sich so sehr um ein Kind kümmerte, das sie nie gesehen hatte? Noch dazu eins, das der unleugbare Beweis für die Untreue ihres Mannes war?

  Kitty zuliebe konnte sie es nicht riskieren. Es machte sie schon nervös genug, wenn sie daran dachte, was die Poughs dem Mädchen sagen mochten, wenn es alt genug war, um nach seinem Vater zu fragen.

  „Er war ein freundlicher, gut aussehender Mann mit einer brillanten Zukunft, aber leider, Süßes, starb er, ohne dich kennenzulernen.“

  Sarah fragte sich, was Randall sagen würde, wenn sie ihm die ganze Geschichte erzählte. Über die Zahlungen, die ihre bescheidenen Mittel überstiegen, von den Anrufen der Poughs, die immer wieder nachfragten, ob sie ihnen nicht mehr schicken konnte. Sarah hatte große Angst, dass sie in ihren Forderungen immer hartnäckiger werden und an die Öffentlichkeit treten könnten, wenn sie sie immer wieder abwies. Da sie nicht wusste, was sie sonst tun sollte, hatte sie sich angewöhnt, nicht ans Telefon zu gehen.

  Und als wäre das nicht schon genug, gab es da noch Clive und ihren Vater, die sie bedrängten. Der Himmel mochte wissen, was die beiden von ihr wollten. Sie hatte eine Heidenangst, auch nur zu fragen. Bevor sie nicht gute Antworten parat hatte, zog sie es vor, sich den Fragen gar nicht erst zu stellen.

  Wie sehr wünschte sie sich, sie könnte sich in Randalls Arme flüchten, die Augen schließen und die Welt um sich für einen Moment vergessen. Er war ein Mann, an den sich eine Frau in Not instinktiv wenden würde, nicht weil er für alles eine Lösung parat hatte, sondern weil es eben Zeiten gab, in denen eine Frau einfach nur in den Arm genommen werden wollte. Ohne dass jemand Fragen stellte, ohne dass jemand Antworten verlangte, sodass sie einfach den Luxus freundschaftlichen Trostes genießen konnte.

  
    Früher oder später – wahrscheinlich früher – würde sie von hier fortgehen und einen Job finden müssen. Wenn man nicht gerade ein Farmer war, gab es hier in Snowden keine Arbeit.
  

  

  Randall stand auf der Leiter und wechselte die Scharniere der Fensterläden an der Ostseite des Hauses aus. Für einen Reporter war er erstaunlich praktisch veranlagt. Sarah war noch nie auf die Idee gekommen, sie könnte ihre Arbeiten danach einteilen, auf welcher Seite des Hauses gerade die Sonne stand. Den ganzen Nachmittag hatte sie unter der heißen Sonne geächzt, um den Rest der Weinreben herunterzuzerren.

  „Warum benutzen Sie keinen Unkrautvertilger und warten dann einfach darauf, dass der Weinstock braun wird, bevor Sie ihn ein für alle Mal ausreißen?“ Randall war so leise hinter sie getreten, dass sie ihn nicht gehört hatte.

  Der Schweiß rann ihr über das Gesicht, und sie antwortete gereizt: „Nun, wahrscheinlich weil ich nie daran gedacht habe.“

  Er griff an ihr vorbei, packte eine Weinrebe und zog. Sarah drehte sich um und half ihm. Plötzlich gab der riesige, verhedderte Weinstock nach, und Sarah stolperte nach hinten.

  Lachend fing Randall sie auf, bevor sie fallen konnte. „Immer langsam! Wir wollen uns doch nicht noch mehr verrenken, brechen oder aufschürfen.“

  „Ob Sie es glauben oder nicht“, sagte sie und befreite sich hastig aus seinem Griff, „ich habe mir noch nie auch nur einen einzigen Knochen gebrochen.“

  „Dann fangen Sie nicht damit an, einen meiner Knochen zu brechen.“

  Sie stand immer noch dicht neben ihm und spürte die Wärme seines Körpers. Beweg dich, Sarah, zieh Leine, befahl sie sich.

  „Halt, bewegen Sie sich nicht“, sagte Randall fast im gleichen Moment leise. Sie waren nur Zentimeter voneinander entfernt. Er hob eine Hand und berührte ihr Haar. Als sein Gesicht ihrem näher kam, konnte sie die kleinen goldenen Tupfer in seinen Augen sehen. Unwillkürlich schloss sie ihre Augen, und ihre Lippen öffneten sich erwartungsvoll.

  „Hab ich dich!“, rief er triumphierend und griff nach etwas in ihrem Haar.

  Sarah schlug instinktiv nach seiner Hand, zutiefst verärgert über das, was sie gedacht hatte. Was sie erwartet hatte.

  Na schön, was sie ersehnt hatte.

  Sie starrte angewidert auf den winzigen Wurm, den Randall zwischen den Fingern hielt, schauderte und wollte zurückweichen.

  Randall warf den Wurm ins Gras und packte sie an den Schultern. „Moment“, sagte er leise. „Da ist noch etwas …“

  Und sie stand nur regungslos da und hob ihm erneut widerspruchslos das Gesicht entgegen.

  6. KAPITEL

  Wenn sie der Typ wäre, der alles analysieren musste, hätte Sarah sich vielleicht die Frage gestellt, wie es möglich war, dass der Kuss eines Mannes sich so völlig von dem aller anderen Männer unterschied. Sie war zwar noch nicht von besonders vielen Männern geküsst worden, doch Randall war nicht der erste. Immerhin war sie verheiratet gewesen, Himmel noch mal!, dachte Sarah überrascht, warum also veranstaltet mein Magen Purzelbäume, warum rast mein Puls? Wirklich nur, weil ich nach einer Ewigkeit zum ersten Mal wieder geküsst werde? Weil die Umstände so romantisch sind?

  Wohl kaum. Sie trug ihre schäbige Gartenarbeitskleidung, und es war einer der heißesten Tage des Sommers. Sie befand sich knietief in einem staubigen Wirrwarr aus Weinreben, war völlig verschwitzt, und ihr Gesicht zierte ein wunderbares Veilchen.

  Selbst das Gefühl seiner stoppligen Wange an ihrer sonnengebräunten Haut ließ sie am ganzen Körper erschauern. Ihre Brustspitzen zogen sich fast schmerzhaft zusammen. Sarah schlang Randall die Arme um den Nacken und genoss den Augenblick. Wie wundervoll sich sein männlicher Körper anfühlte! Und wie sauber und frisch er roch.

  Himmel, Sarah Mariah!, meldete sich eine kleine Stimme in ihrem Kopf. Bist du so ausgehungert nach einem Abenteuer, dass der Duft nach Waschpulver dich schon anmacht?

  Offensichtlich ja.

  Als Randall sich schließlich von ihr löste und ihren Kopf an seine Schulter drückte, atmete sie tief durch und wartete darauf, dass ihr Puls sich beruhigte. War das sein Herz, das so heftig schlug, oder ihrs? Es war so lange her …

  Bittere Erinnerungen wurden wach. Stan hatte sie in jener letzten Nacht lieben wollen. Sie waren zusammengeblieben, solange die Verhandlung andauerte, um den Schein zu wahren. Er war so verzweifelt gewesen, so verwundbar, dass Sarah Angst hatte, er könnte sich etwas antun, wenn sie ihn verließ. Nachdem sie wochenlang zusammengewohnt hatten, ohne viel miteinander zu sprechen, und Sarah Vorbereitungen traf, um das Haus zu verkaufen und die Scheidung einzureichen, war er eines Nachts zu ihr gekommen. Er hatte sie angefleht, ihm zu vergeben und alles zwischen ihnen wieder so sein zu lassen wie früher. Aber nach allem, was sie inzwischen erfahren hatte, hätte sie es nicht einmal ertragen, von ihm berührt zu werden, geschweige denn …

  Er war neben ihrem Bett niedergekniet und hatte die Arme um ihre Taille geschlungen und seinen Kopf in ihren Schoß gelegt. Und dann hatte er ihr schluchzend gebeichtet, wie er zu den wilden Partys verlockt worden war.

  Es hatte alles so unschuldig angefangen, hatte er behauptet. Zuerst nur ein Drink mit einigen wichtigen Parteifreunden. Danach ein Dinner mit einer kleinen Gruppe einflussreicher Aktivisten. Und danach war er dann zu einer Party in das Haus eines großen Sponsors in Georgetown eingeladen worden. Eine Party, zu der kein Mann seine Frau mitbringt, hatte einer von ihnen gescherzt.

  Es waren Mädchen auf der Party gewesen, aber es war ihm nie der Gedanke gekommen, dass einige von ihnen minderjährig sein könnten. Ihn traf nicht die geringste Schuld. „Jemand muss mir etwas ins Glas getan haben“, hatte er in Tränen aufgelöst behauptet. Und er hatte wieder und wieder geschworen, dass es ihm so leidtäte, dass er seine Lektion gelernt hätte und es nie wieder geschehen würde.

  Und das war es dann auch nicht, denn er war noch in derselben Nacht umgekommen. Das inoffizielle Urteil lautete Selbstmord. Seit damals trug Sarah ihre eigene große Bürde von Schuldgefühlen mit sich herum. Wenn sie nicht so unnachgiebig gewesen wäre, wenn sie ihm eine bessere Frau gewesen wäre, wäre vielleicht nichts von alldem passiert.

  Jetzt schüttelte sie den Kopf, um die unwillkommenen Erinnerungen loszuwerden. Sie musste geseufzt haben, denn Randall trat zurück, die Hände immer noch auf ihren Schultern. „Ich weiß nicht, was ich sagen soll. Wenn du willst, dass ich gehe, genügt ein Wort.“

  Eigentlich sollte sie es wollen, nicht wegen des Kusses, denn schließlich hatte sie ihn fast angefleht, sie zu küssen, sondern weil er ein gefährlicher Fremder war und sie offenbar nicht so intelligent und unabhängig, wie sie gehofft hatte.

  Und weil ihr Gesicht wieder wehtat und sie nicht in der Verfassung war, mit einer Situation fertig zu werden, die solchen Aufruhr in ihr verursachte.

  „Können wir bitte einfach nicht darüber sprechen?“ Na schön, dann war sie eben ein Feigling.

  Er betrachtete sie kurz, ohne etwas zu sagen, und das rief ihr schmerzlich in Erinnerung, dass nicht nur ihr Gesicht ein fürchterlicher Anblick sein musste. Sie trug ein T-Shirt, das aus ihrer College-Zeit stammte, und eine Jeans, die sie in einem Secondhandladen gekauft hatte. Und ihr Haar war seit über einem Jahr nicht mehr in die Nähe eines Friseurs gekommen und außerdem wahrscheinlich voller Zweige, Kiefernnadeln und Insekten.

  Randall nickte kurz. „Natürlich. Am besten arbeite ich weiter an den Fensterläden, bis du wieder zu Atem gekommen bist. Du kannst dir inzwischen etwas auf diese Kratzer tun.“

  „Warum lässt du mich nicht selbst entscheiden, was ich tun werde?“, fuhr sie ihn an. Die Situation ließ kein steifes Sie mehr zu, das war auch kein Problem, aber was war plötzlich in sie gefahren, dass sie ihn so anpfiff?

  Ohne ein weiteres Wort drehte Randall sich um und hielt auf den Schuppen zu. Sarah starrte auf seinen Rücken, die breiten Schultern im schweißfleckigen Hemd, die schmalen Hüften. Warum sahen Männer in Arbeitskleidung so unglaublich sexy aus, während Frauen nur verschwitzt wirkten?

  
    Wenn schon ein selbst ernannter edler Ritter ihr zu Hilfe kam, musste es dann ausgerechnet der einzige Mann auf der Welt sein, von dem sie die aufregendsten Träume gehabt hatte?
  

  

  Randall stieß einen leisen Fluch aus. Warum, zum Teufel, hielt er sich noch hier auf? So viel also zu seinen ehrenhaften Absichten. Die verflixte Frau nutzte ihn aus. Sie hatte nicht das Recht, ihn anzusehen, als ob sie sterben würde, wenn er sie nicht küsste.

  Was sollte ein Mann da tun? Er wollte schließlich nicht ihre Gefühle verletzen. Und der Kuss, Veilchen hin, Veilchen her, war ihm nicht gerade schwergefallen.

  Na schön, er hatte vielleicht schon vorher ein paar Mal daran gedacht, sie zu küssen, vielleicht sogar daran, wie sie im Bett sein mochte – ob sie ihre guten Manieren, die sie ihr ganzes Leben lang an den Tag gelegt hatte, auch im Schlafzimmer nicht vergaß. Ob sie wild und hemmungslos sein würde oder witzig und süß und rührend tollpatschig.

  Was immer sie sonst sein mochte, sie war eine attraktive Frau, und er war ein normaler Mann. Die Tatsache, dass er ein paar Jahre keine Beziehung gehabt hatte, hatte überhaupt nichts zu bedeuten. Er würde Sarah nie benutzen.

  Im Lauf der Jahre hatte es ein paar kurzlebige Affären gegeben, die nur sexueller Natur waren und nicht im Mindesten bedeutungsvoll. Denn trotz allem hatte er nie aufgehört, sich immer noch wie ein verheirateter Mann zu fühlen.

  Aber es war schon seltsam, dass er jetzt eine Frau begehrte, die er beschützen wollte. Vielleicht hatte die Vergangenheit sie beide zu sehr mitgenommen. Er war mit den besten Absichten hergekommen, aber irgendwann hatte er seine Objektivität verloren. So war es ihm auch mit seiner Arbeit gegangen, deshalb hatte er ja auch die Kündigung eingereicht. Jahrelange gefühlsmäßige Erschöpfung nahm einem Mann die Kraft und den Willen, sich auf neue Abenteuer einzulassen.

  Randall stellte die Leiter an die Hauswand und rammte die Füße in den Boden, um sie zu sichern. Er war schon halbwegs oben, bevor ihm einfiel, dass er das Werkzeug unten gelassen hatte. Resigniert stöhnte er auf. Kein Zweifel, er fing langsam an überzuschnappen.

  Als er die Scharniere angebracht hatte, die die Fensterläden an der Wand hielten, hatte Randall es geschafft, sich die Situation zu seiner Befriedigung zu erklären. Die alten Skandale waren so oft durchgekaut worden, dass das logische Ziel für die Presse diesmal das Opfer sein musste, also die Witwe des Missetäters. Wo war sie? Hatte sie wieder geheiratet? Hatte sie einen Liebhaber? Hatte sie eine ähnliche Lebensweise wie die ihres Exmannes angenommen? Zierte sie womöglich die Seiten einschlägiger Männermagazine?

  Randall hatte das sichere Gefühl, dass es Sarah ebenso wenig gefallen würde, als Opfer zu gelten, wie mit den beiden Männern in ihrem Leben gleichgestellt zu werden. Als der selbst ernannte Gute in dieser Geschichte musste er dafür sorgen, dass keins von beidem geschah oder dass sie wenigstens nicht beleidigt und verletzt wurde. Und da er schon mal da war, konnte er genauso gut noch ein paar Tage bleiben, bis sich das größte Interesse gelegt hatte. Schließlich hatte er ja nichts Besseres zu tun. Er war seit sechs Monaten in einem andauernden Zustand der Niedergeschlagenheit, und diese Geschichte hier könnte der Anstoß sein, den er brauchte, um sich aus diesem Tief herauszuziehen.

  Dass er sich zu Sarah sexuell hingezogen fühlte, sollte kein besonders ernstes Problem sein. Sie waren beide alt genug, um sich vernünftig zu verhalten. Sie würden sicher Wege finden, sich die Zeit zu vertreiben, ohne sich in Schwierigkeiten zu bringen, bis das große Geschrei vorüber war und er sie beruhigt allein lassen konnte.

  Das Telefon klingelte, als er etwa eine halbe Stunde später ins Haus ging. Sarah hatte die Weinreben nach hinten in den Garten geschleift und sie dort abgelegt und war jetzt offenbar oben und duschte. Randall nahm beim vierten Klingeln den Hörer auf.

  „Hier bei Sullivan.“

  Lange Pause. „Wer, zum Teufel, sind Sie?“

  „Ein Freund der Familie.“

  „Geben Sie mir sofort meine Tochter.“

  Randall hätte den arroganten Ton selbst dann wiedererkannt, wenn der Mann sich nicht als Sarahs Vater zu erkennen gegeben hätte. „Sie kann im Moment nicht ans Telefon kommen, aber ich werde ihr sagen, dass Sie angerufen haben.“ Mit einem zufriedenen Grinsen legte er einfach auf, ohne auf J. Abernathys Protestgeschrei zu achten.

  Und dann ging er die Treppe hinauf und klopfte an die Badezimmertür. Er hörte, wie Sarah das Wasser abstellte, und sagte: „Sarah? Du sollst deinen Dad anrufen.“

  Bevor er sich abwenden konnte, wurde die Tür einen Spaltbreit geöffnet. Sarahs Gesicht mit dem blühenden Veilchen erschien. „Wen soll ich anrufen?“

  „Den Senator.“

  Sie wollte die Tür zumachen, überlegte es sich aber anders und ließ sie offen. Soweit er sehen konnte – und viel war es nicht, nur einen Schimmer ihrer nassen, glänzenden Schulter –, hatte sie keinen Faden am Leib. „Hat er gesagt, was er wollte?“

  „Was glaubst du denn, was er wollte?“

  Sie kaute nervös auf ihrer Unterlippe, und Randall war einen Moment abgelenkt. Fast hätte er ihr gesagt, dass sie ihre Lippen lieber einem Mann überlassen sollte.

  „Ich bin siebenunddreißig Jahre alt, Himmel noch mal! Ich muss meinem Vater nicht Bericht erstatten.“

  Sie sah beunruhigt, nass und sexy aus. Eine gefährliche Mischung. Randall versuchte, seine heftige körperliche Reaktion zu ignorieren. „Soll ich ihm das sagen, wenn er wieder anruft?“

  „Nein. Macht es dir etwas aus, mir meinen Bademantel zu bringen? Er hängt hinter meiner Schlafzimmertür. Ich konnte es nicht erwarten, mich von Zecken und Käfern zu befreien, und hab ihn vergessen.“

  Er war froh, etwas zu tun zu bekommen, und wandte sich gehorsam ab. Er fand den Bademantel an einem Haken hinter der Tür in ihrem Zimmer am Ende des Flurs. Er registrierte die weißen Baumwollvorhänge in ihrem Zimmer, die schlichte weiße Tagesdecke auf dem Bett aus lackiertem Eisen und den Schreibtisch.

  Insgeheim prägte er sich die Details ein – die tragbare Schreibmaschine, das Glas mit den Kugelschreibern, ein weiteres Glas mit Malpinseln und Buntstiften. Er widerstand dem Impuls, den unordentlichen Stapel Papiere neben der Schreibmaschine zu überfliegen, und kehrte mit dem blaugeblümten Bademantel zurück zum Badezimmer.

  Er klopfte an und hielt ihn Sarah hin. „Soll ich ihm etwas ausrichten, falls er noch einmal anruft, bevor du herunterkommst?“

  Sarahs Hand erschien im Türspalt und griff nach dem Bademantel. „Sag ihm … sag ihm, dass es mir gut geht und dass ich ihn in ein paar Wochen anrufen werde.“

  „Gut.“

  „Nein, besser wäre, du nimmst einfach den Hörer von der Gabel.“

  „Sarah, wenn du ein Problem mit deinem Vater hast, kannst du allein damit fertig werden. Eine Dame vor der Skandalpresse zu beschützen ist eine Sache, aber es ist was ganz anderes, den Schiedsrichter in einem Vater-Tochter-Match zu spielen.“

  Die Badezimmertür wurde weit aufgerissen. Sarah hatte sich das Haar trockengerieben, bis es in alle Richtungen abstand, und trug jetzt den Bademantel über ihrem feuchten Körper. Später sagte er sich, dass es dieser Anblick war, der ihn alle Zweifel vergessen ließ – dieses herrliche Veilchen, das zerzauste Haar und das erhitzte Gesicht. Er stützte die Hände am Türrahmen ab, beugte sich vor und berührte ihre Lippen mit seinem Mund.

  Seltsam – nein, vielmehr beängstigend –, aber irgendwie hatte Randall das Gefühl, dass dieser Kuss nur teilweise seine sexuelle Sehnsucht nach ihr ausdrückte. Etwas anderes spielte auch eine Rolle. In diesem Moment allerdings fiel es ihm nicht besonders leicht, seine Gefühle zu analysieren. Er wusste nur, dass er sich ebenso wenig dagegen wehren konnte, sie zu küssen, wie gegen die Gesetzte der Schwerkraft.

  „Äh …“, sagte sie einen endlos scheinenden Augenblick später atemlos und sah ihn fassungslos an.

  „Genau mein Gedanke“, sagte er, was eine glatte Lüge war. Wenn sie wüsste, was er wirklich gedacht hatte, würde sie schnell wie der Blitz das Weite suchen – auf ihren nackten Füßchen, mit ihrem nassen Haar und ihren verführerischen Rundungen.

  Wieder fragte er sich, wie sie im Bett sein mochte. Es war wie ein Störsignal von einem anderen Sender, so ungebeten kehrte der Gedanke wieder und untergrub seine guten Absichten. Es gab einfach zu viel an Sarah, was ihm gefiel.

  Bevor er noch eine Dummheit begehen konnte, machte er sich davon. Er war schon halbwegs die Treppe hinunter, als er die Badezimmertür zuklicken hörte. Schalt den Gang ein, Waters, befahl er sich. Du hast doch ein Gehirn, oder? Benutz es also!

  Es gab nur das eine Telefon im Haus, ein altes Modell mit Wählscheibe. Er konnte verstehen, wenn jemand nicht für die Außenwelt erreichbar sein wollte. Es hatte Zeiten gegeben, da hatte er selbst jeden Kontakt mit Menschen gehasst.

  Aber es war etwas anderes, wenn eine Frau allein mitten in einem Maisfeld wohnte, das von einem dunklen Wald umgeben war und deren nächster Nachbar kaum mit bloßem Auge ausgemacht werden konnte. Wenn sie nun hinfiel und sich verletzte? Bei Sarah war das fast schon eine Gewissheit.

  Was würde geschehen, wenn irgendwelche Herumtreiber auftauchten?

  Ein Handy wäre die schnellste Lösung. Aber nur, wenn sie daran denken würde, es auch immer bei sich zu tragen. Wenn er länger darüber nachdachte, wären Telefonanschlüsse in der Küche, im Bad und im Schlafzimmer wahrscheinlich das Beste. Er könnte dafür sorgen, dass die Buchsen angeschlossen wurden, bevor er wegging. Sarah schien ihm zwar keine sonderliche Abneigung gegen die Technik zu haben, aber wenn dem wirklich so war, warum besaß sie dann nur eine altmodische Schreibmaschine, während der Rest der zivilisierten Welt Computer benutzte?

  Er dachte an den Papierstapel auf ihrem Schreibtisch, und seine Neugier erwachte erneut. Er unterdrückte sie sofort. Geht dich nichts an, Waters.

  Vielleicht arbeitete sie wirklich an dem Ratgeber, den sie erwähnt hatte. Er hatte zwar gedacht, dass sie scherzte, aber je mehr er darüber nachgrübelte, desto plausibler kam es ihm vor. Sie hatte ein paar sehr unangenehme Dinge erlebt, und offensichtlich verarbeitete sie die auf ihre ganz eigene Weise.

  Vielleicht konnte er ein, zwei Kapitel hinzufügen. Thema: Wie man eine Ehe ohne Ehefrau überlebt. Am Ende hatte er eine Art von Frieden gefunden, aber es war nicht leicht gewesen.

  
    Und wie man Zynismus überlebt, den Verlust von Idealen und die langsame Zerstörung einer Karriere. An diesem Kapitel seines Lebens arbeitete er noch. Oh, ja, sie waren wirklich ein schönes Paar.
  

  

  Randall hatte an diesem Morgen einige Zeitungen gekauft. Jetzt nahm er den „Virginian Pilot“ zur Hand und überflog die Schlagzeilen. Danach blätterte er zur Sportseite weiter und wollte sich gerade hinsetzen, um das Neueste über die Baseballliga zu erfahren, als das Telefon wieder klingelte.

  „Ich bin nicht da“, rief Sarah von oben herunter.

  „Du bittest mich also, für dich zu lügen?“ Er kippte seinen Stuhl leicht nach hinten und konnte Sarah auf der obersten Stufe der Treppe stehen sehen. Sie trug Jeans und ein weites grünes T-Shirt und kaute schon wieder auf ihrer Unterlippe.

  „Ich sollte dich wahrscheinlich nicht um so etwas bitten. Tut mir leid.“

  „Lohnt sich nicht, zu diskutieren. Wer auch am anderen Ende war, er hat aufgegeben.“

  Barfuß kam sie langsam die Treppe herunter. Sie hatte hübsche Füße, lang, schmal und schön geformt mit blassen, unlackierten Zehennägeln. „Ich vermute, es war wieder der Senator.“

  Sie nannte ihn den Senator, nicht Vater, nicht Dad oder Daddy. Das war nur eine Kleinigkeit, aber sehr aufschlussreich. Randall stand auf und wartete darauf, dass sie sich setzte. Als sie stattdessen ans Fenster trat, nahm er die Sportseite wieder auf. Aber in der Mitte eines Artikels über die Nationalliga gab er es auf und ging hinaus.

  
    Selbst stumm und regungslos wie eine Marmorstatue, lenkte Sarah ihn zu sehr ab.
  

  

  Es war am späten Nachmittag, als ein Wagen die Schotterstraße heraufkam und vor dem Haus parkte. Randall stand auf der Veranda und befestigte das Brett, gegen das Sarah erfolglos angekämpft hatte. Er stand auf und rief leise ins Haus hinein: „Sarah, sieht so aus, als ob du Gesellschaft bekommst.“

  „Kannst du ihn loswerden, wer immer es ist?“ Sie war in der Küche und taute den alten Kühlschrank ab. Unangenehme Arbeit, aber eine, die sie vielleicht machen konnte, ohne sich zu viel Schaden zuzufügen.

  „Du kommst am besten raus. Ich glaube nicht, dass es diesmal ein Reporter ist.“

  Der Fahrer stieg aus und öffnete die hintere Tür des neuesten Modells einer Luxuslimousine. Randall erwartete schon halb, J. Abernathy selbst herauskommen zu sehen, und so brauchte er einen Moment, um den älteren Mann zu erkennen – R. C. Detweiller, seines Zeichens rechte Hand des Senators und sozusagen Mädchen für alles.

  Er stand auf und wartete, dass der Mann näher kam. „Detweiller“, sagte er unverbindlich. Er war ihm einige Male begegnet. Als keine Antwort kam, stellte er sich vor. „Randall Waters. Früher bei ‚Graves Worldwide‘ und CCB, zurzeit ohne Auftrag.“ Er blieb bei der Wahrheit, falls der Mann über ein gutes Gedächtnis verfügte.

  „Waters.“ Der ausgedörrt wirkende Mann, der selbst am heißesten Tag im August einen eleganten Dreiteiler trug, sah sich um, als würde er etwas Unangenehmes riechen. „Ist Mrs. Sullivan da?“

  „Ich bin hier, R. C.“ Sarah trat auf die Veranda hinaus. Sie bat ihn nicht herein, obwohl Detweiller es offensichtlich von ihr erwartete. Sie winkte dem Fahrer zu. „Hi, Ollie. Sie sehen gut aus.“ Dann wandte sie sich an Detweiller. „Du kannst genauso gut gleich zurückfahren und meinem Vater sagen, dass es mir gut geht. Ich brauche nichts von ihm und wenn doch, werde ich es ihn wissen lassen.“

  Sarah hasste es, ihre persönlichen Angelegenheiten in aller Öffentlichkeit zu besprechen, aber sie hatte nicht vor, den Laufburschen ihres Vaters auch nur einen Fuß in ihr Haus setzen zu lassen. Er starrte entsetzt auf ihr Veilchen. „Sarah Mariah, du hast doch wohl nicht vergessen, dass der Geburtstag deines Vaters bevorsteht, oder?“

  7. KAPITEL

  „Du willst unbedingt Ärger bekommen, was?“, sagte Randall leise, als sie gemeinsam auf der Veranda standen und der schwarzen Luxuslimousine hinterherschauten.

  „Nein, gar nicht, aber ich bekomme trotzdem immer welchen.“

  „Wollen wir eine Geburtstagskarte einkaufen gehen?“

  Sie schenkte ihm ein trübes Lächeln.

  „Sarah, früher oder später musst du dich dem Mann stellen. Er ist dein Vater, was immer er auch sonst sein mag.“

  „Weißt du, ich habe früher manchmal daran gezweifelt. Wir sind uns in nichts ähnlich“, sagte sie nachdenklich. „Mir ist es erst aufgefallen, als Mama starb, aber danach … Na ja, natürlich war ich zu alt, um mir die üblichen Märchen vorzugaukeln, du weißt schon, dass ich ein Findelkind bin oder in Wahrheit eine Königstochter.“ Sie schlug sich mit der Hand vor die Stirn und stöhnte. „Warum erzähl ich dir das eigentlich alles?“

  „Weil der Mann, der dich als seine Tochter großgezogen hat, ob er nun dein leiblicher Vater ist oder nicht, jetzt alt ist und bald Geburtstag hat und du sein einziges Kind bist. Du versuchst einfach nur, dir deine völlig natürlichen Schuldgefühle auszureden.“

  „Sind alle Reporter so lästig wie du?“

  „Wir sind alle ein ziemlich niederträchtiger Haufen.“ Er hakte sich bei ihr ein und tätschelte ihr den Arm. „Hast du dir mal die Augen des Senators angeschaut?“

  Sie sah stirnrunzelnd zu ihm auf, löste sich aber nicht von ihm. Also fuhr er fort: „Die gleiche Mischung wie bei dir. Gold, grau, grün und braun.“

  Sie schnaubte leise durch die Nase. „Na und? Millionen Menschen habe diese Augenfarbe.“

  „Außerdem stehen sie ein bisschen schräg, und die Augenbrauen sind schlichtweg vollkommen.“

  „Ach, ich weiß ja, dass er mein Vater ist. Ich habe es nie wirklich bezweifelt. Mama hätte es mir gesagt, wenn etwas nicht in Ordnung gewesen wäre. Mit mir, meine ich. Mit meiner Geburt.“

  „Wie alt ist er? Für mich sieht er seit Jahren gleich aus.“

  „Siebenundsiebzig, glaube ich. Es ist das Haar. Ich bin nicht sicher, aber ich glaube, er ließ es sich weiß bleichen, als es grau wurde, und ich weiß, dass er sich mindestens ein Mal das Gesicht hat liften lassen. Er ist ziemlich eitel.“ Sie senkte den Blick. „Wir haben nie besonders auf unsere Geburtstage geachtet. Als ich klein war, brachte Mama mich und zwei meiner besten Freundinnen immer zum Zoo, und dann gingen wir Hamburger und Eis essen. Im Jahr bevor sie starb, als ich dreizehn wurde, hat sie uns eine komplette Schönheitsbehandlung spendiert, Maniküre, Haare, Make-up, einfach alles. Wir haben die ganze Zeit über gekichert und kamen uns herrlich erwachsen vor. Und dann fuhren wir nach Hause und haben den ganzen Abend Videos gesehen und uns mit Pizza, Milchshakes und Geburtstagstorte vollgestopft. Natürlich hat der Senator an diesen Festen nie teilgenommen. Mama unterschrieb bei jedem Geschenk auch mit seinem Namen, aber es hätte ihm nicht gleichgültiger sein können. Geburtstage interessierten ihn nie, wenn es nicht gerade der Geburtstag einer wichtigen Persönlichkeit war.“

  Und das bedeutete also, dass sie keine wichtige Persönlichkeit war. Warum überraschte ihn das nicht?

  Das Telefon klingelte, bevor der Sedan ganz außer Sichtweite war. Offenbar hatte Detweiller keine Zeit verloren, sich mit seinem Boss in Verbindung zu setzen. Nach fünf Klingeltönen stieß Sarah etwas erstaunlich Profanes aus, ging hinein und knallte die Tür hinter sich zu.

  „Schon gut, schon gut“, schrie sie fast in den Hörer.

  „Sarah Mariah?“

  Seit wann klang er so alt? Er hatte seine sirupsüße Baritonstimme immer so eingesetzt, wie er sein silberweißes Haar und seine schmeichlerische Manieriertheit einsetzte, selbst bei seiner eigenen Familie – um Eindruck zu schinden. Jetzt klang seine Stimme quengelig, und er hatte außer Sarah keine weitere Familie mehr.

  Sarah versuchte, sich nicht schuldig zu fühlen, aber es gelang ihr nicht ganz. „Ja, Vater.“ Sie schloss die Augen und atmete tief durch. Zum Kuckuck mit ihm und ganz Washington. Sie hatte seit Tagen nicht an Kittys Geschichte gearbeitet. Mit den Zeichnungen war sie fertig, aber sie hatte keine Zeit gehabt, die Geschichte weiterzuschreiben.

  „Ich halte nächste Woche eine kleine Feier ab und möchte, dass du heimkommst.“

  „Herzlichen Glückwunsch, Vater, aber ich bin daheim.“ Sie würde keinen Zentimeter nachgeben, denn sie kannte ihn nur zu gut. Beim ersten Anzeichen von Schwäche hätte sie den Kampf verloren. Sie hatte zu oft verloren, um jetzt ohne Widerstand aufzugeben.

  „Es wird eine ganz kleine Feier sein. Ich fürchte, ich bin Anstrengenderem nicht mehr gewachsen. Wenn deine Mutter noch hier wäre, Gott habe sie selig, wäre es natürlich anders. Ein Mann kann Kraft schöpfen, wenn seine Familie um ihn ist.“

  Seit wann denn das, dachte Sarah. Seine Stimme zitterte sogar ein bisschen. Sie stellte sich vor, wie er sich eine Träne wegwischte, und härtete sich dagegen ab, von ihm umgestimmt zu werden. Wenn er sie nicht einschüchtern konnte, spielte er die Pflichtkarte aus, das kannte sie schon.

  „Das Haus am Fluss ist dein Zuhause, Vater, nicht meins. Warum lädst du nicht ein paar Freunde zum Angeln und Golfen ein oder zum Kartenspielen? Du brauchst mich wirklich nicht.“ Diesmal würde sie nicht so dumm sein, sich zu irgendetwas überreden zu lassen. Und darin war er sehr gut. Nein, darin war er unschlagbar, aber sie kannte ihn inzwischen zu gut.

  Langsam legte sie den Hörer auf, während er noch argumentierte. Sie stand immer noch völlig angespannt vor Wut da, als Randall hereinkam. Im nächsten Moment spürte sie seine Hände auf ihren Schultern, warm und tröstend. Instinktiv lehnte sie ihren Kopf zurück an seine Schulter. Wenn sie je einen unvoreingenommenen Freund nötig gehabt hatte, dann jetzt. Sarah seufzte leise auf.

  Er begann, ihre verspannten Muskeln zu massieren. Keiner von beiden sagte ein Wort. Seine magischen Hände strichen über ihre Schultern und arbeiteten sich weiter bis zu ihrem Nacken vor. Mit den Daumen strich er über ihren Hals, und Sarah entspannte sich langsam. Randall zog sie sanft an sich und hielt sie fest. So standen sie eine ganze Weile da. Seine Arme lagen um ihre Taille, seine Wange an ihrem Haar, während ihr Kopf an seiner Schulter lag.

  „Was hältst du von Meeresfrüchten?“ Sein rauer Bariton ließ sie bis in die Zehenspitzen erschauern.

  „Haifilets?“

  Er lachte. „Hast du ein Elefanten-Gedächtnis?“

  „Nur bei wichtigen Dingen.“

  „In etwa einer halben Stunde könnten wir am Strand sein. Vielleicht finden wir sogar einen freien Tisch.“

  
    „Abgemacht!“, stimmte sie sofort zu.
  

  

  Sarah konnte es nicht fassen, wie gut es ihr tat, aus dem Haus zu kommen. Es war Hochsaison, sodass sie nur eine unter vielen sein würde. Und wenn zufällig ein Reporter in der Nähe sein sollte – abgesehen von Randall selbstverständlich –, würde er sich sehr viel mehr für den Sandskulpturenwettbewerb, das Surfingturnier und die Drachenflieger auf dem Kill Devil Hill interessieren als für eine Witwe fast mittleren Alters, die in der Vergangenheit zufällig in zwei Skandale hineingezogen worden war.

  „Sagen Sie, sind Sie nicht die Witwe von Wie-hieß-er-noch, dem Kongressabgeordneten? Was halten Sie von Miss Cudahys Buch? Haben Sie es schon gelesen? Werden Sie den Herausgeber verklagen?“

  Es wäre nicht das erste Mal, dass Paparazzi versuchten, einen alten Skandal aufzuwärmen, wenn sie kein neues Material hatten. Sie hatte das verflixte Buch nicht gelesen und wollte auch nichts weiter darüber hören. Und warum sollte sie jemanden verklagen wollen? Soweit sie wusste, ging es nicht um Verleumdung. Die ganze Aufregung um Stans Fehlverhalten wäre schon damals ziemlich bald abgeebbt, wenn er nicht vor laufender Kamera zusammengebrochen wäre. In einem schwachen Moment hatte er die ganze schmutzige Angelegenheit gestanden.

  Natürlich hatte die Presse sich darauf gestürzt wie die Geier auf das Aas, aber am Ende hatten nicht einmal die öffentliche Beichte und die Demütigung ausgereicht, um sein schlechtes Gewissen zu beruhigen.

  „Was sagst du zu rohem Fisch?“

  Sie war froh über die Ablenkung. „Kurz und bündig? Igitt!“

  Sie fanden ein Restaurant, das gut besucht war, ohne gleich aus allen Nähten zu platzen. Randall fuhr vor, stellte den Motor ab und wandte sich zu ihr um. „Hör mal, wenn du plötzlich genug haben solltest, können wir einfach wieder gehen, okay? Wenn du dich auch nur das kleinste bisschen unwohl fühlst, brauchst du es nur zu sagen.“

  „Ach, um Himmels willen, ich bin schließlich keine Berühmtheit oder so. Ich schätze, höchstens einer von einer Million Leuten weiß überhaupt, dass es mich gibt. Wir sind ja nicht in Washington oder auch nur in Virginia oder Maryland.“

  Er lächelte. „Verstehe.“

  Sobald sie hineingegangen waren, nahm Randall die Besitzerin beiseite und sprach leise auf sie ein. Die elegante Dame mittleren Alters warf einen flüchtigen Blick auf Sarahs Veilchen, das sich nicht einmal mit Make-up ganz verbergen ließ, und führte sie zu einem von Kerzen beleuchteten Tisch für zwei Personen, von dem aus man eine gute Aussicht auf das Meer hatte.

  „Oh, das ist wundervoll! Und wir haben nicht einmal reserviert. Haben wir nicht großes Glück?“ Sarah trug ein ärmelloses, langes Baumwollkleid, in dem sie sehr damenhaft wirkte, was in krassem Gegensatz zu ihrer Stimmung stand, denn sie war aufgekratzt wie ein Kind am Weihnachtsmorgen. Randall betrachtete ihr vor Aufregung gerötetes Gesicht voller Verständnis. Immerhin hatte sie sehr zurückgezogen gelebt und sich fast ein Jahr lang inmitten von Maisfeldern verkrochen. Noch ein paar Wochen länger, und sie hätte die Presse womöglich mit offenen Armen willkommen geheißen, nur weil sie sich nach Gesellschaft sehnte.

  „Es ist so schön hier, es ist vollkommen!“, flüsterte sie und beugte sich vor, um aus dem Fenster nach draußen zu schauen, wo ruhige Wellen gegen den flachen, sandigen Strand plätscherten. „Ich muss sagen, du hast wirklich die fantastischsten Ideen!“

  In den folgenden Minuten galt Sarahs Aufmerksamkeit der Speisekarte und Randalls Aufmerksamkeit der Frau ihm gegenüber.

  Seltsam, wie unterschiedlich die Wirkung eines Menschen auf andere ausfallen konnte. Was das Aussehen betraf, war Sarah nichts Ungewöhnliches. Aber trotz ihres völlig zerzausten Haars und ihres blauen Auges schien sie ihm eine der schönsten Frauen zu sein, die er je kennengelernt hatte.

  Bei Julie war ihm zuerst ihre Schönheit aufgefallen, und den meisten Männern war es genauso ergangen wie ihm. Sie hätte Model werden können, wenn sie sich nicht mehr für ihre Studien interessiert hätte. Sie wollten beide Kinder haben – Julie, weil sie aus einer kinderreichen Familie kam, und er, weil er bei ständig wechselnden Pflegeeltern aufgewachsen war. Sie hatten einige Jahre warten wollen, bis sie sich ein kleines Häuschen auf dem Land leisten konnten, wo ihre Kinder in Geborgenheit aufwachsen konnten. Und plötzlich war es zu spät gewesen.

  Zu spät …

  „Macht es dir etwas aus, wenn ich die Meeresfrüchteplatte bestelle und nicht alles aufesse? Ich hasse Verschwendung, aber ich kann nicht so viel essen. Meine Großtante, von der ich das Haus habe, sagte immer: Denk an die armen hungernden Kinder, wenn ich einmal nicht den Teller leer gegessen habe.“

  „Meine Frau hätte deine Großtante sicher gern gehabt.“

  „Deine … Frau?“

  „Sie hieß Julie. Sie ist im vergangenen Februar nach einer langen Krankheit gestorben.“ Mehr hatte er nicht vor, zu sagen, eigentlich nicht einmal das, und doch hatte er plötzlich Julie ins Gespräch bringen müssen, als wäre das genau der richtige Zeitpunkt gewesen.

  Sarah legte ihre Hand auf seine. „Das tut mir sehr leid.“

  Ihre ausdrucksvollen Augen sagten sehr viel mehr als ihre Worte. Randall nickte und starrte auf seine Speisekarte, um Fragen auszuweichen, die er nicht beantworten wollte. Es wäre vielleicht leichter gewesen, wenn Sarah ihm gleichgültig wäre. Aber leider fühlte er sich nicht nur körperlich zu ihr hingezogen. Begierde und Sympathie waren eine unbeständige Kombination.

  Vor einigen Jahren, bei einem Auftrag in einem von Kriegen verwüsteten Land, hatte er sich einmal einen Weg durch ein Minenfeld suchen müssen. Was er jetzt empfand, erinnerte ihn an damals und war nur wenig angenehmer. „Warum bestellen wir nicht verschiedene Vorspeisen und teilen uns dann die Meeresfrüchteplatte? Wenn wir uns zu viel zumuten sollten, können wir ja einen Strandspaziergang machen und so die Kalorien abarbeiten.“ Er bedauerte seinen Vorschlag, kaum dass er ihn ausgesprochen hatte. Was, zum Teufel, denkst du dir dabei, Waters? Ein Strandspaziergang bei Mondlicht mit einer schönen Frau?

  Andererseits konnte er nicht gut von ihr verlangen, dass sie sich beim Essen abhetzte, nur damit er sie anschließend mit quietschenden Reifen nach Snowden zurückfahren und sie dort abladen konnte, um dann selber nach Chevy Chase in sein leeres Apartment abzuhauen.

  
    Sarah nickte. Ihr Lächeln war nur ein wenig zurückhaltender, etwas weniger begeistert als eben noch, und Randall kam sich wie ein Spielverderber vor. Es war schließlich nicht ihre Schuld, dass etwas in ihm, das seit Jahren zu Eis erstarrt war, jetzt plötzlich zu schmelzen begann und dass dieser Prozess so schmerzhaft war.
  

  

  Sie bestellten Meeresfrüchte, gekocht, gegrillt und gebraten, und dazu tranken sie Wein, was Randall fast sofort für einen Fehler hielt, aber Sarahs Lachen ließ ihn alle seine Bedenken vergessen. Während eines langen, gemütlichen Spaziergangs am Strand, im lauen Wind, der über ihre Gesichter strich, würden eventuelle negative Auswirkungen des Alkohols sich schnell verflüchtigen.

  Es war Ebbe, der Strand war weit und überraschend leer, perfekt für einen Spaziergang. Arm in Arm, die Schuhe in den Händen, legten sie die erste Strecke schweigend zurück. Schließlich blieben sie stehen und beobachteten, wie der Vollmond aus dem schwarzen Atlantik auftauchte. Sarah sagte sich, dass sie Kitty eines Tages auch so einen herrlichen Mondaufgang zeigen würde.

  Sie hielten sich an den Händen und sprachen nur wenig. Beiden genügte es, die Schönheit und die Ruhe des Augenblicks zu genießen. Es war ein seltsam befriedigendes Schweigen. Überraschend angenehm.

  An einer unwegsamen Stelle machten sie Halt. Randall deutete mit einer Kopfbewegung zurück auf den Weg, den sie gekommen waren, und sie kehrten um. Beide lächelten und schwiegen, als würden sie erkennen, dass sie sicher waren, solange sie der Realität nicht gestatteten bis zu ihnen durchzudringen.

  Als Sarah erneut eingehend den Mond betrachtete, stolperte sie über etwas, das halb vergraben im Sand lag. Sie wäre gefallen, wenn Randall sie nicht festgehalten hätte. Verlegen ließ sie zu, dass er ihr den Sand vom Fuß wischte und ihn auf Verletzungen untersuchte. „Du musst mich für einen ziemlichen Trampel halten, stimmt’s? Dabei bin ich nicht wirklich einer. Manchmal bemerke ich Dinge nur nicht, weil ich an etwas anderes denke.“

  „Die alte Ausrede vom zerstreuten Professor. Die habe ich schon von anderen gehört. Und was für hochfliegende Gedanken sind dir durch den Kopf gegangen, dass du über ein deutlich sichtbares Stück Holz gestolpert bist?“

  „Wenn du’s wirklich wissen willst, ich stellte mir vor, dass ein winziges gelbes Boot auf einem Streifen gelben Mondlichts dahinsegelt, mit einem kleinen goldhaarigen Mädchen am Steuer, und ich habe mich gefragt, welche Farbe wohl ihre Schwimmweste hat.“

  Er starrte sie volle zehn Sekunden an. „Aha. Ich dachte mir schon, dass du genau das denken würdest.“

  Das Mondlicht war so hell, dass er ihr Gesicht deutlich sehen konnte. Sie wirkte wie ein Kind, das man beim heimlichen Naschen ertappt hatte. „Sarah? Gibt es da etwas, was du mir nicht sagen willst?“

  „Natürlich. Was möchtest du zuerst hören? Dass ich zwei Zahnkronen habe? Dass ich es mir auf dem College zur Regel gemacht habe, jedes verbotene Buch zu lesen, das ich bekommen konnte? Dass ich wünschte, ich hätte heute genug Platz in meinem Magen gehabt, um den tollen Limonen-Feigen-Kuchen zu probieren? Oder dass mich Wein immer schläfrig macht und ich auf der Fahrt nach Hause wahrscheinlich die ganze Zeit schnarchen werde?“

  „Sarah, Sarah, Sarah …“ Als niedlicher Tollpatsch war sie äußerst attraktiv, aber so streitlustig war sie unwiderstehlich. Ob es nun am Mond lag oder am Wein oder an Sarah selbst, jedenfalls zog Randall sie an sich, bevor die Vernunft sich durchsetzen konnte, und küsste sie.

  Sie schmeckte nach Kaffee, und sie roch nach Meer und Sarah und Shalimar. Eine aufregende Mischung. „Oh, Sarah, Sarah, was soll ich nur mit dir anfangen?“, flüsterte er in ihr duftendes Haar. Es war ihm peinlich, wie sehr er erregt war, und es gab keine Möglichkeit, es vor ihr zu verbergen.

  In stillschweigender Übereinstimmung gingen sie die Dünen hinauf. Sarah ließ sich auf den trockenen Sand sinken, der noch warm war von der Sonne, und Randall streckte sich neben ihr aus.

  „Leg deinen Kopf auf meinen Arm“, sagte er. „Sonst bekommst du Sand ins Haar.“

  „Das macht mir nichts, aber ich hasse Sand in den Laken. Vielleicht sollte ich heute zum Schlafen einen Hut tragen.“

  Randall musste lachen. Er stellte sie sich nackt in ihrem Bett vor, auf ihrem Kopf der hässliche Strohhut, der angeblich ihr Gartenhut war, den sie aber nie trug. Spielerisch streichelte er ihre Hüfte, ihre Taille, ihren Arm und ließ seine Hand dann auf ihre Brust gleiten.

  „Eine Frau, die einen Mann zum Lachen bringt und ihn sich gleichzeitig danach sehnen lässt, sie aufs Kreuz zu legen, ist wertvoller als … Rubine und Perlen.“

  „Hast du dir das gerade ausgedacht oder es irgendwo gelesen?“

  „Was glaubst du?“ Randall küsste ihr Ohr und strich mit seinen Lippen über ihren Hals. Er schlang seine Arme um sie und zog sie auf sich – das Mindeste, was er tun konnte, da er nicht daran gedacht hatte, eine Decke mitzunehmen. Der Gedanke war ihm gar nicht gekommen, weil das hier eigentlich nicht geschehen sollte. Keiner von ihnen war wirklich bereit dafür. „Nicht annähernd“, murmelte er und küsste sie auf den Mund.

  Schmusen am Strand wie ein hormongeplagter Teenager? In deinem Alter lässt du dich noch so antörnen von einer verrückten, ungeschickten, sexy Frau?

  Sie hatte kleine Brüste, und sie trug keinen BH. Nur den Slip und das Kleid. Völlige Nacktheit hätte nicht aufregender sein können. Randall spürte ihre vor Erregung harten Brustspitzen, und sein Puls beschleunigte sich.

  Widerwillig nahm er die Hände von ihren Brüsten und zog sie unter ihrem Kleid hervor. Ihre Haut war nun sandig, genau wie seine Hände. Nicht gerade ideale Umstände. Ihr Gesicht mit den Händen umklammernd, küsste er leise stöhnend ihre Lippen.

  „Ich schätze, das war nicht besonders intelligent“, sagte er.

  „Nein, war es wohl nicht“, stimmte sie zu. Sie lächelte, doch es war ein klägliches Lächeln.

  „Es ist eine Weile her, seit ich im Mondschein am Strand spazieren gegangen bin. Ich habe überhaupt nicht an eine Decke gedacht.“

  „Umso besser. Ich schlafe nie gleich beim ersten Rendezvous mit einem Mann“, sagte sie in einem erfolglosen Versuch, was sich zwischen ihnen abspielte auf die leichte Schulter zu nehmen. Sie rollte von ihm herunter, setzte sich auf und fing an, den Sand aus ihren Haaren zu entfernen.

  Als sie wenig später den Parkplatz erreichten und er ihr ins Auto half, hatten sie beide die Fassung wiedergewonnen.

  Mehr oder weniger.

  Du bist vierundvierzig Jahre alt, Junge, sagte Randall sich. Ein wenig Zurückhaltung wäre vielleicht angesagt.

  „Ich dachte, ich sollte morgen nach Hause fahren“, sagte er, als sie in seinem Wagen die Brücke überquerten. „Wahrscheinlich haben wir die Typen von der Skandalpresse das letzte Mal gesehen, und die ernsthaften Reporter werden dich nicht behelligen.“

  „Du hast sicher recht“, erwiderte Sarah leise, und Randall sagte sich, er bildete sich vermutlich nur ein, dass sie bedrückt klang.

  8. KAPITEL

  Nach einer unruhigen Nacht, was nicht nur an dem Sand auf ihrem Kissen lag, öffnete Sarah am Morgen die Augen, betrachtete die Muster, die das Sonnenlicht auf die Blumentapete warf, und dachte darüber nach, was in der Nacht am Strand geschehen war – oder fast geschehen wäre.

  Sie hatte versucht, Randall zu verführen, daran ließ sich nicht herumdeuteln. Sie hatte keinen BH getragen, sie hatte sich Parfum auf strategisch wichtige Stellen getupft, sie hatte Wein getrunken und gelacht. Himmel, sie hoffte nur, sie hatte nicht auch noch mit den Wimpern geklimpert. Unter den Umständen wäre das wirklich grotesk gewesen.

  Was das Parfum anging, war es mehrere Jahre alt und wahrscheinlich ranzig. Stan hatte es nicht gemocht, es war ihm zu altmodisch, und hatte ihr eine riesige Flasche eines viel zu kräftigen Dufts geschenkt, die sie zusammen mit ihren Kostümen verschenkt hatte.

  „Sarah? Bist du wach?“

  Wunderbar. Der Tag war schon halb vorüber, Randall würde gleich gehen – der Feigling –, und sie lag immer noch im Bett und schwelgte in Selbstmitleid, Verlegenheit und einem Dutzend anderer unsinniger Gefühle.

  „Bin in einer Minute unten!“ Sarah sprang aus dem Bett und durchstöberte ihren Schrank nach etwas Schmeichelhaftem zum Anziehen. Ach, vergiss es!, rief sie sich dann ärgerlich zur Ordnung.

  Also entschied sie sich für eine einfache Jeans, schlichte Holzpantinen und ein kariertes Hemd. Sie hatte keine Zeit, sich mit Make-up abzugeben, bespritzte ihr Gesicht mit Wasser, putzte die Zähne und fuhr sich mit der Bürste durchs Haar. Alles, ohne in den Spiegel zu sehen.

  Nun war das Ende also da. Randall würde fortgehen. Wahrscheinlich war es so das Beste, aber sie würde Jahre brauchen – wenn nicht Jahrzehnte –, bis sie sich selber davon überzeugt hatte, dass es wirklich gut war.

  „Sarah, mach ein bisschen zu, ja? Wir haben schon wieder Besuch.“

  Besuch? „Oh, nein!“ Sie ließ die Bürste fallen, polterte die Treppe hinunter und erreichte die Veranda, gerade als eine vertraute silberne Limousine vor dem Haus vorfuhr.

  Clive Meadows! Warum, zum Kuckuck, konnten er und ihr Vater ihren Entschluss nicht akzeptieren?

  Randall hatte sich entschieden, diesmal im Haus zu bleiben, was auch gut so war. Es lag ihr nicht besonders viel daran, seine Anwesenheit noch einmal erklären zu müssen. Sarah ließ resigniert die Schultern hängen, doch sie schaffte es, ein Lächeln aufzusetzen, als der elegante grauhaarige Mann aus seinem Wagen stieg.

  „Schüttle jedem die Hand, küss jedes Baby, und lächle, lächle, lächle, obwohl dir deine Füße wehtun und du glaubst, du hältst es keinen Augenblick länger aus.“

  Sie hatte genau das getan. Tausende Male.

  „Clive, wie schön, dich zu sehen.“

  Schön beschrieb nicht ganz, was Sarah in diesem Moment empfand. Sie wusste, dass er neunundsiebzig Jahre alt war, aber dank seines persönlichen Fitness-Trainers und seines ausgezeichneten Schneiders sah er mindestens zehn Jahre jünger aus.

  Er sah zu ihr auf, und seine Augen weiteten sich. „Mein Gott, Sarah, was ist mit dir passiert? Detweiller erwähnte das blaue Auge, aber ich hätte nie gedacht … Wie ist es dazu gekommen?“

  „Ich bin gegen eine Tür gelaufen, und wage es ja nicht, mich einen Trampel zu nennen.“ Clive hatte sie in ihren schlimmsten Momenten erlebt. Je erschöpfter sie war, desto wahrscheinlicher war es, dass ihr ein Missgeschick widerfuhr. „Bist du auf dem Weg ans Meer oder auf der Rückfahrt nach Hause?“

  „Ich war auf der Durchfahrt, als mir der Gedanke kam, du hättest vielleicht Lust auf eine Abwechslung von … dem hier.“ Sein Gesichtsausdruck, als er kurz die Maisfelder um sie herum betrachtete, sprach Bände.

  „Das Angebot ist sehr freundlich, Clive, aber wie du siehst, betätige ich mich gerade als Landschaftsgärtnerin. Es ist eine Art Anfall, und ich kann unmöglich jetzt aufhören.“ Sie wies auf die Weinstöcke, das Geißblatt und die Sträucher, um die er einen Umweg hatte machen müssen, um die Veranda zu erreichen.

  Als Clive Meadows an ihre Seite trat, küsste er sie leicht, wie er es seit Jahren tat. „Wie geht es dir, meine Liebe? Abgesehen vom Offensichtlichen natürlich. Wir haben uns Sorgen gemacht, dein Vater und ich.“

  „Ich kann nicht verstehen, wieso. Ich habe dem Senator gesagt, dass es mir gut geht. Es gefällt mir hier, und ich habe alles, was ich brauche.“

  „Ich sehe aber, dass du zu hart arbeitest. Du solltest wirklich jemanden für die grobe Arbeit einstellen, Sarah. Du verdienst ein langes, erholsames Wochenende im Strandhaus. Und am Montag oder Dienstag könnten wir die Küste entlangfahren, in St. Michaels zu Mittag essen und noch rechtzeitig zur Geburtstagfeier deines Vaters zu Hause sein.“

  „Nein.“

  Clive ignorierte ihren Protest – er war darin fast so gut wie der Senator – und fuhr fort: „Ich habe deine Großtante einmal kennengelernt. Eine wundervolle Frau, wirklich wundervoll. Aber, meine Liebe, du kannst nicht für immer hier Winterschlaf halten. Was sagst du zu ein paar Tagen Entspannung? Du kannst dich ausruhen, Sonne tanken, im Pool schwimmen, der dir übrigens ganz allein gehören würde, da im Augenblick nur die Angestellten im Strandhaus sind.“

  Sarah verschränkte die Arme vor der Brust. Verdammt, warum behandelte er sie immer noch wie einen aufsässigen Teenager? War er auch mit seinen Frauen so umgegangen? Kein Wunder, dass keine seiner Ehen lange gehalten hatte. „Du bist zu großzügig, Clive, aber …“

  Hinter ihr wurde die Tür geöffnet und leise wieder geschlossen. „Was Sarah zu sagen versucht, Meadows, ist, dass sie einen Gast hat und viel zu pflichtbewusst ist, um abzureisen, solange ich noch hier bin.“

  Clive ließ sich seine Überraschung nicht anmerken, aber wahrscheinlich wusste er ja schon von Randalls Anwesenheit. Und das war wohl auch der Grund, weshalb er geschickt worden war. Detweiller hatte ihrem Vater sicher gesagt, dass ein Mann bei ihr wohnte, und der Senator fuhr nun schweres Geschütz auf.

  Sarah unterdrückte ihre Wut und stellte die Männer einander vor.

  „Waters“, sagte Clive und hielt ihm die Hand hin. Dabei setzte er ein gekünsteltes Lächeln auf, das Sarah nur zu gut kannte. Auf eine gewisse Art mochte sie Clive, aber dieses bestimmte Lächeln war einer der Gründe, die sie davon abhielten, ihm zu vertrauen.

  „Wir kennen uns“, sagte Randall.

  Der Anwalt nickte. „Ich habe Sie in letzter Zeit nicht in der Stadt gesehen. Es heißt, Sie hätten sich in den Ruhestand begeben.“

  „Himmel noch mal, Clive, wenn du schon hier bist, kannst du auch auf einen Kaffee hereinkommen. Ich habe noch nicht einmal gefrühstückt“, ersparte Sarah Randall die Antwort.

  Dass Randall bereits gefrühstückt hatte, war nicht zu übersehen. Sein Geschirr stand ordentlich gestapelt im Spülbecken. Sarah war klar, dass Clive kein einziges Anzeichen für ihr intimes Zusammenleben entging – vom Geschirr in der Spüle bis zu Randalls Baseballmütze am Haken neben ihrem Strohhut.

  „Ich mache frischen Kaffee“, sagte Randall, als wäre es seine Küche und Clive wäre sein Gast und nicht ihrer. Er tat das absichtlich, und Sarah konnte sich beim besten Willen nicht vorstellen, warum er die Dinge noch komplizierter machen wollte, als sie sowieso schon waren.

  „Sparen Sie sich die Mühe“, sagte Clive. „Es ist wohl doch besser, ich bleibe nicht so lange.“ Sein Blick ruhte trotz seiner aufgesetzten Freundlichkeit kühl auf Randall, und er fügte hinzu: „Dieses Mal.“

  Er lächelte Sarah an, nickte Randall zu und berührte kurz die alte Wanduhr, die, seit Sarah denken konnte, zwischen dem Küchenschrank und der Tür hing. „Hübsches Stück. Nicht besonders wertvoll, aber wirklich reizend.“

  Eine versteckte Nachricht an mich, konstatierte Randall amüsiert. Es gibt hier nichts von Wert, Waters, also zischen Sie ab.

  Randall blieb im Haus, während Sarah ihren Gast bis zum Auto begleitete. Während er neuen Kaffee zubereitete, beobachtete er, wie sie mehrere Minuten miteinander redeten, dann küsste Meadows Sarah noch einmal. Sie drehte ihren Kopf gerade rechtzeitig zur Seite, sodass sein Kuss harmlos auf ihrer Wange landete. In diesem Moment zerbrach der Kaffeemaßlöffel in Randalls Hand, so fest hatte er seine Finger zu einer Faust geballt. Fluchend warf er ihn in den Mülleimer.

  „Hört sich doch nach einem netten Urlaub an“, sagte er gespielt ruhig, als Sarah schließlich hereinkam. „Warum hast du seinen Vorschlag nicht angenommen? Ein ganzer Swimmingpool nur für dich allein?“

  „Ach, halt den Mund!“

  Randall grinste. „Sehr wohl, Ma’am.“

  Sie starrte ihn feindselig an. „Was würdest du denn an meiner Stelle tun? Ich kenne den Mann fast mein ganzes Leben. Er ist der beste Freund meines Vaters, sein Anwalt und weiß der Himmel, was noch alles.“

  „Ich erinnere mich nicht, ihn während der Voruntersuchungen an der Seite des Senators gesehen zu haben.“

  Sie zuckte die Achseln. „Er praktiziert schon seit Jahren nicht mehr. Stan sagte, er hat die Verteidigung hinter den Kulissen geleitet.“

  „Warum hat er dann seinen Freund nicht herausbekommen aus dem ganzen Schlamassel?“

  Sie hob in einer hilflosen Geste die Hände. „Woher soll ich das wissen? Warum fragst du nicht ihn, wenn du so neugierig bist?“

  „Er tat, was er für vernünftig hielt, Sarah“, sagte Randall leise. „Dein Vater war schuldig. Niemand hätte ihn retten können, und das weißt du genauso gut wie ich. Wenigstens musste er nicht ins Gefängnis.“

  „Ich weiß, ich weiß. Ich fühle mich nur so …“ Sie schlang die Arme um ihren Oberkörper und starrte blicklos aus dem Küchenfenster.

  „In der Falle?“, warf Randall ein.

  Sarah nickte. Sie weinte nur sehr selten, weil es sowieso nie half und weil sie ebenso unelegant weinte, wie sie alles andere tat. Ihre Augen wurden rot, ihre Nase fing an zu laufen, und nichts konnte sie besänftigen, wenn sie erst einmal anfing.

  Als der erste Schluchzer sich ihrer Kehle entrang, murmelte sie: „Ach, verflixt noch mal“, aber ihre Worte wurden von einem Schluckauf unterbrochen. Randall legte die Arme um sie. Nach einem kurzen Zögern vergrub Sarah ihr Gesicht in seinem Hemd. Jetzt brachen alle Dämme, und alles überwältigte sie – ihre Wut und ihre Sorge um ein unschuldiges Kind, dessen Leben von Stans Sünden in Mitleidenschaft gezogen werden könnte, wenn je eine Verbindung zwischen den beiden hergestellt werden sollte.

  Und ein Gefühl der Trauer um etwas, was sie erst allmählich zu verstehen begann – dass es einen Mann gab, den sie lieben könnte und der sie vielleicht auch lieben würde, wenn sie sich nur unter anderen Umständen und zu einer anderen Zeit begegnet wären. Es war so, als hätte sie das Ende des Regenbogens gerade in dem Moment entdeckt, als das Licht erlosch.

  Je mehr sie versuchte, ihre Tränen zu bremsen, desto unmöglicher schien es zu sein, sodass sie es schließlich aufgab. Vielleicht war es besser, alles loszuwerden und sich so davon zu lösen. Und Randall war wirklich gut darin, eine Frau tröstend in den Armen zu halten und ihr Mitgefühl zu schenken, kein Mitleid.

  Schließlich, nach einem letzten zittrigen Schluchzer, schnüffelte Sarah erbärmlich, und Randall drückte ihr ein Taschentuch in die Hand. Sarah wischte sich die Wangen trocken, putzte sich die Nase und beruhigte sich allmählich so weit, dass sie wieder gleichmäßig atmen konnte. Aber sie weigerte sich, den Kopf von seiner Schulter zu nehmen. „Ich tue so etwas sonst nie“, sagte sie kleinlaut. „Du bringst offenbar das Schlimmste in mir zum Vorschein.“

  „Seltsam, dass du das sagst. Ich selbst habe da eine völlig andere Ansicht. Setz dich, während ich uns Kaffee einschenke und dir ein Toastbrot mache, und dann kläre ich dich auf.“

  Er machte mit Spiegelei und Schinken belegte Tortillas für sie, die sie seit ihrer Hochzeitsreise in Mexiko nicht mehr gegessen hatte. Hungrig verschlang Sarah die Hälfte ihrer riesigen Portion, bevor Randall sich mit einer Tasse starken schwarzen Kaffees ihr gegenüber an den Tisch setzte.

  „Es schmeckt wahnsinnig gut. Danke. Ich wünschte …“ Sie hätte fast gesagt, dass sie sich wünschte, er würde nicht abreisen, aber dann überlegte sie es sich anders. „Ich wünschte, wir könnten richtigen mexikanischen Kaffee hier bekommen.“

  „Kannst du, aber er schmeckt nicht, wenn er nicht mit mexikanischem Wasser zubereitet wird.“

  Sarah musste lächeln, dann seufzte sie wieder tief auf. „Entschuldige meinen theatralischen Ausbruch. Ich lasse mich sonst nie so gehen.“

  „Ich weiß.“

  Sie sah ihn fragend an. „Wirklich?“

  Randall betrachtete sie verwundert. Wie war es möglich, dass eine Frau mit einem leicht verblassenden Veilchen, tränenfeuchten Wangen, geröteten Augen und einer roten Nasenspitze nur so schön aussehen konnte? Es musste an ihrem süßen, verletzlichen Mund liegen oder an dem wehmütig hoffnungsvollen Ausdruck in ihren Augen. Woran es auch lag, er war verrückt danach.

  Und das war wirklich äußerst schade, denn er hatte nicht vor, sich hier in etwas hineinziehen zu lassen. Er hatte seine Don-Quichotte-Nummer abgezogen, und jetzt würde er seinen Rover satteln sozusagen und in den Sonnenuntergang reiten. Bloß weg aus Dodge City. Es fielen ihm jede Menge Klischees ein, die alle die gleiche Bedeutung hatten. Er musste hier fort, bevor er sich in größere Schwierigkeiten brachte.

  Ein schriller Ton schreckte beide auf. „Oh, nein!“, stöhnte Sarah.

  Randall hatte eine Alarmanlage gekauft, ohne sie vorher zu fragen, und sie am Vortag installiert, nachdem er die Scharniere an den Fensterläden erneuert hatte. An einem abgelegenen Ort wie diesem brauchte eine Frau, die allein lebte, etwas Schutz, wenigstens sollte sie rechtzeitig vor ungebetenen Gästen gewarnt werden. Er hatte angenommen, das würde Sarah die neugierigen Reporter vom Hals halten, aber er hatte nicht an Hasen, Rehe und sonstige Geschöpfe gedacht, zwei- oder vierbeinig, die hier die Gegend unsicher machten.

  „Wahrscheinlich nur ein Tier. Warte hier, ich sehe mal nach“, sagte er und schob seinen Stuhl zurück.

  Einige Minuten später war er wieder zurück. „Hat dein Freund irgendetwas vergessen? Er ist schon wieder auf dem Weg hierher.“

  „Clive? Was, in aller Welt, will er nur?“

  „Vielleicht lässt er sich nur nicht gern mit einem Nein abspeisen.“

  Dieses Mal standen sie beide auf der Veranda und warteten darauf, dass Clive Meadows ausstieg.

  „Haben Sie etwas vergessen, Meadows?“, fragte Randall.

  „Ja, ich glaube, genau das habe ich. Sarah, ich habe dir vorhin nicht die ganze Wahrheit gesagt. Ich war nicht sicher, wie du es aufnehmen würdest.“

  „Warum überrascht mich das nicht?“, sagte Randall leise.

  Sarah antwortete nicht, aber als Randall ihre Hand nahm, klammerte sie sich plötzlich an ihn.

  „Es geht um deinen Vater, den Senator.“

  „Ich weiß, wer mein Vater ist“, sagte sie in unnachgiebigem Ton.

  Meadows blieb an der Treppe zur Veranda stehen, einen Fuß auf der ersten Stufe. „Es geht ihm … nicht gut, Sarah. Ich weiß nicht, was er dir gesagt hat, aber dein Vater hat ein schwaches Herz.“

  Sarahs Griff um Randalls Hand verstärkte sich. Sie holte tief Luft. „Wie lange?“

  „Wie lange ihm noch bleibt, oder wie lange er es weiß?“

  „Beides. Alles! Warum hat man mir nichts davon gesagt? Hatte er einen Infarkt?“

  Als Meadows einen Schritt näher kam, entschied Randall, es wäre an der Zeit, dass er die Sache in die Hand nahm. Der Mann hatte Sarah gerade eben noch auf ein gemütliches Wochenende eingeladen. Hätte er das getan, wenn der Zustand ihres Vaters tatsächlich so beunruhigend war? Irgendetwas stimmte hier nicht. „Geben Sie uns den Namen des Kardiologen, dann holen wir die nötigen Informationen ein.“

  Der Anwalt starrte Randall an, als wäre er ein undefinierbares Wesen, das gerade erst aus dem Urmeer gekrochen war. „Ich denke nicht, dass Sie das etwas angeht, Waters.“

  „Als Sarahs Verlobter geht mich alles etwas an, das ihr Glück beeinträchtigen könnte. Geben Sie mir jetzt also den Namen des Kardiologen und des Krankenhauses?“

  „Ihr Verlobter?“ Meadows sah Sarah ungläubig an. „Seit wann?“

  Randall lächelte verschmitzt. „So wie die Dinge liegen, zogen wir es vor, verschwiegen zu sein. Ich bin sicher, Sie verstehen das.“

  Sarah sagte kein Wort dazu. Dem Himmel sei Dank dafür, dachte Randall. Wenn sie ihm jetzt in den Rücken fiel, würde sie diesem aufdringlichen Kerl nur in die Hände spielen. Und so fuhr er mit leiser Stimme fort: „Sarah, ich bin ziemlich sicher, dass die Situation nicht so schlimm ist, sonst hätte Meadows dich nicht erst zu einer privaten Party eingeladen.“

  Sarah ließ Randalls Hand los und trat an den Rand der Veranda. „Ja, wie ist es, Clive? Wenn es dem Senator so schlecht geht, warum hast du mir nicht angeboten, mich direkt zu ihm zu bringen statt in dein Strandhaus?“

  „Nun, ich hatte selbstverständlich vor, dir alles zu erklären, sobald wir allein wären und uns ungestört unterhalten könnten.“ Meadows war ein Meister der subtilen Einschüchterung und der Ausreden, das musste Randall ihm lassen.

  Aber Sarah war auch nicht schlecht darin, einen Gegner in die Flucht zu schlagen. Nach einigen weiteren Versuchen, sie zu überreden, mit ihm zu fahren, gab Meadows endlich auf, knallte die Tür seines silbernen Wagens zu und brauste über den mit Schlaglöchern übersäten Weg davon.

  Gut so, mein Mädchen, dachte Randall stolz. Was immer es über den Zustand des Senators herauszufinden gab, würden sie gemeinsam herausfinden.

  9. KAPITEL

  Sarah stürmte voller Wut in die Küche zurück, riss den Kühlschrank auf und suchte nach Milch. Als sie keine fand, knallte die Tür wieder zu und ging in die Speisekammer.

  „Weißt du überhaupt, wie entmutigend es ist, wenn man nicht einmal seinem eigenen Vater glauben kann? Warum nur“, verlangte sie gequält zu wissen, „sind alle Männer in meinem Leben solche erstklassigen Lügner?“

  Mit der Milchdose in der Hand, zerrte sie an einer Schublade und holte einen Dosenöffner heraus. Kondensmilch lief auf den Küchentresen, als sie die Dose öffnete. „Betrügerische, egoistische, hinterhältige …“

  „Anwesende ausgenommen, will ich hoffen“, sagte Randall neckend.

  Das nahm ihr ein wenig den Wind aus den Segeln. „Geh nicht zu weit, Waters, ich bin nicht in der Stimmung …“ Sie schenkte sich eine Tasse Kaffee ein und schimpfte über den Trottel, der eine Kaffeekanne mit nutzloser, tropfender Tülle entworfen hatte.

  Sarah kam allmählich in Schwung. Randall wischte ruhig die Milch und den verschütteten Kaffee fort. Es war dringend notwendig, dass sie ein wenig Dampf abließ und sich den Ärger von der Seele schimpfte. Sie machte sich Sorgen, wollte es aber nicht zugeben. Völlig verständlich, sagte sich Randall. Der Senator war ihr Vater. Aber was Meadows auch im Schilde führte, J. Abernathy steckte wahrscheinlich mit ihm unter einer Decke.

  Randall ahnte, was vorging, aber er wusste nicht, warum. Es sei denn, der Senator schuldete Meadows Geld, viel Geld, was durchaus möglich war, und benutzte Sarah als Verhandlungsgegenstand. Hart ausgedrückt: Tochter gegen Geld. Auch sehr gut möglich, wenn man den Charakter des Senators in Betracht zog.

  Was Meadows bei all dem zu gewinnen hatte, war schon weniger klar. Nach den Ehefrauen zu schließen, die er gehabt hatte, war Sarah kaum sein Typ. Sie war nicht nur zu alt für seinen Geschmack, sie war auch bemerkenswert naiv für ihr Alter. Und was man auch über Maedows’ Frauen sagen konnte, sie waren alles andere als naiv gewesen.

  „Ich werde natürlich gehen müssen, weißt du.“ Sarah schüttete Zucker in ihren Kaffee und rührte mit dem Löffel in der Tasse herum.

  „Du könntest ihn anrufen.“

  „Ja, aber wenn ich die Wahrheit erfahren will, muss ich ihm ins Gesicht sehen können.“

  Dieser inzwischen so vertraute Ausdruck in ihren Augen, halb resigniert, halb traurig, traf ihn bis ins Innerste. Er sehnte sich danach, sie zu trösten, sie in die Arme zu nehmen und sehr viel mehr zu tun als nur das, aber dafür war sie im Moment zu empfindlich. Für einen Mann, der aus den selbstlosesten Gründen hergekommen war, war er gefährlich weit vom Weg abgekommen. Zu ihrem und seinem Besten musste er sich in den Griff bekommen und in dieser Sache objektiv bleiben.

  „Wann?“, fragte er und ließ sich seine Sorge nicht anmerken.

  Sarah verzog den Mund über ihren viel zu süßen Kaffee und schüttete ihn in die Spüle. „Heute … nein, morgen. Ich muss das Haus gut abschließen, die Zeitung abbestellen, ein paar Dinge für zwei, drei Tage packen. Der Himmel weiß …“ Sie brach ab und versank in einer „Minitrance“, wie Randall diesen geistesabwesenden Zustand inzwischen nannte.

  „Ich kann das alles für dich erledigen und den Schlüssel an einen Platz legen, wo du ihn findest, falls du zurückkommst.“

  „Wenn, nicht falls!“, stieß Sarah hervor, und Randall wurde auf einmal klar, dass sie nicht besorgt war, sondern wütend. Er lächelte amüsiert, aber seine Besorgnis blieb. „Er wohnt am Wye River, stimmt’s? Möchtest du Gesellschaft? Ich könnte dich begleiten, es liegt fast auf meinem Weg.“

  „Nein, ich …“ Sie schlug sich mit der Hand an die Stirn, als wäre ihr gerade etwas Schreckliches eingefallen. „Oh, Randall, als wäre alles nicht sowieso schon schlimm genug, warum musstest du Clive sagen, dass wir verlobt sind? Jetzt werde ich mir irgendetwas einfallen lassen müssen. Eine weitere Komplikation hat mir gerade noch gefehlt!“

  Er zuckte die Achseln, und plötzlich wurde ihm klar, dass er nicht wusste, warum er sich als ihr Verlobter ausgegeben hatte. Er neigte sonst gar nicht zu impulsivem Verhalten. „Ich habe keine Ahnung. Es schien mir irgendwie eine gute Idee zu sein. Und du wirst zugeben müssen, dass ich dir wesentlich mehr Sicherheit bieten kann als ein Dobermann.“

  Sie warf ihm einen finsteren Blick zu. „Das möchte ich ernsthaft bezweifeln. Clive wird meinem Vater garantiert alles brühwarm erzählen, und Detweiller hält inzwischen wahrscheinlich schon deine FBI-Akte in den Händen und weiß alles über dich: Blutgruppe, Wahlgewohnheiten, Kontostand und unbezahlte Strafzettel.“

  „Und? Ist das ein Problem?“ Sein Leben war für jeden ein offenes Buch. Die wenigen Kapitel, die nicht für die Öffentlichkeit gedacht waren, hatte er längst herausgerissen und verbrannt.

  „Für mich nicht. Jedenfalls nicht, sobald ich erst mal erklärt habe, dass du nur … nur …“

  „Dass ich nur gegen Windmühlen gekämpft habe? Was willst du also sagen? Dass alles aus ist zwischen uns und du mir meinen Ring zurückgegeben hast?“

  Zumindest verscheuchten seine Worte den traurigen Ausdruck in ihren Augen. Sarah schlug ihn spielerisch auf den Arm. „Welcher Ring? Das Einzige, was auch nur entfernt mit einem Antrag verglichen werden könnte, war dein Angebot, überall im Haus Telefonanschlüsse anzubringen.“

  „So bin ich nun mal. Randall Waters, auf drei Kontinenten bekannt als der Welt größter Knicker.“

  Sie grinste amüsiert. Ihre Niedergeschlagenheit ließ nach, aber Randall ließ sich nichts vormachen. Sie war immer noch besorgt, also sagte er sanft: „Du kannst mich immer noch als deinen Verlobten ausgeben, wenn du glaubst, dass es hilft. Oder du kannst einfach nach Hause fahren, die Wahrheit sagen und allem, was kommt, die Stirn bieten. Du bist nicht mehr Daddys kleines Mädchen, Sarah.“ Und auch nicht die Frau dieses Trottels Sullivan.

  „Welche Wahrheit?“

  Da hatte sie natürlich recht, welche Wahrheit? Er hatte das Gefühl, da war wesentlich mehr als sein Interesse, sie mit Telefonleitungen zu versorgen. „Es ist deine Entscheidung, Sarah. Tu, was du für richtig hältst, aber vergiss nicht, dass ich dein Freund bin.“

  Sie sah ihn nur mit ihren großen, schönen Augen an, die bis in sein Innerstes zu blicken schienen. Er wollte sie in den Arm nehmen, aber jetzt war dafür nicht der richtige Zeitpunkt. Sarah war stärker, als sie selbst wahrhaben wollte, und es wurde Zeit, dass sie lernte, ihrer eigenen Kraft zu vertrauen.

  Sie kam zu ihm, legte die Arme um seine Taille und seufzte leise. „Ich bin davongelaufen, das weiß ich ja, aber ich wusste nicht, was ich sonst tun sollte.“

  Er nickte. Jedenfalls glaubte sie das. Er war so herrlich groß und kräftig, dass er in ihr den Wunsch weckte, sich an ihn zu schmiegen. Also schmiegte sie sich an ihn und drückte ihr Gesicht gegen seine Brust. „Ich wusste nicht, wie ich mich wehren sollte. Weglaufen schien die einzige Lösung zu sein. Hast du das auch gemacht?“ Nachdem deine Julie gestorben ist, wollte sie hinzufügen, aber sie brachte nicht den Mut dazu auf.

  Die Frage überraschte ihn, doch zum ersten Mal verspürte Randall den Wunsch, mit einem Menschen über seine Gefühle zu sprechen. „In den ersten Jahren nach dem Unfall habe ich jeden Auftrag angenommen, den ich bekommen konnte“, sagte er leise. „Wahrscheinlich bin ich davongelaufen. Aber als mir klar wurde, dass die Ärzte recht hatten und dass Julie … dass sie nie wieder zu sich kommen würde …“ Er schluckte mühsam. „Da brauchte ich auch dringend Geld, also bin ich nicht nur davongelaufen. Ich … zum Teufel, ich weiß auch nicht.“

  „Es hilft, wenn man eine Aufgabe hat, wenn man davon so erschöpft ist, dass man nicht um vier Uhr morgens aufwacht und den Rest der Nacht wach liegt und sich fragt, ob es noch schlimmer kommen kann. Und dann …“ Ihre Stimme brach.

  Randall fuhr für sie fort: „Dann wurde alles noch schlimmer, sodass du sogar mit dem Gedanken gespielt hast, endgültig aufzugeben. Vier Uhr morgens ist eine sehr gefährliche Zeit. Es gibt einen physiologischen Grund dafür, aber ich weiß im Augenblick nicht, welchen. Ich schätze, eine praktische Lösung, um sich davor zu schützen, wäre, nie wieder allein zu schlafen. Wenn man dann aufwacht und feststellt, dass das Leben bergab geht …“

  „Ist jemand da, der auf die Bremse treten kann. Hast du schon mal daran gedacht, dich als Kummerkasten-Tante zu versuchen?“

  Randall lachte, und Sarah erschauerte unwillkürlich. Sie rief sich innerlich zur Ordnung. Unter diesen Umständen half es überhaupt nicht, ihren geheimsten Wünschen nachzugeben. Sie löste sich von ihm und war ein wenig atemlos, als hätte jemand sie gerade wild geküsst. Sie wünschte nur, das wäre wirklich geschehen. „Himmel noch mal, ich habe noch nicht mal gefrühstückt, dabei ist es schon fast Mittag.“

  „He, hast du etwa mein mexikanisches Frühstück vergessen? Lady, das war jetzt aber ein Schlag unter die Gürtellinie.“

  „In Stresszeiten achtet man nicht darauf, was man isst.“

  Er lächelte nur und überlegte, wie er ihr helfen könnte. Er hatte gute Verbindungen zu Ärzten, und wenn er von denen keine Informationen über den Senator bekommen konnte, kannte er immer noch gewisse Hacker.

  Sarah muss erfahren, ob der alte Trottel wirklich drauf und dran ist, in die ewigen Jagdgründe einzugehen, dachte er grimmig, und sie muss Meadows’ Motive herausfinden, um ihm ein für alle Mal den Kopf zurechtzurücken. Und danach braucht sie einen neuen Sinn in ihrem Leben. Hier in der Wildnis zu versauern war nichts für eine intelligente Frau wie sie.

  Aber das würde sie selbst entscheiden müssen, nicht er. „Willst du mit deinem Vater reden und seine Version der Geschichte hören?“

  Der Blick, den sie ihm zuwarf, erinnerte ihn an die Sarah von früher – jung und hilflos, aber sehr mutig. „Warum glaubst du, dass er mir gegenüber ehrlich sein wird? Es wäre das erste Mal.“

  „Ich könnte für dich herausbekommen, wie ernst sein Herzproblem ist.“

  „Du hast Zugang zu vertraulichen Akten?“ Sarah holte ein Glas Marmelade aus dem Kühlschrank. „Also?“

  „Ich habe auch ein paar legale Quellen, aber wenn du ein wenig Spannung willst, versuchen wir es zuerst durch die Hintertür.“

  „Reich mir mal die Erdnussbutter. Lass nur, ich werde sowieso zu ihm fahren müssen. Mir graut davor!“

  Randall reichte ihr die Erdnussbutter, und als sie ihr Brot fertig bestrichen hatte, nahm er sich selbst einen Löffel voll davon und schob ihn sich in den Mund. „Wirst du bleiben?“, fragte er dann.

  
    „Bei Vater? Lieber Himmel, nein. Ich würde ersticken. Allerdings ist da noch sein Geburtstag. So ungern ich es sage, aber für seine Feier werde ich wohl bleiben müssen. Allerdings wird er wohl kaum eine Party geben, wenn er wirklich so krank ist, oder?“
  

  

  Der Rest des Tages verging mit den Vorbereitungen für ihre Abreise. Randall befestigte eine lockere Dachrinne und säuberte sie von den Kiefernnadeln, und da er schon mal dabei war, fegte er noch das Dach sauber. Die Vorstellung, Sarah könnte mühsam auf das steile, schräge Dach klettern, genügte, um bei ihm selbst fast einen Herzinfarkt zu verursachen.

  Wie konnte eine Frau, die sich mit so viel Anmut bewegte wie Sarah, deren Gesten an die zierlichen Bewegungen eines Schmetterlings erinnerten – wie, zum Kuckuck, konnte sie so oft über ihre eigenen Füße stolpern? An ihren Augen lag es nicht, so viel war klar. Konnte es tatsächlich daran liegen, dass sie mit den Gedanken ständig woanders war?

  Wenn sie der künstlerische Typ wäre, würde er es ja noch glauben, aber sie war … Nun, sie war, wer sie war. Sarah Mariah Jones Sullivan, Tochter eines Schurken, Witwe eines anderen Schurken und Großnichte von Tante Em.

  Er stand mit dem Besen auf dem Dach und sah sich um. Von diesem Aussichtspunkt aus konnte er einige ihrer Nachbarn sehen, Häuser, Ställe und Schuppen, Waldflächen und noch mehr Maisfelder. Weit hinten war die Asphaltstraße, und in der Ferne blitzte Wasser auf, wahrscheinlich die Currituck-Meerenge.

  Und ab und zu konnte er Sarah sehen. So, wie sie den Hausputz anging, hätte man meinen können, dass sie sich auf den Weg ins Zauberland von Oz machte. Sie hing Läufer über die Leine, wusch die Bettwäsche und schüttelte in periodischen Abständen einen Putzlappen oder einen Vorleger aus.

  Für einige Leute bedeutete körperliche Erschöpfung eine Art Flucht, für andere wiederum war es eine Methode, sich zu konzentrieren. In Sarahs Fall war es vielleicht ein wenig von beidem.

  Während Sarah duschte und ihren Koffer packte, fuhr Randall zum nächsten Supermarkt, der einige Meilen entfernt lag, und besorgte etwas zum Abendessen. Er nahm ihren Wagen und tankte ihn bei der Gelegenheit gleich auf. Das Letzte, was sie jetzt brauchte, war noch eine Sorge.

  Später saß er an seinem Laptop und sah seine E-Mails durch, von denen er, ohne einen weiteren Blick darauf zu werfen, fast ausnahmslos alle löschte. Sarah kam dazu und sah ihm über die Schulter. „Ich wundere mich, dass du dir nicht so etwas angeschafft hast“, sagte Randall. „Das Internet ist eine praktische Sache, besonders wenn man so weitab lebt wie du. Du könntest jederzeit erfahren, was im Rest der Welt so vor sich geht.“

  „Ja, es ist sicher praktisch.“

  „Entschuldige. Es war nur eine Feststellung und nicht persönlich gemeint.“

  „Quatsch.“

  „Wollen wir morgen gleich früh aufbrechen?“

  Beide verhielten sich, als befänden sie sich auf sehr dünnem Eis. Keiner von ihnen erwähnte die Tatsache, dass Sarah sich am nächsten Tag in die Höhle des Löwen wagen würde oder dass es für sie keinen Grund gab, sich wiederzusehen, wenn sie sich jetzt trennten.

  „Je eher ich weggehe, desto schneller bin ich wieder hier“, sagte sie entschlossen.

  „Mein Angebot gilt jedenfalls noch“, sagte Randall leise.

  „Mich zu begleiten?“ Sie schüttelte den Kopf und wandte sich ab. „Nein, danke. Das muss ich allein durchstehen.“

  
    Er nickte, obwohl er spürte, dass sie nur darauf wartete, dass er ihr widersprach. Eigentlich hätte er das auch am liebsten getan, aber er wusste, dass sie recht hatte. Sie musste dem Feind allein die Stirn bieten und als Siegerin aus diesem Kampf hervorgehen.
  

  

  Sarah konnte nicht schlafen, obwohl sie völlig erschöpft war. Ihr Gehirn weigerte sich, abzuschalten. Es war nicht wegen Randalls kleinem Computer. Mit so einem Gerät umzugehen, würde sie sicher lernen können, wenn sie es wollte. Es war der Gedanke an den Senator, der sie nicht zur Ruhe kommen ließ. Sie blieb mit offenen Augen im Dunkeln liegen und versuchte verzweifelt, sich die nächsten Tage vorzustellen.

  „Hi, Dad, du siehst gut aus für einen Mann, der angeblich so krank sein soll.“

  Er würde etwas Schroffes erwidern, sich abwenden und sich einen Drink einschenken. Der Senator war kein Trinker. Das Whiskeyglas war genau wie seine Zigarren und seine Tochter nur ein Requisit für seine oscarreife Schauspielleistung.

  „Ich dachte, ich schau mal vorbei und gratuliere dir zum Geburtstag auf meinem Weg nach …“

  Er würde sie sofort durchschauen.

  Randall, verdammt, ich möchte nicht allein zu ihm gehen!

  
    Aber sie würde es tun, weil sie es musste. Weil sie sich erst dann mit ihrer Zukunft beschäftigen konnte, wenn sie die Vergangenheit ein für alle Mal abgehakt hatte. Und je mehr sie darüber nachdachte, desto klarer wurde ihr, dass diese Zukunft Kitty einschließen würde. Wen hatte sie auch außer ihr? Welche Chancen hatte sie, jemals eigene Kinder in die Welt zu setzen?
  

  

  Randall stellte seinen Wecker auf sechs Uhr und legte sich hin, obwohl er wusste, dass er nicht einschlafen würde. Er war es gewohnt, mit wenig Schlaf auszukommen. Das hatte er während seiner Arbeit an den Brennpunkten dieser Welt gelernt. Abgesehen von seinen Schlafstörungen waren seine sonstigen Fähigkeiten aber völlig intakt, seine Libido zum Beispiel.

  Und sein Gehör. Nach einer ganzen Weile, als er gerade in die erste Schlafphase zu gleiten begann, hörte er ein Geräusch. Etwas war zerbrochen. Er öffnete die Augen und fragte sich, ob er das nur geträumt hatte, dann hörte er Sarah. „Oh, verdammt, oh, verdammt!“, klangen ihre Worte gedämpft bis in sein Schlafzimmer.

  Nach wenigen Sekunden stand er vor ihrer Tür. Während er darauf wartete, dass seine Augen sich an die Dunkelheit gewöhnten, rief er leise: „Sarah, bist du okay?“

  „Nein, verdammt noch mal, bin ich nicht! Geh weg!“

  „Tut mir leid, ausgeschlossen, ich muss wissen, was los ist.“

  „Dann pass auf, dass du nicht in die Glasscherben trittst. Sie liegen überall.“

  10. KAPITEL

  Randall machte das Licht an. Sarah lag auf dem Boden neben dem Bett. Das Nachthemd war ihr bis auf die Hüften hochgerutscht, ein Fuß hatte sich in den Bettlaken verheddert. Neben ihrer ausgestreckten Hand lagen die Scherben eines Glases.

  „Lach ja nicht. Wage es nicht, auch nur ein Wort zu sagen“, fuhr Sarah ihn an. Sie bog sich nach hinten, um das Nachthemd über ihren nackten Po zu ziehen.

  Nachdem sich sein Herzschlag ein wenig beruhigt hatte und Randall sich vergewissert hatte, dass sie nicht ernsthaft verletzt war, sagte er: „Rühr dich nicht, bis ich die Scherben aufgelesen habe.“

  Es war leicht zu erraten, was geschehen war. Sie hatte die Bettdecke von sich geworfen und war ins Bad gegangen, um sich ein Glas Wasser zu holen, und war dann auf dem Rückweg über die Decke gestolpert.

  „Ich komme mir so blöd vor“, murmelte Sarah.

  „Ja, man muss schon sehr dumm sein, um auf dem Boden zu landen, wenn man über das Laken stolpert.“ Er kniete sich neben sie und half ihr, sich auf die Seite zu drehen. Dann untersuchte er jeden Zentimeter sichtbarer Haut, um sicherzugehen, dass sie sich nicht geschnitten hatte.

  „Mir fehlt nichts. Hör auf, mich anzusehen! Immerhin hatte ich noch genügend Verstand, um auf dem Bettvorleger zu landen.“

  „Gut gedacht. Das nächste Mal ziele auf die Matratze.“

  Sie schlug ihm spielerisch auf die Schulter, als er sie vom Boden hochhob und aufs Bett legte. „Mach das Licht aus, wenn du hinausgehst, okay?“

  „Lass mich erst die Scherben einsammeln. Du wirst sonst noch rauftreten, wenn du morgen früh aufstehst.“ Er versuchte, ein Grinsen zu unterdrücken, um sie nicht in noch größere Verlegenheit zu bringen. „Der Vorleger ist nass. Ich bringe ihn am besten nach draußen.“

  Es war ein weißer Häkelvorleger, auf dessen knotiger Oberfläche kleine Glassplitter schimmerten. Sarah klopfte ihre Fußsohlen ab und fragte sich, ob irgendetwas genetisch nicht mit ihr in Ordnung war. Ihre Mutter war nie ungeschickt gewesen, und was den Senator anging, war er immer von einem Klüngel von Assistenten umgeben gewesen, die ihn aufgefangen hätten, wenn auch nur der geringste Verdacht bestanden hätte, dass er stolpern könnte.

  Sie beobachtete Randall, der die Scherben aufsammelte, sie in den Abfalleimer warf und dann vorsichtig den Vorleger aufrollte, und ihre Gedanken wanderten von der Genetik zur Anatomie. Randall trug nur Boxershorts und erinnerte sie an eine Skulptur von Rodin. Sein muskulöser Rücken, die Rundung seines …

  Na ja, wie auch immer.

  Er knipste die Lampe an ihrem Bett an, brachte den Vorleger in den Flur hinaus, knipste das Deckenlicht aus und sah sie an. Sarah verfolgte jede seiner Bewegungen. Sie konnte einfach nicht anders. Als sie nun seinen Blick auf sich spürte, musste sie plötzlich vor Nervosität schlucken. Da war sie wieder, diese seltsam elektrisierende Spannung zwischen ihnen. Sie zog die Beine an und schlang ihre Arme um die Knie.

  „Möchtest du noch ein Glas Wasser? Ich hole dir eins aus der Küche.“ Es waren ganz normale Worte, doch Randalls Stimme klang seltsam angespannt.

  „Nein, ich möchte …“

  Er wartete ab und musterte sie ganz und gar nicht kühl. Sarahs Blick wanderte scheinbar ohne ihr Zutun von seinem Gesicht über seine Brust bis auf seinen festen Bauch. Hastig schloss sie die Augen und unterdrückte im letzten Moment ein Aufstöhnen.

  „Dann lasse ich dich besser allein, damit du etwas Schlaf bekommst“, sagte er.

  Sie schüttelte den Kopf. „Nein, bitte! Könntest du nicht einfach … ein wenig bleiben?“

  Seine Erregung war offensichtlich, und Randall war ebenso offensichtlich verlegen deswegen. Sarah suchte vergeblich nach einem Weg, die explosive Situation zu entladen. In der Welt, in der sie aufgewachsen war, war Offenheit eine Seltenheit. Wie sollte eine Dame einem Mann auf möglichst taktvolle Weise zu verstehen geben, dass er seine Shorts ausziehen, ihr das Nachthemd vom Leib reißen und sie wild und leidenschaftlich lieben sollte, ohne ein Wort davon auszusprechen?

  „Sarah …“

  „Bitte.“ Sie streckte die Arme aus und stellte fest, dass keine weiteren Worte nötig waren.

  Die alte Matratze sackte unter seinem Gewicht zusammen, als er zu ihr kam. Sie lagen Seite an Seite auf dem altmodischen Doppelbett und schwiegen eine ganze Weile.

  Worauf wartest du, hätte Sarah ihm am liebsten zugerufen. Stell dir einfach vor, ich wäre eine Frau, die du haben willst, eine schöne Frau!

  Aber an ihrem Nachthemd war nichts Verführerisches. Das Beste, was man darüber sagen konnte, war, dass es nicht peinlich wäre, darin gesehen zu werden, falls sie wegen eines Notfalls gezwungen sein sollte, ihr Haus zu verlassen, ohne sich vorher anziehen zu können.

  Und was geschieht nun?, fragte Sarah sich. Sie hatte den ersten Schritt getan, jetzt war Randall an der Reihe.

  Die Stille zog sich hin. Sarah hatte das Gefühl, das Ticken einer Zeitbombe zu hören. Feigling! Wenn du ihn jetzt gehen lässt, wirst du es für den Rest deines Lebens bereuen! Sie nahm ihren ganzen Mut zusammen, schloss die Augen und sagte leise: „Würdest du … würdest du mich bitte lieben?“

  Sekunden später – es kam ihr vor wie Stunden – sage Randall genauso leise: „Sarah, ich bin nicht sicher, dass das eine gute Idee ist.“

  Was machst du dann in meinem Bett?, dachte sie enttäuscht. „Warum nicht? Hast du einen Keuschheitsschwur geleistet?“

  Sarah dachte an seine Frau, die erst vor wenigen Monaten gestorben war, und fühlte sich schlecht. Sie fürchtete, dass er aufstehen und gehen würde. Und wer könnte es ihm auch verübeln?

  Schließlich sagte er: „Nein.“

  „Entschuldige bitte. Ich hatte nicht das Recht, dich zu fragen. Du kannst ruhig gehen.“ Sie hatte die Augen immer noch nicht geöffnet, als könnte sie so die peinliche Situation ignorieren.

  Plötzlich beugte Randall sich über sie, nahm ihr Gesicht in beide Hände und küsste sie. Mitleid, sagte sie sich, bloß das nicht! Aber es fühlte sich gar nicht wie Mitleid an. Tatsächlich fühlte es sich vom ersten Moment sehr sinnlich an. Sie schlang die Arme um seine Schultern und streichelte seine warme, glatte Haut. Sie wollte ihm so viel sagen, aber dafür war jetzt keine Zeit.

  Sarah spürte seine Hand an ihrem Hals, dann auf ihrer Schulter und auf ihren Brüsten. Ihre Brustspitzen wurden hart unter seiner sanften Berührung, und Sarah stöhnte leise auf. Küss mich da, flehte sie innerlich. Als hätte er ihre Bitte gehört, beugte er den Kopf herunter.

  Ihr Nachthemd fühlte sich an wie eine Zwangsjacke. Während Randall den Mund um eine ihrer Brustspitzen schloss, versuchte Sarah den Stoff so weit hochzuziehen, wie sie konnte. So war es eigentlich nicht gedacht. In Büchern oder im Kino verhedderte die Heldin sich nie in ihrem Nachthemd.

  In Büchern und Kinofilmen brauchte die Heldin allerdings auch nie zu betteln. Der Held schaffte es irgendwie, ihr das Nachthemd vom Leib zu reißen, sodass es von ihren Schultern glitt und der Held ihre Schönheit bewundern konnte.

  Das Problem mit der Wirklichkeit war, dass sie nie verlief, wie man es sich wünschte. Es schien keinen anmutigen Weg zu geben, sich von dem lästigen Kleidungsstück zu befreien, ohne Randalls faszinierende Liebkosungen zu unterbrechen.

  Randall übernahm schließlich die Initiative. Er hob leicht ihre Hüften an und schob das Nachthemd ein paar Zentimeter höher, und mit Sarahs Hilfe schafften sie es tatsächlich, es ihr über den Kopf zu ziehen.

  Sarah schlang sofort die Arme um Randalls Taille, aber bevor sie etwas tun konnte, schlüpfte er selbst aus seinen Boxershorts. Als sie seinen glatten, harten Körper an ihren Schenkeln spürte, war es fast zu viel für sie. Sarah fühlte sich, als wäre sie noch Jungfrau. Sie ging davon aus, dass Randall sehr viel erfahrener war als sie. Ihre erste Beziehung hatte nur einige Wochen gehalten, bis ihr Liebhaber einen Job an der Westküste gefunden hatte. Sarah hatte sich immer gefragt, ob ihr Vater bei dieser plötzlichen Abreise seine Hände im Spiel gehabt hatte. Und danach hatte es nur Stan gegeben.

  Aber noch nie – weder bei ihrem ersten Liebhaber noch bei Stan – hatte sie diese heftige, wilde Leidenschaft gespürt. Stan hatte sich oft darüber beschwert, dass sie in Gedanken ganz woanders zu sein schien, wenn er sie liebte. Aber andererseits hatte er auch nie großes Interesses für ihre Bedürfnisse gezeigt, und nach einer Weile hatte sie wirklich aufgehört, Anteil zu nehmen.

  Diesmal konnte sie nur an ihr eigenes Bedürfnis denken, ihren heißen Wunsch nach Erfüllung. Schon Randalls erste Berührung hatte sie alles um sich vergessen lassen. Als er jetzt über ihren flachen Bauch strich und seine Hand dann zwischen ihre Beine gleiten ließ und ihren sensibelsten Punkt streichelte, hielt sie den Atem an.

  Schneller, schneller, wollte sie ihm zurufen, ich brauche dich jetzt!

  „Sarah …“ Randalls Stimme klang erstickt und atemlos. „Ich habe nichts dabei, um dich zu schützen. Hast du vielleicht …“

  Sie stöhnte auf. „Es ist mir egal! Bitte, Randall!“

  Nur flüchtig dachte sie daran, dass ein einziger Moment süßer Erfüllung schon das Leben so vieler Menschen verändert hatte, aber dann dachte sie nichts mehr, als Randall sich herunterbeugte und sie seine Lippen dort spürte, wo er sie eben noch mit der Hand liebkost hatte.

  Es dauerte nur Sekunden, ein einziger Kuss genügte, und sie erschauerte wild am ganzen Körper und schrie auf, als Wellen heißer Lust sie durchliefen. Sarah schnappte nach Luft, klammerte sich hilflos an Randalls breite Schultern und wartete darauf, dass die Welt aufhörte zu beben.

  Und als sie sich endlich etwas beruhigt hatte, schloss sie verzweifelt die Augen. So wundervoll es auch gewesen war, es reichte nicht. Sie hatte ihn in sich spüren wollen. Sie hatte sich gewünscht, dass er dasselbe Feuer empfand, dass sie gemeinsam den Höhepunkt erreichten und eins wurden.

  Randall hielt sie fest, als wäre sie unendlich kostbar für ihn, und ihr kamen die Tränen. Um seinetwillen. Aber vielleicht auch ein wenig um ihretwillen, weil noch kein Mann so etwas für sie getan hatte und weil auch kein anderer Mann es könnte.

  Sie liebte ihn. Es gab keinen Zweifel mehr. Aber sie sprach es nicht laut aus, denn sie wollte nicht, dass er das Gefühl hatte, ihr etwas schuldig zu sein. Das würde alles verderben.

  
    Randall verschwand kurz im Badezimmer, dann schlüpfte er wieder neben sie ins Bett, zog sie an sich, sodass ihr Rücken an seiner Brust lag, und schlang die Arme um ihre Taille. „Schlaf jetzt, Sarah. Der Wecker ist auf sechs gestellt.“
  

  

  Sarah fühlte sich so verlegen und schuldbewusst, dass sie sicher war, sie könnte kein Auge zutun. Als sie Stunden später aufwachte, lag sie auf dem Rücken. Sie blickte an die Decke und wurde sofort von unglaublichen Erinnerungen überrollt. Es war, als wäre sie eingeschlafen und in einer völlig neuen Welt wieder aufgewacht.

  Ein Geräusch aus einer Ecke des Zimmers ließ sie aufschrecken. „Randall? Was tust du?“

  Er saß an ihrem Schreibtisch, hatte seine Jeans und ein Khakihemd angezogen und war frisch rasiert. „Willst du mir das hier erklären?“, fragte er mit einem Stirnrunzeln und wies auf ihr Manuskript und die Zeichnungen.

  Sarah schloss wieder die Augen. Genügte es nicht, dass sie ihm ihren Körper geschenkt hatte? Wollte er jetzt auch noch ihre Geheimnisse wissen?

  „Ich versuche mich ein bisschen als Schriftstellerin“, sagte sie mit einem Seufzer und wünschte, es gäbe einen würdevollen Weg, aus dem Bett zu steigen und so zu tun, als wäre vergangene Nacht nichts geschehen. Die Geschichte, die Randall offensichtlich gelesen hatte, würde keine Probleme bereiten, weil nichts darin auf Kitty hindeutete. Aber diese andere Sache – der einseitige Sex –, das war viel gefährlicher. Sie hatte in seinen Armen die Leidenschaft erfahren, und er war völlig leer ausgegangen.

  „Macht es dir etwas aus?“ Sie blickte vielsagend zur Tür. „Ich muss mich jetzt duschen und mich anziehen, wenn ich rechtzeitig loskommen will.“

  Frühes Morgenlicht war leider ziemlich gnadenlos. Ihr Haar musste zum Fürchten aussehen, und sie spürte, dass ihre Haut an einigen Stellen gerötet war von seinem Bart. Sie wollte lieber nicht überlegen, wie ihr Gesicht aussehen musste.

  Ihr Nachthemd lag sorgfältig gefaltet auf einem Stuhl auf der anderen Seite des Zimmers. Wunderbar! Dann würde sie sich eben in das verflixte Laken wickeln! Und dann stolperst du womöglich noch darüber?, höhnte ihre innere Stimme.

  11. KAPITEL

  Sie hätten flüchtige Bekannte sein können, so schweigsam waren sie beim Frühstück. Dann räumten sie genauso schweigsam auf. „Nimmst du nur eine Reisetasche mit?“, fragte er höflich und überprüfte, ob die Hintertür abgeschlossen war.

  „Ja, die und meine Handtasche. Ich werde nicht lange fortbleiben.“

  Randall warf Sarah einen forschenden Blick zu, sagte aber nichts. Wie seltsam, dass der Umstand, der ihn hergebracht hatte – das Erscheinen des Skandalbuchs über ihren verstorbenen Mann –, im Augenblick so völlig unwichtig schien. Nach der ersten Aufregung waren auch keine weiteren Reporter aufgetaucht.

  „Fertig?“ Er hielt die Vordertür für sie auf.

  Es gab so viele Fragen über die vergangene Nacht, die Sarah Randall stellen wollte, aber sie wusste nicht, wie sie sich ausdrücken sollte, selbst wenn sie den Mut aufgebracht hätte, sie auszusprechen.

  Er hatte natürlich recht gehabt, sich zurückzuhalten. Wenn Stan so verantwortungsvoll gewesen wäre oder wenn er überhaupt treu gewesen wäre, dann würde sie jetzt wahrscheinlich noch in Arlington leben. Es würde keine Kitty geben, und jetzt würde sie womöglich selbst schwanger sein.

  „Ich habe gestern deinen Wagen aufgetankt“, sagte Randall und stellte ihre Tasche auf den Rücksitz. „Wenn du dir ein Handy anschaffen würdest …“

  „Ich weiß, ich weiß.“ Sie schirmte die Augen gegen die Sonne ab. „Ich werde mich schon noch anpassen, okay? Ich werde mir einen Computer anschaffen und lernen, ihn zu benutzen. Und dann werde ich vielleicht sogar ein Handy kaufen, aber dräng mich nicht.“

  Dabei besaß sie ein Handy. Stan hatte darauf bestanden, ihr eins zu kaufen. Das Ding hatte nie richtig funktioniert, und Sarah hatte sich nie die Mühe gemacht, es reparieren zu lassen. Es lag irgendwo im Kofferraum, zusammen mit dem Werkzeug zum Reifenwechseln, das sie wiederum sehr gut zu benutzen wusste, wenn es sein musste.

  Randall sah verärgert und ungeduldig aus. Sie ahnte, was er dachte, da sie den gleichen Ausdruck bei Stan und ihrem Vater gesehen hatte, wenn sie sich nicht sofort der überlegenen männlichen Vernunft beugen wollte.

  „Hör zu, ich werde schon zurechtkommen, okay? Mach dir keine Sorgen“, rief sie. „Ob du es glaubst oder nicht, die Menschen sind früher auch ohne Handys und anderen Schnickschnack sicher von einem Ort zum nächsten gekommen.“

  Er stand neben seinem Auto, das den Eindruck vermittelte, einige Tausend Kilometer länger gefahren zu sein, als es eigentlich verkraften konnte. „Ja, sicher.“ Er schien noch mehr sagen zu wollen, kletterte aber hinter das Steuer, schloss die Tür und ließ das Fenster herunter. „Bleib beim Schreiben, Sarah. Nach den wenigen Seiten zu urteilen, die ich gelesen habe, bist du darin sehr gut. Und übrigens, dein linker Hinterreifen ist ziemlich abgefahren. Du musst die Achsen auswuchten lassen.“

  Sarah schloss die Augen und bemühte sich, ruhig zu bleiben. „Würdest du mir bitte ein wenig Verstand zubilligen? Ich werde mich zu gegebener Zeit schon um alles kümmern! Ich meine …“

  Er grinste. Dieser selbstgerechte, aufdringliche, wundervolle, großzügige Mann grinste sie frech an! „Ach, zum Kuckuck!“, murmelte sie und stieg in ihren Wagen. Sie warf ihre Handtasche auf den Beifahrersitz und damit auf ihre Sonnenbrille, einen Schokoriegel und einen Umschlag, an den sie sich gar nicht erinnern konnte. Wahrscheinlich eine alte Einkaufsliste.

  Sie hätte ihren Vater anrufen sollen, um ihn wissen zu lassen, dass sie auf dem Weg war. Wenn er wirklich krank war, musste sie es wissen. In dem Fall würde sie bei ihm bleiben, bis sie eine Krankenschwester für ihn gefunden hatte. Es würde ein Vermögen kosten, und sie wusste nicht, ob er noch versichert war oder nicht.

  Sie würde eben mit der Situation fertig werden müssen, die sie vorfand. Wenn das Ganze nur ein Bluff war, würde sie vielleicht nicht einmal bis zu seinem Geburtstag bleiben. Es hing davon ab, wie sehr ihr Vater sich danebenbenahm.

  In jedem Fall war es besser, ihn so bald wie möglich zu sehen, denn umso schneller würde sie die Wahrheit herausfinden und wieder nach Snowden zurückkehren können. Immer die pflichtbewusste Tochter, dachte sie kläglich.

  „Immer der Fußabtreter“, verbesserte sie sich und bremste, um einem selbstmörderischen Eichhörnchen auszuweichen.

  Als Randall sie beim Frühstück nach dem Manuskript und den Zeichnungen auf ihrem Schreibtisch gefragt hatte, hatte sie ihm nur gesagt, dass das Schreiben ein Hobby von ihr sei. Er hatte sie nicht weiter bedrängt, und ihre Unterhaltung war wieder zum Stillstand gekommen. Sie hatten es beide kaum erwarten können, endlich aufzubrechen. Außerdem hatte Sarah Randall kaum ansehen können, ohne ständig an die Ereignisse in der Nacht zu denken.

  Und sie war sich sicher, dass er das genau wusste.

  Sarah sah in den Rückspiegel und fluchte leise. Wenn er auch nur für eine Minute glaubte, dass sie es sich gefallen lassen würde, den ganzen Weg bis nach Maryland von ihm verfolgt zu werden, sollte er sich noch wundern. Sie war vielleicht ein Volltrottel, was alles Technische anging, aber sie war eine verdammt gute Autofahrerin.

  Sie versuchte, ihn schon auf der Umgehungsstraße nach Norfolk abzuhängen, schaffte es aber nicht. Sobald sie auf der Eastern Shore war, nahm sie mehrere Umwege und fuhr dann urplötzlich von der Autobahn ab und nahm die Landstraße. Als sie in der Nähe von Salisbury anhielt, um zu Mittag zu essen, war Randall nirgends zu sehen, was sie eigentlich freuen sollte. Doch stattdessen war Sarah plötzlich deprimiert.

  Was hast du denn erwartet? Es ist vorbei, okay?

  Überhaupt nicht okay. Was auch immer zwischen ihnen geschehen war, es war jetzt zu Ende, aber das bedeutete nicht, dass es ihr auch gefallen musste.

  Ihr Krabbensandwich schmeckte plötzlich wie Pappe. Sarah trank ihren Eistee und legte etwas Trinkgeld auf den Tisch. Dann schaute sie aus dem Fenster. Vielleicht stand doch irgendwo ein verrosteter, etwas verbeulter dunkelgrüner Wagen zwischen den anderen Autos auf dem Parkplatz.

  Herzen brechen nicht wirklich, sagte sie sich, es kommt einem nur so vor. Außerdem hatte sie sich das selbst zu verdanken. Was verliebte sie sich auch in einen Fremden? Einen Mann, den sie gerade eine Woche kannte. Wenn man die zwanzig Jahre nicht mitrechnete, seit sie sich das erste Mal begegnet waren, aber die zählten natürlich nicht wirklich.

  In ihrem Wagen warf sie die Handtasche auf den Sitz neben sich. Der Umschlag rutschte herunter, und Sarah bückte sich, um ihn aufzuheben. Etwas Kleines, Schweres befand sich darin. Neugierig betastete sie den Umschlag. Ein Schlüssel?

  Jetzt war sie noch neugieriger. Sie drehte den Umschlag um. Jemand hatte eine Adresse und eine Telefonnummer auf die Rückseite geschrieben. Warum, in aller Welt, sollte jemand ihr einen Schlüssel geben? Was sollte sie damit aufschließen?

  Es gab keine Nachricht, nur die Telefonnummer und eine Adresse in Chevy Chase.

  „Zum Kuckuck mit dir, Randall Waters“, flüsterte sie. „Wenn du glaubst, du brauchst nur zu winken, damit ich komme …“

  An jenem ersten Tag hatte er mitten auf ihrem staubigen, unkrautüberwucherten Weg gestanden und hatte gepfiffen. Der durchdringende Ton hatte den aufdringlichen Reporter lange genug aufgehalten, damit Randall ihn einholen konnte.

  
    Sie hatte ihn angesehen, seine hellen Augen, sein kantiges Kinn, und etwas war mit ihr geschehen. Und was immer es auch war, es hatte offenbar ihren Verstand beeinträchtigt und jeden Selbsterhaltungstrieb in ihr abgetötet.
  

  

  Das verschachtelte Steinhaus war zwar groß, aber nicht gerade ein Palast. Das Land selbst, einige Hektar an den Ufern des Wye River, war wahrscheinlich wertvoller als das Gebäude, das in den Siebzigern erbaut worden war. Das Laub der hohen Bäume, die es umgaben, nahm allmählich Herbstfarben an. Es war wirklich ein schöner Ort, musste Sarah zugeben, als sie vor der Garage parkte. Eigentlich hätte sie froh sein müssen, hier wohnen zu dürfen. Sie war nach Stans Tod auch dazu eingeladen worden, aber das hätte nur bedeutet, dass sie sich ständig mit dem Senator in den Haaren gelegen hätte, dessen Vorstellung von der Rolle der Frauen aus dem letzten Jahrhundert stammte.

  Als Sarah noch ein Kind war, hatte er nie versucht, sie besser kennenzulernen. Als sie zur Frau heranwuchs, suchte er ihre Partner aus und entledigte sich auf diskrete Weise einiger ihrer engsten Freunde. Aber damals war ihr nicht klar gewesen, warum sie sich entfremdet hatten. Und erst vor Kurzem hatte sie erfahren, dass er ihre Ehe mit dem gewissen vielversprechenden jungen Kongressabgeordneten eingefädelt hatte.

  Jetzt war sie Witwe, und er erwartete ohne Zweifel, ihr Leben wieder zu kontrollieren und sie womöglich sogar ein zweites Mal an einen Kandidaten seiner Wahl zu verheiraten. Sarah hatte das ungute Gefühl, dass dieser Kandidat Clive Meadows sein könnte. „Da kann er lange warten“, sagte sie leise vor sich hin.

  Ein Mann mittleren Alters kam mit einem Rechen in der Hand hinter der Garage hervor. Ollie arbeitete seit Jahren in der einen oder anderen Eigenschaft für ihren Vater. Der Senator war sehr gut zu jenen wenigen Menschen, denen er vertraute.

  „Hi, Ollie. Wie geht es Annamarie?“ Seine Tochter studierte in Annapolis.

  „Sie hat sich beim Fußballspielen an der Schulter verletzt, Miss Sarah.“ Er nannte sie Miss Sarah, seit er vor fünfundzwanzig Jahren zu ihrem Vater gekommen war. „Aber sonst geht es ihr sehr gut. Genauso klug wie ihre Mama, Gott hab sie selig.“

  „Ich weiß, Ollie. Versperre ich jemandem den Weg, wenn ich den Wagen kurz hier stehen lasse?“

  „Lassen Sie die Schlüssel stecken, dann fahr ich ihn weg, wenn’s nötig wird. Der Senator ist hinten auf der Terrasse mit Mr. Meadows.“

  
    Sarah hätte ihm am liebsten gesagt, er solle den Motor laufen lassen, für den Fall, dass sie in aller Eile entwischen musste, aber sie seufzte nur und folgte dem Steinplattenpfad um das Haus herum. Je eher sie herausfand, was vor sich ging, desto eher konnte sie das Problem angehen und sich reinen Gewissens aus dem Staub machen.
  

  

  Später lag sie auf dem Bett im Gästezimmer, das sie nur selten benutzt hatte, seit ihr Vater das Haus gekauft hatte. Sie dachte über die letzten Stunden nach und versuchte zu verstehen, warum sie hergerufen worden war.

  Der Senator hatte ihr gesagt, dass er kürzlich einen Schwächeanfall gehabt hatte, aber es sei nur eine Angina gewesen, sie bräuchte sich keine Sorgen zu machen. Dieses Mal zumindest nicht, hatte er hinzugefügt. Sarah hatte natürlich die Pose des stoischen Märtyrers wiedererkannt. Dann hatte er ihr mitgeteilt, dass er Medikamente für seinen Blutdruck nahm, der ein wenig zu hoch war. Er nahm auch wegen seines etwas zu hohen Cholesterinspiegels Medikamente, dachte aber gar nicht daran, seine Essensgewohnheiten zu ändern. Ein Teil der Garage war in eine Folterkammer verwandelt worden, wie er sich ausdrückte, und seine Ärzte erwarteten von ihm, dass er sich für den Rest seiner Tage auf diesen verwünschten Maschinen abplagte.

  „Was wollen die verflixten Pillendreher von einem Mann in meinem Alter? Clive, gib mir eine Zigarre.“

  „Vater, du darfst doch wahrscheinlich nicht …“

  Er brachte sie mit derselben gebieterischen Geste zum Schweigen, die er schon benutzt hatte, als sie noch ein Kind war. „Ich rauche nur noch zwei pro Tag. Könnte sonst ja gleich sterben, wenn ich mit allem aufhören müsste, was das Leben lebenswert macht.“ Er kicherte, und Sarah fand, das war das sicherste Zeichen, dass er auf die achtzig zuging. Er brachte nicht mehr das kräftige Lachen zustande, das früher einmal Teil seines Images war.

  Sarah spürte, dass es etwas gab, das er ihr verschwieg. J. Abernathy Jones war sehr geschickt darin, einen mit Halbwahrheiten abzuspeisen. Ihr war noch immer nicht klar, was er von ihr wollte. Mit Clive, Detweiller, Ollie und der Frau, die jeden Tag für sie kochte und das Haus sauber hielt an seiner Seite, brauchte er Sarah wirklich nicht. Und jedes Pflichtgefühl, das sie ihm gegenüber irgendwann vielleicht empfunden haben mochte, war verflogen, als er sie den Skandal mit Stan allein hatte durchstehen lassen.

  
    Völlig erschöpft sank Sarah schließlich in einen tiefen Schlaf. Erst spät am nächsten Morgen, als die Sonne ihr ins Gesicht schien, wachte sie auf und fühlte sich erfrischt. Kein Wunder, dass die meisten Menschen nach einer Tragödie einen Tapetenwechsel suchen, dachte sie. Abstand hilft tatsächlich.
  

  

  Zwei Tage später wusste sie immer noch nicht, was ihr Vater von ihr wollte. Nur sie drei – Sarah, Clive und der Senator – hatten in aller Stille seinen achtundsiebzigsten Geburtstag gefeiert. Sarah hatte zugeben müssen, dass er besser aussah als das letzte Mal, als sie ihn besucht hatte. Offensichtlich tat ihm die auferlegte Diät gut, selbst wenn er sich so oft wie möglich darüber hinwegsetzte.

  „Ich fahre morgen wieder heim, Vater.“ Sie hatten auf der hinteren Veranda zu Abend gegessen. In der Ferne war das Brummen eines Außenbordmotors zu hören, und das Quaken der Laubfrösche erfüllte die Luft.

  „Hab mich gewundert, dass du überhaupt so lange geblieben bist. Ich bin vielleicht ein alter Mann, aber du wirst auch nicht jünger, mein Kind.“

  „Das ist mir aufgefallen“, sagte sie trocken.

  „Es ist noch nicht zu spät.“ Er warf Clive einen Blick zu, der gerade die Biegsamkeit einer neuen Angelrute prüfte.

  Widerwillig ging Sarah auf seine Herausforderung ein. Je eher sie der ganzen Charade ein Ende bereitete, desto eher würde sie endlich gehen können. „Zu spät wofür?“

  „Für die Zukunft. Jawohl, ein Mann in meinem Alter, der so viel erreicht hat wie ich, hat ein Vermächtnis zu hinterlassen. Ich möchte wissen, dass eine Generation folgen wird, die nach mir weitermacht.“

  Clive räusperte sich diskret. Sarah brachte kein Wort hervor.

  Sein Vermächtnis? Er, der so viel erreicht hatte?

  Sarah schüttelte den Kopf. Der Senator hatte Schande über seinen Namen gebracht, er hatte einen Meineid geleistet und die nationale Sicherheit gefährdet, um nur ein paar Dinge zu nennen. Seine Gerichtsverhandlung allein hatte die Steuerzahler Millionen gekostet. Die Presse war gnadenlos gewesen, und Sarah musste zu ihrem Leidwesen zugeben, dass der Senator jede der vernichtenden Schlagzeilen verdient hatte.

  „War das Stans Zweck? Sollte er das Vermächtnis übernehmen?“

  Der Senator schnaubte geringschätzig. „Sullivan war unbedeutend. Ich dachte, der Junge hätte Möglichkeiten, aber wie sich herausstellte, habe ich mich geirrt.“ Er ließ die Schultern hängen und seufzte. „Ich schätze, ich schulde dir eine Entschuldigung, Tochter.“

  „Das ist nicht nötig. Wir waren beide …“

  Der Senator fuhr fort, als hätte sie nichts gesagt. „Wenn dieses Baby ein Junge wäre, hätten wir vielleicht noch etwas retten können.“

  Sarah hielt den Atem an. Dieses Baby?

  „Hast nicht gedacht, dass ich es weiß, was?“ Seine Augen glitzerten tückisch. „Es gibt nicht viel, von dem ich nicht irgendwann was mitbekomme, Missy. Das merkst du dir vielleicht besser, bevor du dich mit jedem x-Beliebigen einlässt.“

  „Jedem x-Beliebigen?“ Er wusste natürlich von Randall. Detweiller musste es ihm gesagt haben, und deswegen hatte er dann seinen Spion Clive geschickt, um nach dem Rechten zu sehen. Sie ballte unwillkürlich die Hände zu Fäusten. „Vater, halte dich aus meinem Leben heraus. Ob du es glaubst oder nicht, ich bin in der Lage, mir meine Freunde selbst auszusuchen.“

  „Verdammte Reporter. Neugieriger Haufen von Hyänen.“

  Mit einem schiefen Lächeln dachte Sarah daran, dass ihr Vater Journalisten immer benutzt hatte, wenn sie seinen eigenen Zwecken gedient hatten.

  Clive, der bis jetzt nur zurückhaltend dabeigesessen hatte, goss einen Spritzer Brandy in ein Glas und reichte es dem Senator. „Einer mehr wird dir nicht schaden, denke ich. Willst du die neue Angelrute morgen ausprobieren?“

  Sarah ließ sich nicht ablenken. „Woher hast du von Kitty erfahren?“

  „Was glaubst du? Die verdammten Blutsauger gingen zu Clive, als sie mich nicht fanden, und drohten, die Geschichte publik zu machen. Das Mädchen soll noch minderjährig gewesen sein, als er sie in Schwierigkeiten gebracht hat.“ Er seufzte übertrieben auf. „Und da habe ich mir natürlich gesagt, noch mehr Skandale hält mein kleines Mädchen nicht aus. Also habe ich gezahlt.“

  Sarah wurde fast schwindlig. „Du hast die ganze Zeit über Kitty Bescheid gewusst? Vater, diese Leute sind nicht viel besser als gewöhnliche Erpresser. Ich habe sie auch bezahlt.“

  Er nickte. „Ich dachte mir schon, dass du dir um das kleine Würmchen Sorgen machst. Du hattest schon immer eine Schwäche für Kinder. Und ich habe dich auch immer bewundert für deine Arbeit mit den Bälgern aus den Armenvierteln. Adel verpflichtet, wie man so sagt.“

  Sarah stand abrupt auf. „Du hast keine Ahnung, was das bedeutet“, sagte sie rau.

  „Aber, aber, Sarah …“

  „Ich möchte das Kind zu mir nehmen, Vater. Ich lasse nicht zu, dass Kitty bei Menschen aufwächst, die sie ausnutzen, selbst wenn es ihre eigenen Großeltern sind. Sie können sie nicht lieben. Womöglich werden sie sie vernachlässigen oder noch Schlimmeres mit ihr anstellen.“

  
    „Setz dich, Mädchen. Warum trinken wir nicht noch einen und sprechen darüber – du, ich und Clive? Habe ich schon erwähnt, dass sie mir ein Foto von dem kleinen Balg … von der Kleinen geschickt haben?“
  

  

  Sarah saß im Schneidersitz auf dem Bett und starrte den Schnappschuss an, der das Kind ihres Mannes zeigte – des Mannes, den sie einmal genug geliebt hatte, um ihn zu heiraten, des Mannes, von dem sie vielleicht selbst ein Kind bekommen hätte. Auf dem Bild trug Kitty eine Windel und rote Turnschuhe, dabei war sie längst aus dem Windelalter raus. Ihr Haar war so hell, dass es fast weiß aussah, ihr kleines Gesichtchen war schmutzig, und in einer Hand hielt sie eine Puppe, der ein Arm fehlte. Stammten die Spuren auf ihren Wangen von Tränen?

  Sarah schüttelte den Kopf. Kitty war noch ein Baby, und Babys weinten schon beim geringsten Anlass. Es bedeutete nicht unbedingt, dass sie unglücklich war oder schlecht behandelt wurde.

  Aber die Poughs, Kittys eigene Großeltern, benutzten ihre unschuldige, hilflose Enkelin, um sich zu bereichern. Clive zufolge hatten sie tatsächlich vorgeschlagen, sie zu verkaufen, wenn der Preis stimmte. Und Clive hatte natürlich gewusst, dass Sarah das Geld nicht aufbringen konnte. Er war schließlich der Testamentsvollstrecker ihrer Mutter gewesen und hatte Sarahs kleines Treuhandvermögen verwaltet.

  Inzwischen hatte der Senator sich einen großartigen Plan ausgedacht, der ihm die Möglichkeit geben würde, seinem alten Freund für alle erwiesenen Dienste zu danken. Clive war vor Kurzem an Krebs erkrankt und hoffte jetzt, nach der Operation, auf Genesung. Die beiden Freunde hatten sich überlegt, dass es doch wunderbar wäre, wenn die Tochter des einen sich um beide kümmern würde, während sie an ihren Memoiren arbeiteten.

  Ihr Vater musste seinem Freund wirklich sehr viel schulden. Offenbar kannte Clive alle Geheimnisse des Senators. Da er keine jüngere Frau mehr für sich gewinnen, geschweige denn sie sich leisten konnte, zog er es vor, seine letzten Jahre nicht allein zu verbringen, sondern mit einem streitsüchtigen Witwer, mit dessen Gesundheit, wie Sarah feststellen konnte, alles in Ordnung war.

  Und Sarah schien die ideale Lösung zu sein.

  „Was hast du schon Besseres zu tun, um Himmels willen?“, hatte ihr Vater sie gefragt. „Du hast ja schließlich weder einen Mann, noch musst du eine Karriere aufgeben. Das Einzige, was auf dich wartet, ist ein leeres, heruntergekommenes Haus mitten in einem verdammten Maisfeld.“

  Es wunderte sie nicht mehr, dass Clive sich so viel Mühe gegeben hatte, sie loszueisen, nachdem er Randall gesehen hatte. Weder ihm noch dem Senator war vorher der Gedanke gekommen, dass es einen anderen Mann in ihrem Leben geben könnte. Sie war nicht schön, sie war nicht reich, sie war öffentlich gedemütigt worden. Abgesehen von ihrer Arbeit mit den Kindern, war sie kaum mit Menschen in Kontakt gekommen. Gesellschaftlich war sie in den Augen der beiden alten Männer eine Außenseiterin.

  Irgendwo im Haus schlug eine Uhr elf Mal. Sarah betrachtete immer noch selbstvergessen das Kind, das sie sich so anders vorgestellt hatte. Sie hatte Kitty in Gedanken Stans Gesicht gegeben und sein hellbraunes Haar. Sie fand nichts Vertrautes in jenem schmalen, schmutzigen Gesichtchen.

  Kitty musste jetzt etwa zwei Jahre alt sein. Sie sollte in diesem Alter keine Windeln mehr tragen. Und jemand hätte ihr wenigstens das Gesicht waschen können, bevor man sie fotografierte.

  „Armer Liebling, das hast du nicht verdient“, flüsterte Sarah.

  Wie viele Organisationen hatte sie unterstützt, die gegen den Hunger auf der Welt kämpften? Wie viel Geld hatte sie organisiert, um freie Krankenbehandlung für Kinder in den Armenvierteln zu finanzieren? Wie viele Stunden hatte sie in Kinderkrankenhäusern verbracht, hatte den Kindern Märchen vorgelesen und ihnen geduldig zugehört, wenn sie ihr schüchtern ihre Probleme anvertraut hatten? Wie oft hatte sich ihr das Herz mitleidig zusammengezogen, wenn sie ihre kleinen Händchen in ihre geschoben hatten?

  Sie musste etwas unternehmen. Clive war Anwalt, aber wenn sie ihn um Hilfe bat, würde sie sich nur selbst in einer seiner schlauen Fallen fangen.

  Er und ihr Vater kannten ihre Schwäche für Kinder nur allzu gut, deswegen benutzten sie Kitty auch als Köder. Sie waren beide skrupellos, wenn es darum ging, zu bekommen, was sie wollten. Und jetzt wollten sie eine starke, gesunde Frau, die sich moralisch verpflichtet fühlte, bei ihnen zu bleiben und sich um sie zu kümmern.

  Sarah hatte inzwischen erfahren, dass zwei Köchinnen und drei Haushälterinnen entweder gekündigt hatten oder entlassen worden waren. Sie spürte, dass die Falle zuzuschnappen drohte. Die Vorstellung, ein kleines flachsblondes Mädchen könnte im Garten herumlaufen und Schmetterlinge jagen oder am Fluss angeln und später, wenn sie älter war, aus dem Haus rennen, um den Schulbus zu erreichen, war wirklich verführerisch. Dieses kleine Mädchen brauchte jemanden, der es wirklich liebte, und das würde Sarah von ganzem Herzen tun.

  Sie war fest entschlossen.

  Abrupt stand sie auf, ging zum Toilettentisch und wühlte in ihrer Tasche. Er war noch da, der Umschlag mit dem Schlüssel. Je mehr sie darüber nachdachte, desto größere Sorgen machte sie sich um Kitty. Wenn die Poughs sich mit dem Senator in Verbindung gesetzt hatten, um auch von ihm Geld zu erpressen, dann verdienten sie das Kind nicht.

  Sie musste herausfinden, wie es Kitty ging. Wenn sie glücklich war mit ihren Großeltern, dann war es gut. Dann würde Sarah weiterhin Geld schicken, solange wie sie es sich leisten konnte. Und eines Tages würde sie vielleicht sogar einen Weg finden, für Kitty eine Art Tante zu sein, so wie es ihre Tante Emma für sie gewesen war.

  Tante Sarah. Klang nicht schlecht. Aber zunächst musste sie die Wahrheit erfahren, und es gab nur einen Mann, der ihr dabei helfen konnte.

  12. KAPITEL

  Randall konnte sich nicht auf das Baseballspiel im Fernsehen konzentrieren. Er ging unruhig hin und her und blieb immer wieder am Fenster stehen, wo er auf die Straße hinuntersah. Er befürchtete, Sarah könnte sich da draußen befinden und unschlüssig sein, ob sie heraufkommen sollte oder nicht, und er würde es nie erfahren. Wenn sie nun den ganzen Weg bis zu seiner Tür zurückgelegt hatte und dann plötzlich den Mut verlor und floh?

  Er hätte niemals zulassen dürfen, dass sie sich dem alten Gauner alleine stellte. Immerhin war er ihr Vater, und eine Frau wie Sarah mit einem Verantwortungsgefühl, das jedes normale Maß übertraf, würde ihm niemals die kalte Schulter zeigen, wenn der Senator sie davon überzeugen konnte, dass er sie brauchte. Sie war auch damals während der Voruntersuchungen keinen Moment von seiner Seite gewichen, und allein ihre Gegenwart hatte die meisten daran zweifeln lassen, dass der Senator wirklich schuldig war. Einige Jahre danach war sie ein zweites Mal den Löwen zum Fraß vorgeworfen worden.

  Aber das sollte nie wieder passieren, verdammt noch mal. Randall hatte ihr erlaubt, allein zu ihrem Vater zu gehen, weil sie sich ihm stellen musste, wenn sie sich jemals von ihm befreien wollte. Selbst nach einem ganzen Jahr allein in Snowden hatte sie immer noch Angst, ans Telefon zu gehen. Aber Flucht würde ihr nicht weiterhelfen. Sarah musste ihrem Vater die Stirn bieten und dann aus eigener Kraft gehen, wenn sie wirklich frei sein wollte. Sie musste es allein tun.

  Randall hatte insgeheim erwartet, dass sie zu ihm kommen würde. Nicht gleich am ersten Tag, denn sie würde ihrem Vater die Zeit lassen wollen, sich zu rechtfertigen, aber vielleicht am zweiten oder dritten. Als sie nicht auftauchte, hatte er bei ihr in Snowden angerufen. Dass sie nicht ans Telfon ging, bedeutete nicht unbedingt, dass sie nicht zu Hause war. Er wusste ja, dass sie die Angewohnheit hatte, das Klingeln des Telefons einfach zu ignorieren. Sarah behandelte das Telefon wie eine Einbahnstraße, der Weg führte nicht hinein, sondern nur hinaus.

  Er schüttelte den Kopf in widerwilliger Bewunderung. Man sah es ihr nicht unbedingt an, aber Sarah war in mancher Hinsicht so widerstandsfähig wie der verflixte Weinstock, mit dem sie den ganzen Sommer über gekämpft hatte.

  Sarah, Sarah, wo, zum Teufel, bist du? Noch ein Tag, und ich komme dich holen.

  Er hätte sie nicht gehen lassen dürfen, ohne sich besser mit ihr abzusprechen. Und jetzt war wieder ein Tag vergangen, noch ein Tag voller Unruhe. Wie viel Zeit sollte er ihr geben? Drei Tage? Eine Woche?

  Nein, auf keinen Fall. Er würde noch bis morgen Mittag warten. Und wenn sie beschlossen haben sollte, bei ihrem Vater zu bleiben, würde er alles daransetzen, ihre Meinung zu ändern. Sie würde ihren Entschluss jedenfalls gründlich überdenken müssen.

  Randall hatte versucht, an einem Artikel über Ideologien zu arbeiten. Er wollte darlegen, wie sie die Dinge beeinflussten oder wie sie dazu verwendet werden konnten, die Öffentlichkeit zu täuschen. Aber schon nach wenigen Sätzen gab er es auf.

  Sarah, Sarah, gib uns eine Chance.

  Als der Türsummer ihn aus seinen Gedanken riss, konnte er dieses Geräusch nicht sofort einordnen. Er sah zum Telefon und dann stirnrunzelnd auf seine Uhr, und erst dann wurde ihm klar, dass jemand unten an der Tür im Foyer war. Sein erster Impuls war, hinunterzugehen und ihr persönlich zu öffnen. Aber wenn er sich schon lächerlich machen sollte mit einer rührseligen Zurschaustellung seiner Gefühle, dann zog er es vor, es in der Abgeschiedenheit seiner Wohnung zu tun.

  Und wenn es nun nicht Sarah war?

  Es war Sarah. Er spürte es regelrecht in den Knochen. Und wenn sie auch nur einen Moment annahm, er würde ihr erlauben, hier wieder zu verschwinden, ohne ihm ihre Gefühle für ihn zu beichten, hatte sie sich geirrt.

  Als Sarah die oberste Treppenstufe erreichte, erwartete Randall sie schon im Korridor. Keiner von beiden sagte ein Wort, aber es war noch da, was immer es war, das sie zu ihm gebracht hatte und das ihn so unruhig auf sie hatte warten lassen, es hatte sich nicht verflüchtigt.

  Sarah hatte dunkle Schatten unter den Augen, und ihr Haar war ein wenig zerzaust. Sie sah so wunderschön aus, dass ihm fast die Tränen kamen. Randall breitete die Arme aus, und sie schmiegte sich ohne ein Wort an ihn. Es vergingen einige Augenblicke, bevor sie den Kopf von seiner Schulter hob. „Ich hätte wahrscheinlich vorher anrufen sollen.“

  „Nicht nötig. Wenn du nicht bald aufgetaucht wärst, wäre ich zu dir gekommen.“ Er zog sie mit sich in die Wohnung und schloss die Tür.

  „Wohin? Nach Snowden oder ins Haus meines Vaters?“

  „Hatte ich mir noch nicht überlegt. Aber mein Instinkt hätte mich schon richtig geführt, darauf kannst du dich verlassen.“

  Er hielt sie immer noch, schloss die Augen und atmete tief ihren Duft ein. Sie ist hier, dachte er glücklich. Sie ist tatsächlich hier in meiner Wohnung, in meinen Armen. Nach so vielen Stunden, in denen er nicht schlafen konnte und ängstlich gewartet hatte, hatte er nur den einen Wusch, zusammen mit ihr im Bett zu liegen. Selbst wenn er sie nur in den Armen hielt, während sie sich ausruhte, würde es ihm völlig genügen, obgleich sein Körper so heftig wie der eines verliebten Teenagers auf Sarah reagierte.

  „Hast du Hunger?“, fragte er und hielt sie ein wenig von sich ab, damit sein Körper ihn nicht verriet. Er wollte sie auf keinen Fall erschrecken.

  „Ich habe einen Kaffee getrunken und wollte auch ein paar Erdnüsse essen, aber ich hab sie im Wagen verschüttet, als ich versuchte, die Packung zu öffnen.“

  Sein Lachen löste die Spannung. „Warum überrascht mich das nicht?“

  Er führte sie ins Wohnzimmer, und es fiel ihm zum ersten Mal auf, dass es ausgesprochen kärglich eingerichtet war. Als ihm bewusst geworden war, dass Julie nie wieder heimkommen würde, hatte er das Stadthaus verkauft und war in diese Wohnung gezogen. Und für sich allein hatte er nur das Allernötigste behalten.

  „Du siehst todmüde aus.“

  „Ich habe nicht sehr gut geschlafen“, gab sie zu.

  Randall nickte. Er konnte immer noch nicht fassen, dass sie wirklich bei ihm war, dass er sie berühren konnte, wenn er die Hand ausstreckte. „Möchtest du …“

  „Ich würde gern das Badezimmer benutzen“, sagte sie mit dem ulkigen kleinen Lächeln, nach dem er sich so gesehnt hatte, das ihm so lieb geworden war.

  „Hier entlang. Gib mir deine Autoschlüssel, und ich hole deine Tasche herauf. Dann können wir zu Abend essen oder frühstücken – was du willst –, während wir uns unterhalten.“

  Sie zögerte nur ganz kurz.

  „Sarah, du kannst später tun, was du willst, aber wir werden uns auf jeden Fall unterhalten, und wir müssen essen. Und ich habe das Gefühl, wir könnten beide gut ein paar Stunden Schlaf vertragen.“

  Sie hob die Hände und fuhr sich mit den Fingern durch ihr glänzendes braunes Haar. „Wenn ich mir nur ein wenig kaltes Wasser ins Gesicht spritzen könnte. Eine Dusche wäre sogar noch besser. Ich musste den ganzen Weg über mit offenem Fenster fahren, um nicht einzuschlafen, und ich stinke wahrscheinlich nach Auspuffgasen. Vor mir fuhr fast die ganze Zeit ein Tankwagen.“

  Sie war erschöpft und zerzaust, aber in Randalls Augen war sie unwiderstehlich schön. „Natürlich. Inzwischen mache ich uns etwas zu essen. Wir könnten auch was bestellen.“

  „Ich habe keinen großen Hunger. Kaffee wäre schön, weil … unser Gespräch vermutlich ziemlich lange dauern wird. Ich muss dich nämlich um etwas bitten, aber zuerst muss ich dir etwas erklären.“

  Randall nickte. Er hatte das Gefühl, er würde bald die Erklärung für viele Dinge bekommen. „Geh duschen, während ich den Kaffee aufbrühe. Dann sprechen wir.“

  Plötzlich war Randall überhaupt nicht mehr müde. Er hoffte nur, dass sein erregter Körper ihn nicht zu sehr ablenken würde, damit er sich auf das konzentrieren konnte, was Sarah mit ihm besprechen wollte. Sein Instinkt sagte ihm, dass es hier nicht um das Buch der Hexe Cudahy ging. Das war vor einer Woche erschienen und hatte viel weniger Aufsehen erregt, als der Herausgeber gehofft hatte. Nachdenklich ging er nach unten und holte Sarahs Tasche aus dem Auto.

  Zehn Minuten später kam Sarah aus der Dusche und wickelte sich in ein riesiges, flauschiges Badetuch. Wenn er in Sachen Innendekoration auch nicht unbedingt einen Preis gewinnen würde, knauserte Randall absolut nicht mit kleinen luxuriösen Annehmlichkeiten.

  Sie hörte ein Geräusch im Flur und öffnete die Badezimmertür einen Spalt. „Randall? Holst du mir bitte meinen Morgenrock aus der Tasche? Ein blaugeblümtes Ding.“

  Sie zog das Badetuch noch fester um sich und überlegte, ob sie irgendetwas in die Reisetasche gepackt hatte, das jetzt peinlich werden könnte. Er hat dich nackt gesehen, du Schwachkopf, sagte sie sich dann. Der Anblick deiner Unterwäsche wird ihm schon keinen Herzinfarkt verursachen!

  Als Randall anklopfte, öffnete sie und griff nach dem Morgenrock. „Wie heißt es noch so schön?“, fragte sie atemlos. „Wir müssen aufhören, uns ständig auf diese Art zu treffen?“

  „Ach, ich weiß nicht, mir gefällt die Art eigentlich ganz gut.“

  Randalls Stimme klang heiser, und plötzlich überlief Sarah ein herrlich aufregender Schauer. Sein Gesicht war nur Zentimeter von ihrem entfernt, und sie musste sich zusammenreißen, um nicht ständig auf seinen Mund zu starren. Noch schwerer fiel es ihr, ein vernünftiges Wort herauszubringen. „Ich … ich … am besten …“ Sie riss sich von seinem Anblick los und starrte den Baumwollstoff in ihren Händen an.

  Randall berührte ihre Hand. Sie ließ den Morgenrock fallen und hielt panikartig das Badetuch fest. Er sagte leise: „Du brauchst deinen Morgenmantel nicht, Sarah. Wir mussten das letzte Mal eine Sache unerledigt lassen, weißt du noch?“

  Sie konnte nur wortlos nicken. Es war ihr völlig klar, was er meinte. Dieses Mal würde es keine halben Sachen geben, keine einseitige Befriedigung. Dieses Mal würden sie sich richtig lieben. Und später würde sie ihm alles erzählen müssen, weil sie ihn für Kitty brauchte.

  Aber in diesem Moment brauchte sie ihn viel verzweifelter für sich selbst.

  Das Schlafzimmer war sparsam möbliert wie der Rest der Wohnung. Ein Bett, eine Kommode, ein Stuhl. Keine Bilder an der Wand, keine Kleidung achtlos über die Stuhllehne geworfen. Der Raum spiegelte den Mann wider. Zurückhaltend, unabhängig, gelassen – ein Mann, in den man sich leicht verliebte, den man aber nicht sehr leicht zu durchschauen lernte.

  Sarah setzte sich auf das Bett, und Randall schob sie sanft auf die Kissen zurück. Ganz langsam, wobei er keinen Moment den Blick von ihren Augen nahm, fing er dann an, ihre Finger vom feuchten Badetuch zu lösen, das sie wie einen Sarong trug, und es zu öffnen. Sarah wurde heiß, und sie hoffte nur, dass er annahm, ihr Erröten rührte von der heißen Dusche her.

  Randall sah sie bewundernd an, und sie fragte sich, wieso sie immer geglaubt hatte, graue Augen wirkten kalt. Er trug ein weißes Hemd, das am Hals offen stand, und eine Khakihose, und er duftete nach Waschmittel und warmer, sauberer Haut.

  „Warte. Ich muss dir vorher etwas sagen“, brachte sie stockend hervor.

  Sein Blick senkte sich auf ihren Hals, verweilte einen Moment auf ihren Brüsten und glitt weiter abwärts. Sarah verstand nicht, wie ein bloßer Blick sie so in Aufregung versetzen konnte.

  „Ich höre.“

  „Weißt du … ich bin ziemlich sicher, dass ich dich liebe. Ich … bis jetzt war ich nicht ganz sicher.“

  Sie hörte ihn hastig einatmen. „Hast du was dagegen, mir zu sagen, was den Ausschlag gegeben hat?“

  „Es ist … es ist mir plötzlich klar geworden. Und ich wollte, dass du es weißt, bevor wir … ich meine, du solltest es wissen, falls du es dir unter diesen Umständen vielleicht doch lieber anders überlegen willst.“

  Mit einem leise gemurmelten Fluch schob er sich auf sie und fing an, sie zu küssen, als ob er verhungern würde, wenn er nicht sofort von ihr kosten dürfte. Sarahs Hände fanden wie von selbst den Weg unter sein Hemd. Als sie mit den Fingern über seine Brust strich, spürte sie, dass er erschauerte. Ohne den leidenschaftlichen Kuss zu unterbrechen, schaffte sie es, ihn von seinem Hemd zu befreien, dann zerrten sie an seiner Hose. Mit ungeschickten, zitternden Händen fummelte sie herum. Ihre Sehnsucht nach ihm, nach seinem Körper, war so groß, dass sie alles andere vergessen hatten.

  „Du bist nicht gerade eine sehr zurückhaltende Lady, was?“ Randall stöhnte auf und schloss die Augen.

  Sarah streichelte seine breite Brust und sagte mit zitternder Stimme: „Sollte ich dich damit etwa aus der Fassung bringen?“ Sie strich über seine Brust und ließ ihre Hand dann tiefer bis zu seinem Nabel hinuntergleiten.

  Seine Reaktion war heftig und kam unglaublich schnell. Randall fiel es schwer, gleichmäßig zu atmen. Er versuchte, sich in den Griff zu bekommen. „Es ist albern, mich in meinem Alter noch so gehen zu lassen.“

  Sarah nickte lächelnd. Sie war eine schüchterne Frau, die oft von ihrem Mann beschuldigt worden war, frigide zu sein. Diese zügellose Seite hatte sie noch nie an sich bemerkt. Wer war diese neckische, aufregende Frau, die nun ausgelassen lachte, als sie Randall auf den Rücken rollte und sich über ihn warf? Langsam strich sie über seinen kraftvollen, herrlich erregten Körper und erkundete jede aufregende Einzelheit von ihm.

  „He – warte einen Moment, Süße“, flüsterte er. Er schob sie von sich, setzte sich auf und öffnete eine Schublade in dem Schränkchen neben seinem Bett. Sie hob erstaunt die Augenbrauen, als sie sah, was er herausholte. Er grinste. „Das Erste, was ich besorgt habe, nachdem ich meinen Wohnungsschlüssel in deinem Auto hinterlegt hatte. Du siehst, ich vertraue blind auf mein Glück.“

  „Oh. Vielleicht hätten wir doch vorher reden sollen“, sagte sie aufgeregt. „Vielleicht kommen wir jetzt gar nicht mehr dazu, wenn …“ Sie schlug sich die Hand vor den Mund.

  Randall lachte. „Später werden wir uns unterhalten, wenn du willst, bis zum Morgen, das verspreche ich dir. Aber vorher haben wir einiges zu erledigen, weil wir uns sonst doch nicht konzentrieren könnten.“

  Er hob ihre Hand an seine Lippen und fuhr mit der Zungenspitze an den feinen Linien auf ihrer Handfläche entlang. Sarah hielt erregt den Atem an. Dann schloss er den Mund über einer ihrer Fingerspitzen und fing an, sanft daran zu saugen. Als er mit den ersten fünf Fingern fertig war, lag Sarah auf dem Rücken und stöhnte leise.

  Und als er auch den letzten Finger auf die gleiche Weise liebkost hatte, war Randall selbst nahe dran zu stöhnen, aber er war entschlossen, dieses Mal die Ekstase mit ihr zu teilen.

  „Jetzt. Bitte.“, flüsterte sie.

  Er sah den fiebrigen Glanz in ihren Augen und war froh, dass sie bis aufs Äußerste erregt war, denn er hielt es kaum länger aus. Wie war es möglich, dass eine Frau, die er weniger als einen Monat kannte – einen Monat und etwas über zwanzig Jahre –, eine so überwältigende Wirkung auf ihn haben konnte?

  Mit einem kräftigen Stoß drang er in sie ein, und seine Gedanken verloren sich in einer Woge glühender Ekstase.

  
    Sie klammerten sich aneinander, als sie wieder und wieder gemeinsam den Höhepunkt erreichten. Erst sehr viel später schliefen sie erschöpft und zutiefst befriedigt ein.
  

  

  Randall wurde von Geräuschen, die aus der Küche bis ins Schlafzimmer drangen, geweckt. Sofort fielen ihm die Ereignisse der vergangenen Stunden ein, und er konnte es nicht fassen, dass einem Mann gleich zwei Mal in seinem Leben etwas so Wundervolles geschehen konnte.

  Es war sehr viel mehr als Sex gewesen, so überwältigend der auch war, sehr viel mehr als nur körperliche Befriedigung. In all den Jahren war er keiner Frau begegnet, die ihm mehr bedeutet hatte als ein flüchtiges Vergnügen, und selbst das hatte in ihm Schuldgefühle ausgelöst, sodass er sich mit seinem Junggesellendasein abgefunden hatte.

  Sie waren wahrscheinlich zu jung gewesen, er und Julie, aber sie hatten sich geliebt, wie es nur Teenager können – idealistisch, mit gemeinsamen Träumen für eine gemeinsame Zukunft. Seine Liebe zu Julie würde für immer ein Teil von ihm sein, behutsam in einer Ecke seines Herzens verwahrt.

  Doch jetzt gab es Sarah, seine süße, ungeschickte Sarah mit den großen Augen, die so ernsthaft in die Welt blickten. Sarah mit dem rührenden schiefen Lächeln. Seine Sarah, die das unschuldige Opfer zweier Männer geworden war, die sie eigentlich hätten lieben sollen.

  Randall war auf dem Weg zum Bad, als er Glas zerbrechen hörte und gleich darauf ein leises: „Oh, verdammt, verdammt, verdammt.“

  Er trat mit einem glücklichen Lächeln unter die Dusche und drehte den Wasserstrahl voll auf. Während er sich rasierte und eine Jeans und sein schwarzes Lieblingshemd anzog, pfiff er fröhlich vor sich hin. Sieben Minuten hatte er bis jetzt gebraucht, ein wahrer Rekord, und er hatte sich nicht einmal geschnitten.

  „Ich rieche Kaffee“, sagte er und blieb an der Küchentür stehen. Er konnte sich gerade noch zurückhalten, Sarah in seine Arme zu reißen und sie ins Schlafzimmer zu tragen, aber es war ihm unmöglich, ein Grinsen zu unterdrücken.

  „Ich habe ein Glas zerbrochen. Das grüne. Tut mir leid. Aber erklär mir doch bitte mal, wie man aus Brot, Tee, Salsa und Peperoni ein Frühstück machen soll?“

  „Was, du magst zum Frühstück keine Pizza?“

  Beide lachten und setzten sich an den Küchentisch. Und während ihres improvisierten Frühstücks konnten sie endlich reden.

  Sarah streute Zucker auf ihren Toast, Randall legte Salsa und Peperoni auf seinen. Schließlich holte sie tief Luft und sah Randall an. „Okay“, sagte sie ernst. „Jetzt hörst du erst einmal, was du wissen musst, bevor du mir helfen kannst – ich meine, bevor du mir raten kannst.“

  Er nickte nur. Er wusste, dass er Sarah die Zeit geben musste, die sie brauchte. Wenn er etwas über sie gelernt hatte, dann dass sie sich nicht drängen ließ.

  „Du weißt von Stan. Ich meine, den Skandal, in den er verwickelt war. Was du aber nicht weißt, ist, dass zumindest eins der Mädchen auf diesen Partys minderjährig war.“

  Er wartete geduldig und schenkte ihr eine zweite Tasse Kaffee ein und gab Zucker und Milch dazu.

  Sarah schluckte mühsam. „Nun, die Sache ist die, das Mädchen wurde schwanger und brachte ein Kind zur Welt, und sie behauptete, dass Stan der Vater war.“

  „Und du hast ihr geglaubt?“

  „Stan hat es zugegeben. Er sagte, er hätte nicht gewusst, wie jung sie war. Das macht es natürlich auch nicht besser, aber jetzt gibt es dieses Kind, das fast noch ein Baby ist. Es ist ein Mädchen und heißt Kitty. Ihre Mutter will sie nicht haben, und ihre Großeltern lassen sich Geld für sie geben und …“

  „Geld? Woher? Sarah, sag nicht, dass du erpresst wirst.“ Was konnte es ihr jetzt noch ausmachen, ob eine weitere Sünde ihres Mannes an die Öffentlichkeit drang oder nicht?

  Sie ballte die Hände zu Fäusten und beugte sich aufgeregt vor. „Es sind ihre Großeltern. Sie leben von einer dürftigen Rente in einem Wohnwagen irgendwo in Virginia Beach. Die Mutter hat geheiratet und ist verschwunden. Wahrscheinlich wissen sie nicht einmal, wo sie jetzt ist. Aber das Kind trifft an allem keine Schuld, und es verdient, von jemandem geliebt zu werden. Und wer Geld dafür verlangt, dass er es vor den bösen Zungen der Welt beschützt, der liebt es nicht.“

  Randall zögerte. Er ahnte, worauf das Ganze hinauslief, aber noch war Sarah nicht fertig.

  „Kitty darf nicht unter dem Schatten des widerlichen Skandals von damals aufwachsen. Man könnte sie später in der Schule damit hänseln. Kinder können so grausam sein. Wahrscheinlich hat das was mit unserem Überlebensinstinkt zu tun. Ich weiß nicht. Ich weiß nur“, fuhr sie mit einem Seufzer fort, „dass ein Kind Liebe braucht und nicht ausgenutzt werden darf.“

  Randall sagte leise: „Du willst das Kind selber haben, verstehe ich dich recht?“

  Sarah holte tief Luft und schloss die Augen, dann sah sie ihn an und nickte. „Ja, aber da ist noch mehr. Du kannst auch gleich alles erfahren.“

  Sie erzählte ihm von dem Plan, den ihr Vater und Clive sich ausgedacht hatten, um sie dazu zu bewegen, zu ihnen zu ziehen. „Sie können nicht allein zurechtkommen, weil sie es gewöhnt sind, von jemandem bedient zu werden. Aber die letzten drei Haushälterinnen haben gekündigt. Sie sind ja wirklich nicht leicht zu ertragen.“

  Randall konnte sich gut vorstellen, wie Sarah den Haushalt ihres Vaters wie ein tüchtiger kleiner General führte. Aber es würde nicht dazu kommen. Nicht wenn er es verhindern konnte.

  „Jetzt verstehst du vielleicht, wieso ich so entschlossen bin, das Kind zu adoptieren.“

  Randall runzelte die Stirn. Hatte er einen wichtigen Hinweis verpasst? „Weil du nicht bei deinem Vater einziehen und Hausmütterchen für ihn spielen willst?“

  „Weil Kitty mich sehr viel mehr braucht als mein Vater und weil ich sie brauche. Die Poughs haben bewiesen, dass sie sie nicht lieben, ebenso wenig wie ihre Mutter sie liebt. Warum sollte sie also nicht zu jemandem kommen, der sie lieben und sich gut um sie kümmern würde?“

  „Und wenn ihre Mutter irgendwann beschließt, dass sie sie zurückhaben will?“

  Sarah runzelte die Stirn. „Und wenn sie es nicht tut?“

  „Kannst du dir ein Kind leisten?“

  „Ich kann mir nicht leisten, es nicht zu versuchen, Randall. Sie braucht mich.“

  So einfach ist das, sagte Randall sich später, nachdem er zugestimmt hatte, ihr bei ihrem Plan zu helfen. Sie würden den Poughs vermutlich etwas zahlen müssen, sie würden einen Weg finden müssen, alles legal abzuwickeln, und sie mussten die Mutter finden und von ihr die Zustimmung zu einer Adoption bekommen. Es würden einige komplizierte Verhandlungen nötig werden.

  Am Ende waren beide still und nachdenklich. Sarah dippte Zucker mit der Fingerspitze auf und leckte ihn geistesabwesend ab. Randall sah ihr dabei zu und kam allmählich zu einem Entschluss, obwohl er sich insgeheim fragte, ob es vernünftig war, in seinem Alter noch einmal von vorn anzufangen.

  Nun, er würde es nie erfahren, wenn er es nicht versuchte. „Sarah, du weißt Bescheid über Julie. Du weißt, dass ich im Augenblick ohne Anstellung bin. Ich habe etwas Geld sicher angelegt und werde noch ein paar ausstehende Tantiemen bekommen, aber Julies lange Krankheit hat mich meine Versicherung und all unsere Ersparnisse gekostet. Was ich dir zu sagen versuche, ist, dass ich wirklich keine besonders gute Partie bin. Ich habe so lange allein gelebt, dass ich mir vermutlich allerhand schlechte Angewohnheiten zugelegt habe. Und ich bin vielleicht auch zu alt, um mich noch zu ändern, aber ich bin gern bereit, es zu versuchen.“

  „Was willst du damit sagen?“

  „Es geht hier nicht um Kitty, es geht um uns.“ Er schluckte mühsam. „Ein Kind braucht eine Familie, Eltern und Geschwister. Du hattest keine und ich auch nicht. Julie kam aus einer großen Familie, aber ihre Geschwister leben alle an der Westküste und sind sehr viel älter als ich. Sie hat sich immer den ungeplanten Nachzügler genannt.“

  Er war nicht sicher, ob Sarah ihn verstanden hatte. Vielleicht hatte er seine Wortgewandtheit verloren, also entschied er sich für Offenheit. „Du musst wissen, dass ich dich liebe. Das ist die einzige Erklärung dafür, dass ein sonst so vernünftiger Kerl wie ich sich plötzlich so unvernünftig benimmt.“

  Sarah sah ihn fassungslos an, und er fragte sich amüsiert, was ihr unwahrscheinlicher erschien, dass er vernünftig war oder dass er unvernünftig war. „Zum Beispiel habe ich mich ungebeten aufgemacht, eine Frau, die ich kaum kannte, vor der bösen Welt zu beschützen. Dann bin ich einfach so bei dir eingezogen. Und dann habe ich sogar Fensterläden repariert und Dachrinnen gesäubert, das mach dir mal klar. Du hast mich so sehr in deinen Bann gezogen … ich weiß nicht, ob ich hoffen darf …“

  „Fang noch mal von vorn an.“

  „Was?“

  „Wiederhole bitte, was du am Anfang gesagt hast.“

  Er überlegte kurz. „Du meinst, als ich sagte, dass ich dich liebe?“

  Sie strahlte ihn an und nickte. „Sag es noch einmal.“

  Also sagte er es noch mal, und dann gestand sie ihm auch ihre Liebe erneut. Und Stunden später, als sie eng umschlungen im Bett lagen und über ihre Zukunft sprachen, wiederholten sie die Worte mehr als ein Mal.

  
    Sie würden Schwierigkeiten überwinden müssen, aber gemeinsam würden sie es schaffen. Die Zeit, die sie gebraucht hatten, um sich nach ihren Schicksalsschlägen wieder zu fassen, war vorüber, und ihre gemeinsame Zukunft konnte beginnen.
  

  

  „Beeil dich, mein Liebling. Granddaddy wird jeden Moment hier sein.“ Sarah wartete, während Kitty ihr Spielzeug einsammelte, das sie ihrem schroffen, viel zu nachsichtigen Großvater zeigen wollte. Es war jedoch mehr, als zwei kleine Ärmchen tragen konnten, und so nahm Sarah ihr den großen flauschigen Pandabären ab.

  „Mein Buch, Mommy, vergiss mein Buch nicht!“

  „Wage es ja nicht“, warnte Randall sie, der gerade in der offenen Tür erschien, als Sarah sich hinhocken wollte, um das Buch aus dem untersten Regalfach zu nehmen. Sie hatte festgestellt, dass es leichter war, wenn sie in die Hocke ging. Probleme ergaben sich eher dann, wenn sie versuchte, wieder hochzukommen, denn im siebten Monat ihrer Schwangerschaft fiel es ihr ein wenig schwer, das Gleichgewicht zu halten.

  „Ich dachte, du arbeitest noch an deiner Kolumne?“

  „Ich korrigiere den Text gerade. Aber dann dachte ich, ich sehe lieber mal nach, was meine beiden Mädchen so tun.“ Er reichte ihr das abgegriffene Kinderbuch und küsste sie auf die Nasenspitze. Es war Sarahs erste Veröffentlichung, aber es sollte eine Reihe werden, und das zweite Buch würde bald fertig sein. Kitty wurde nicht müde, ihren eigenen Namen in der Widmung zu lesen.

  „Ich bin nicht so zerbrechlich, wie du denkst“, sagte Sarah trocken zu ihrem Mann, der darauf bestand, sie zu behandeln, als wäre sie ein rohes Ei. „Okay, aber sobald der kleine Randall erst einmal auf der Welt ist, erlaube ich dir nicht mehr, mich zu verhätscheln.“

  
    Randall hob nur vielsagend die Augenbrauen. „Einverstanden“, sagte er. „Sobald die kleine Sarah auf der Welt ist, kannst du wieder Motorradrennen fahren und Skateboard laufen.“
  

  

  Sarah lachte, und beide folgten sie Kitty, die ihnen fröhlich zurief: „Ich kann Granddaddy und Onkel Clive sehn!“ Sie lief hinaus und verstreute dabei ihre Spielsachen auf dem Weg zur Veranda. Als sie die Treppenstufen erreichte, hielt ein Wagen vor dem Haus.

  Randall legte die Arme um die ausladende Mitte seiner Frau, während zwei alte Gauner, die ihm allmählich immer sympathischer wurden, die er aber wohl kaum jemals respektieren würde, sich Kittys ausgelassener Begrüßung stellten.

  „Denk daran“, sagte Sarah leise, „keine Gespräche über Politik.“

  „Ich halte mich daran, wenn du dich daran hältst“, meinte er neckend. Er liebte es, sich mit Sarah Wortgefechte zu liefern. „Es ist schon bemerkenswert, wie diese alten Jungs, die Kinder angeblich gar nicht besonders mögen, es trotzdem fertigbringen, unsere Tochter so zu verwöhnen.“

  „Sie üben an Kitty. Warte nur, bis sie Randall junior kennenlernen.“

  „Du meinst, Sarah Mariah.“

  „Geduld, mein Liebling. Wir werden mit der Zeit beide Namen brauchen.“ Über Sarahs Gesicht huschte dieses spezielle, zärtliche Lächeln, das sie nur Randall schenkte.

  „Ich bin dabei, wenn du es auch bist.“

  Strahlend wandte Sarah sich an ihren Besuch: „Hallo, Vater, hallo, Clive. Kommt herein, das Abendessen ist fast fertig.“

  - ENDE -
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